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  Einleitung/Rückblick


  Auch in diesem Abenteuer hat Honor Harrington es wieder einmal mit allerlei Widrigkeiten zu tun. Zwar wurde der Angriff der Republik von Haven erfolgreich abgewehrt, doch damit sind die Probleme des Königreichs Manticore noch nicht beendet.


  Honor findet sich unerwartet inmitten einer innenpolitischen Krise wieder, verraten von einem alten Feind, den sie schon lange besiegt geglaubt hatte. Nun muß sie auf einem Schlachtfeld für Gerechtigkeit kämpfen, das ihr gänzlich unvertraut ist, in einem privaten Krieg, in dem es heißt: Tod oder ein ›Sieg‹, der nur in Schimpf und Schande enden kann.


  



  



  


  Es ist stets von Übel, wenn politischen Erwägungen gestattet wird, die Planung von Operationen zu beeinflussen.


  


  Feldmarschall Erwin Rommel


  160 Ante-Diaspora (1943 n. Chr.)


  



   Prolog


  Stille herrschte in der riesigen, nur schwach erleuchteten Halle, dem Großen Hörsaal des Taktiklehrgangs für Fortgeschrittene. Er konnte sich rühmen, den zweitgrößten Holotank der Royal Manticoran Navy zu besitzen, und die wie in einem Amphitheater angeordneten Sitzreihen boten mehr als zweitausend Menschen Platz, doch im Augenblick saßen nur siebenunddreißig dort und betrachteten aufmerksam den Tank. Die prominentesten darunter waren Admiral Sir Luden Cortez, der Fünfte Raumlord, und die Ehrenwerte Vizeadmiral Alyce Cordwainer, Judge Advocate General, die Chefin des Militärjustizwesens der RMN. In der holographischen Darstellung schwebte das Bild einer hochgewachsenen Frau mit entschlossenen, wie gemeißelt wirkenden Gesichtszügen. Sie saß aufrecht und mit verspannten Schultern auf ihrem Stuhl, die Hände hatte sie auf der Tischplatte vor sich übereinandergelegt. Neben den Händen lag das weiße Barett der Sternenschiffkommandanten. Die Frau trug eine weltraumschwarze Uniformjacke mit den goldenen Planeten eines Captain Senior Grade, und als sie direkt in die HD-Kamera blickte, verriet ihr Gesicht nicht die leiseste Regung.


  »Und was genau geschah nach der letzten Kursänderung der Kampfgruppe, Captain Harrington?« Die Frage wurde von jemandem außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera gestellt, und ein blutroter Untertitel identifizierte den Fragenden als Commodore Vincent Capra, den Vorsitzenden des Untersuchungsausschusses, auf dessen Empfehlung man sich an diesem Tage im Hörsaal des TLF versammelt hatte.


  »Der Feind änderte den Kurs, um uns zu verfolgen, Sir.« Captain Harringtons Sopranstimme war für eine Frau ihrer Größe überraschend angenehm und leise, und dennoch war sie sehr kühl und klang fast unbeteiligt.


  »Und die taktische Situation?« wollte Capra wissen.


  »Die Kampfgruppe lag unter schwerem Beschuß, Sir«, antwortete Harrington wie ohne persönliche Beteiligung. »Ich glaube, die Circe wurde im Augenblick der Kursänderung vernichtet, die Agamemnon etwa fünf Minuten später. Mehrere unserer Einheiten erlitten sowohl schwere Schäden als auch erhebliche Verluste.«


  »Würden Sie die Lage als verzweifelt bezeichnen, Captain?«


  »Ich würde sie als – ernst bezeichnen, Sir«, gab Harrington nach kurzem Bedenken zur Antwort.


  Ein kurzes Schweigen folgte, als wartete der unsichtbare Fragesteller darauf, daß sie noch etwas hinzufügte. Doch Harringtons unbeteiligte Ruhe war offenbar undurchdringlich, und Commodore Capra seufzte.


  »Nun gut, Captain Harrington. Die Lage war ›ernst‹. Der Feind hatte den Kurs geändert, um Sie zu verfolgen, und die Agamemnon war zerstört worden. Befanden Sie sich zu diesem Zeitpunkt in Kontakt mit der Flaggbrücke der Nike und mit Admiral Sarnow?«


  »Jawohl, Sir, das trifft zu.«


  »Und zu dieser Zeit beabsichtigte Admiral Sarnow, der Kampfgruppe den Befehl zum Ausschwärmen zu erteilen?«


  »Ich vermute, daß dies in seiner Absicht lag, Sir. Wenn ja, so wurde er daran gehindert, bevor er den Befehl erteilen konnte.«


  »Und wodurch wurde er daran gehindert, Captain?«


  »Von einer Meldung unseres Sensorennetzes, Sir. Die Plattformen hatten die Ankunft der Dreadnoughts von Admiral Danislav erfaßt.«


  »Ich verstehe. Hat Admiral Sarnow der Kampfgruppe daraufhin befohlen, nicht auszuschwärmen?«


  »Nein, Sir. Er wurde verwundet, bevor er einen weiteren Befehl erteilen konnte«, antwortete die ruhige Sopranstimme unbewegt.


  »Und wodurch wurde er verwundet, Captain? Würden Sie uns Auskunft über die näheren Umstände erteilen?«


  Die scheinbar körperlose Stimme klang nun fast gereizt, als wäre sie von Harringtons klinisch kühler Geschäftsmäßigkeit frustriert.


  »Die Nike erhielt mehrere Treffer durch feindlichen Beschuß, Sir. Einer dieser Treffer schaltete Beiboothangar Eins, die Operationszentrale und die Flaggbrücke aus. Mehrere Angehörige von Admiral Sarnows Stab wurden getötet, er selbst schwerverwundet.«


  »Fiel er in Bewußtlosigkeit?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und übertrugen Sie als seine Flaggkommandantin den Befehl über die Kampfgruppe an den dienstältesten Offizier?«


  »Nein, Sir, das tat ich nicht.«


  »Sie behielten das Kommando?«


  Harrington nickte wortlos.


  »Wieso das, Captain?«


  »Nach meiner Einschätzung war unsere taktische Lage zu ernst, um eine Verwirrung in der Befehlskette zu riskieren, Sir. Ich befand mich im Besitz von Informationen – nämlich über die Ankunft von Admiral Danislav –, die dem dienstältesten Offizier, Captain Rubenstein, möglicherweise nicht bekannt waren. Unsere Zeit war sehr begrenzt.«


  »Und daher übernahmen Sie an Admiral Sarnows Stelle das Kommando über die gesamte Kampfgruppe?« fragte Capra scharf; die Schärfe lag nicht etwa in einer Verurteilung ihrer Entscheidung begründet – der Commodore wollte vielmehr diesen Punkt deutlich herausstellen.


  Harrington nickte erneut. »Das habe ich getan, Sir«, gestand sie ohne den leisesten Anklang einer Gefühlsregung, und das, obwohl sie gerade zugab, wenigstens fünf Kriegsartikel verletzt zu haben.


  »Wieso, Captain?« bohrte Capra. »Was machte denn die Lage so kritisch, daß diese Verhaltensweise Ihnen gerechtfertigt erschien?«


  »Wir näherten uns dem Punkt, an dem die Kampfgruppe plangemäß hätte ausschwärmen müssen, Sir. Admiral Danislavs Ankunft hingegen gab uns Gelegenheit, den Feind in eine Position zu führen, in der er nicht mehr vermeiden konnte, abgefangen zu werden. Dazu mußten wir jedoch als Verband weiterkämpfen und so dem Gegner ein Ziel bieten, das die Verfolgung lohnte. Da ich das Ausmaß der Schäden an Captain Rubensteins Signaleinrichtungen kannte, schätzte ich das Risiko als zu groß ein, daß die Kampfgruppe wie geplant ausschwärmen konnte, bevor Captain Rubenstein vollständig über die Lage in Kenntnis gesetzt werden und die taktische Kontrolle übernehmen konnte.«


  »Aha.« Ein weiterer Moment der Stille folgte, die nur durch Papierrascheln außerhalb des Aufzeichnerbereichs unterbrochen wurde. Dann ergriff Capra erneut das Wort. »Nun gut, Captain Harrington. Bitte berichten Sie dem Ausschuß, was etwa vierzehn Minuten nach Admiral Sarnows Verwundung geschah.«


  Und nun erst fuhr eine leise Gefühlsregung über Captain Harringtons ruhiges Gesicht: ihre mandelförmigen Augen verhärteten sich zu kaltem, bedrohlichem Funkeln, und sie verkrampfte ein wenig den Mund – aber nur für eine Sekunde. Dann schwand sämtlicher Ausdruck von ihrem Gesicht, und als sie mit einer Gegenfrage antwortete, färbte kein Hinweis auf ihren Gefühlsansturm ihre leidenschaftslose Sopranstimme. »Ich nehme an, Sir, Ihre Frage bezieht sich auf das Verhalten von CruRon Siebzehn?«


  »Ja, Captain, das ist richtig.«


  »Etwa zu der von Ihnen angegebenen Zeit löste sich CruRon Siebzehn vom Rest der Kampfgruppe und schwärmte aus«, sagte Harrington, und ihre Stimme war noch kälter und unbewegter als zuvor.


  »Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Captain Lord Pavel Young, Sir, nach Commodore van Slykes Tod im Gefecht diensttuender Geschwaderchef.«


  »Erteilten Sie ihm den Befehl, sich von der Kampfgruppe zu lösen?«.


  »Nein, Sir.«


  »Folglich handelte er aus eigener Initiative und ohne Befehl vom Flaggschiff?«


  »Jawohl, Sir, so ist es.«


  »Haben Sie ihm befohlen, in die Formation zurückzukehren?«


  »Jawohl, Sir, das habe ich.«


  »Mehr als einmal?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und hat Captain Lord Young Ihren Befehl befolgt?« fragte Capra ruhig.


  »Nein, Sir«, antwortete Harrington wie eine Maschine mit Sopranstimme; »das hat er nicht.«


  »Ist der Rest von CruRon Siebzehn an seine Stationen zurückgekehrt, als Sie den Befehl dazu gaben?«


  »Jawohl, Sir, so ist es.«


  »Und Captain Lord Youngs Schiff …«


  »Zog sich weiterhin zurück, Sir«, sagte Honor Harringtons aufgezeichnetes Bild sehr, sehr leise, und ihr harter, furchteinflößender Blick gefror, als die Wiedergabe des HD-Tanks angehalten wurde.


  Ein Augenblick tiefer, vollkommener Stille folgte, dann erlosch der Holotank. Die Saalbeleuchtung ging an, und aller Augen richteten sich auf den weiblichen Captain im JAG-Corps, die neben dem Vortragspult stand und sich nun räusperte.


  »Damit ist der wesentliche Auszug aus der Aussage Lady Harringtons vor dem Ermittlungsausschuß beendet, meine Damen und Herren.« Sie verfügte über eine tragende, deutliche Altstimme und stellte die Gelassenheit einer erfahrenen Anwältin zur Schau. »Die gesamte Aussage ist, wie auch alle anderen Aussagen vor dem Ausschuß, Ihnen allen selbstverständlich zugänglich.


  Wünschen Sie Einsicht in weitere Teile davon zu nehmen, bevor wir fortfahren?«


  Admiral Cordwainer sah Cortez fragend an. Ob der Fünfte Raumlord wohl die Nuancen ebenso wahrgenommen hatte wie sie selbst? Vermutlich schon. Sie mochte ausgebildete Juristin sein für Dinge, die unausgesprochen blieben – und wie man sie überging – ein besseres Gespür haben als andere Menschen; Sir Lucien Cortez hingegen war ein kampferfahrener Soldat, und das hatte sich in seinen Augen und seiner Körpersprache gezeigt, während er Lady Harringtons kühler, leidenschaftsloser Aufzählung der Ereignisse zuhörte.


  Cortez schüttelte den Kopf, und die JAG sah wieder auf die Frau am Vortragspult.


  »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, können wir den Rest der Aufzeichnung später ansehen, Captain Ortiz«, sagte sie. »Fahren Sie fort.«


  »Jawohl, Ma’am.« Ortiz nickte und senkte den Kopf. Sie drückte einige Tasten auf ihrem Memopad, um die gewünschten Informationen zu erreichen, dann sah sie wieder auf. »Was nun folgt, war der eigentliche Grund, weshalb ich den TLF bat, uns den Haupt-Holotank zur Verfügung zu stellen, Ma’am. Sie werden nun eine Darstellung des entscheidenden Teils im Gefecht sehen, die aus den Logbüchern aller überlebenden Schiffe von Kampfgruppe Hancock-Null-Null-Eins zusammengestellt wurde. Aufgrund der schweren Verluste, die die Kampfgruppe zu erleiden hatte, sind die Daten nicht vollständig, aber wir konnten das allermeiste dadurch rekonstruieren, daß wir erbeutete Daten aus Admiral Chins Dreadnoughts interpolierten. Auf der Grundlage all dieser Informationen hat das Computersystem des TLF die Entsprechung eines Displays in der Operationszentrale generiert. Der Zeitrafferfaktor beträgt …« – Ortiz blickte noch einmal auf ihr Memopad – »annähernd fünf zu eins, und wir beginnen kurz vor dem Augenblick von Admiral Sarnows Verwundung.«


  Ortiz drückte Knöpfe, und der Saal verdunkelte sich erneut. Im riesigen Holotank leuchtete verschwommenes Licht auf, dann fokussierte sich die Abbildung schlagartig. Cordwainer spürte, wie neben ihr Cortez vor Anspannung erstarrte, als die Icons eines Gefechtsdisplays aufleuchteten.


  Der größere Teil der aufgespaltenen Projektion zeigte das innere System des roten Zwergsterns namens Hancock bis zur elf Lichtminuten von der Sonne entfernten Hypergrenze. Die weit verteilten Lichtkennungen von Planeten und der grüne Punkt für die Flotten-Reparaturbasis, die das Herz von Hancock Station bildete, strahlten darin, aber die drei noch helleren, blinkenden Lichtkennungen zogen geradezu magnetisch alle Blicke auf sich. Nicht einmal der riesige Holotank des TLF war in der Lage, in diesem Maßstab noch einzelne Kriegsschiffe darzustellen, aber nur eins der Blinklichter war grün, wie es befreundeten Einheiten zukam; die beiden anderen leuchteten im düsteren Purpurrot der Gegner. Trichterförmige Lichtkonen wiesen auf alle drei und führten zu weiteren, stark vergrößerten Teilprojektionen, in denen einzelne Schiffe und Formationen dargestellt werden konnten.


  Die JAG war keine ausgebildete Taktikerin, aber das brauchte sie auch gar nicht zu sein, um Cortez’ plötzliche Anspannung zu begreifen. Ein purpurroter Fleck – bei weitem der größere – hing so gut wie bewegungslos auf halber Strecke zwischen Hancock und Hypergrenze, und die Icons in der damit verbundenen Projektion identifizierten ihn als eine furchterregend große Ansammlung von Superdreadnoughts der Volksflotte. Die zweite gegnerische Streitmacht befand sich wesentlich dichter an der Reparaturbasis und näherte sich ihr, während sie gleichzeitig auch zu Kampfgruppe H-001 aufholte. Die Handvoll grüner Punkte, die manticoranische Einheiten symbolisierte, war eindeutig in der Unterzahl – und zudem den roten Punkten der Verfolger hinsichtlich der Kampfstärke bei weitem nicht gewachsen. Die schwersten manticoranischen Einheiten waren sechs Schlachtkreuzer, und um drei davon kreiselten bereits die blitzenden gelben Ringe, die Gefechtsschäden anzeigten – und sechs havenitische Dreadnoughts waren ihnen auf den Fersen.


  Cordwainer zuckte zusammen, als die glitzernden Fünkchen von Raketen zwischen den beiden Verbänden hin und her zuckten. Die Haveniten pumpten ungefähr dreimal so viel Lenkwaffen in KG H-001 wie umgekehrt. Man konnte es nicht genau sagen – denn der Zeitraffer reduzierte die Flugzeiten der Raketen drastisch und machte jede numerische Schätzung fast unmöglich –, aber es sah so aus, als würden die Manticoraner mindestens ebenso viele Treffer erzielen wie die Haveniten. Unglücklicherweise konnten die havenitischen Dreadnoughts erheblich mehr Treffer verkraften als die manticoranischen Schlachtkreuzer.


  »Zu diesem Zeitpunkt hatte die Kampfgruppe bereits zwo Schlachtkreuzer verloren«, ertönte Captain Ortiz’ distanzierte, unsichtbare Stimme aus der Dunkelheit. »Durch Admiral Sarnows überfallartige Gefechtseröffnung erlitten die Havies am Anfang schwere Verluste, aber dazu muß man anmerken, daß der Admiral die beiden dienstältesten Divisionschefs und Commodore van Slyke verloren hatte. Kurz gesagt, gab es bereits zu diesem Zeitpunkt in der Kampfgruppe außer Admiral Sarnow keine überlebenden Flaggoffiziere.«


  Cordwainer nickte schweigend, Cortez’ heftiges Atmen im Ohr, und zuckte erneut zusammen, als ein weiteres manticoranisches Schiff, ein Leichter Kreuzer, mit einer Plötzlichkeit vom Display verschwand, bei der ihr fast das Herz stehengeblieben wäre. Auch die beiden beschädigten Schlachtkreuzer mußten weitere Treffer hinnehmen. Das gelbe Band um einen davon – Cordwainer mußte die Augen zu Schlitzen verengen, um den Namen AGAMEMNON neben dem Icon ausmachen zu können – wies schlagartig den Rotton kritischer Schäden auf, und sie erschauerte, als sie sich ausmalte, sie befände sich in Gefechtsentfernung zu einem Feind, der die acht- bis neunfache Feuerkraft aufbieten konnte.


  »Wir kommen nun zu dem Punkt, an dem die Kampfgruppe ihre letzte Kursänderung vornahm«, verkündete Ortiz ruhig, und die JAG beobachtete, wie der Vektor von KG H-001 plötzlich um wenigstens fünfzehn Grad vom alten Kurs abknickte. Sie biß sich auf die Lippe, als die havenitischen Dreadnoughts wendeten, um ebenfalls auf den neuen Kurs umzuschwenken. Unvermittelt gefror die Darstellung im Tank.


  »In diesem Augenblick setzte Admiral Sarnow zu seinem letzten Versuch an, den Feind von der Reparaturbasis und dem dortigen Navypersonal wegzulocken«, sagte Captain Ortiz, dann flackerte der Holotank erneut auf. Die vergrößerten Darstellungen blieben unverändert, der Rest des Displays jedoch schrumpfte auf einen winzigen Bruchteil seines früheren Volumens, um Platz für drei neue Projektionen zu machen – diesmal nicht mit Lichtkennungen und Kriegsschiffen, sondern Kommandodecks mit manticoranischen Offizieren, die geisterhaft mitten in der Bewegung eingefroren waren, als erwarteten sie die Wiederherstellung des Zeitflusses.


  »Wir kommen nun zu den Ereignissen, die den Ausschuß maßgeblich zu seiner Entscheidung bewegt haben«, fuhr Ortiz fort. »Sorgfältige Durchsicht der Besprechungen und Diskussionen Admiral Sarnows mit seinen Geschwaderchefs und Kommandanten werden es meiner Meinung nach unbezweifelbar erscheinen lassen, daß alle von ihnen sich darüber im klaren sein mußten, daß er plante, den Feind unter allen Umständen von der Basis abzulenken und dabei die eigenen Schiffe als Köder zu benutzen. Aus Fairneß gegenüber Lord Young muß ich erwähnen, daß in diesen Diskussionen wiederholt die Rede davon war, daß die Kampfgruppe ausschwärmen und die Schiffe unabhängig voneinander die Flucht versuchen sollten, sobald eindeutig erwiesen war, daß weitere Ablenkung unmöglich geworden war. Die Ausführung dieses Vorhabens verbot sich selbstverständlich vor Erteilung des ausdrücklichen Befehls dazu durch das Flaggschiff.« Sie schwieg einen Moment und schien abzuwarten, ob jemand einen Kommentar anbringen wollte, doch alles blieb still, und sie sprach weiter:


  »Von jetzt ab findet die Wiedergabe in Echtzeit statt, und die Kommandodeckprojektionen – den Brückenrecordern der relevanten Schiffe entnommen – werden mit den Ereignissen im taktischen Display synchronisiert. Geben wir zu Protokoll, daß dies« – eine der Projektionen leuchtete auf – »das Flaggdeck von HMS Nike ist, dies« – eine andere blitzte auf – »das Brückendeck der Nike und dieses schließlich« – die dritte Darstellung leuchtete auf – »das Brückendeck des Schweren Kreuzers HMS Warlock.« Erneut schwieg sie, um Fragestellern Gelegenheit zu bieten, dann erwachte die gesamte, komplexe Lichtskulptur im Holotank zu neuem Leben, als habe Ortiz sie mit einem Zauberstab berührt. Das Heulen der Alarmsirenen zerriß die Stille, dazu kamen das Piepen der Vorrangsignale und der hektische Hintergrundlärm von Brückencrews im Gefecht.


  Die Kommandodeckprojektionen wirkten in furchterregender Weise lebensecht. Das waren keine Gebilde aus kaltem, leblosen Licht; sie waren echt, und Cartwright merkte, wie sie sich auf der Kante ihres bequemen Stuhls vorbeugte, als das Unmittelbare der Kommandostände über sie hinwegfegte. Und damit war sie nicht allein. Sie vernahm hinter sich ein Aufstöhnen, als wenigstens vier havenitische Raketen Volltreffer am Schweren Kreuzer Circe verbuchen konnten und das Schiff unter den Einschlägen der bombengepumpten Röntgenlaser zerbarst; ihre Augen aber hatte Cordwainer auf die Brücke der Nike gerichtet, auf eine Frau, die in nichts an den kühlen, unbeteiligten Captain erinnerte, dessen Aussage sie gerade gesehen hatte.


  »Formation Reno, Com – sehen Sie zu, daß diese Kreuzer näher rankommen!«


  Honor Harringtons abgehackter Befehlston besaß unwiderstehliche Autorität, und wie eine Maschine änderte im taktischen Display die gesamte Kampfgruppe die Positionen und formierte sich neu. Der Wechsel machte die Raketenabwehr des Verbands erheblich effektiver – so viel konnte selbst Cordwainer sagen. Dennoch war die Beobachtung nur oberflächlich und beinahe unbedeutend, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt Harrington, die ihren Kommandosessel ritt wie den geflügelten Hengst einer Walküre. So als sei es unausweichlich, daß sie dort war – als sei es unmöglich, daß sie an irgendeiner anderen Stelle im ganzen Universum wäre. Sie war das Herz, der ruhende Pol in der hektisch und dennoch disziplinierten Aktivität auf ihrer Brücke, und ihr war nicht im geringsten Hektik anzumerken. Ihre Miene blieb kühl – ausdruckslos, aber nicht durch Distanziertheit, sondern durch Entschlossenheit, durch die absolute, fokussierte Konzentration eines Kämpfers –, und ihre braunen Augen warfen gefrorene Blitze. Cordwainer konnte förmlich spüren, wie ihre Konzentration zu jedem Offizier, jedem Maaten und jedem Gasten auf der Brücke hinausreichte, als wäre Harrington eine Dirigentin, die ein ausgezeichnetes Orchester übernimmt und die Musiker auf unerreichte Höhen der Brillanz treibt, die sie allein niemals hätten erklimmen können. Harrington war in ihrem Element, tat die eine Sache, für die sie geboren war, und riß alle anderen mit sich, indem sie ihr Schiff kämpfen und die angeschlagene Kampfgruppe leiten ließ.


  Neben Harrington verkam der schwitzende Mann mit dem kalkweißem Gesicht auf dem Kommandosessel von HMS Warlock zu einem Schemen, so klein und trivial, daß er kaum ins Auge fiel. Aus einem Augenwinkel immerhin beobachtete Cordwainer Admiral Sarnow samt Stab. Ihr Intellekt begriff das Können Sarnows, seine unglaubliche Fähigkeit, die komplexe taktische Lage in ihrer Gesamtheit im Kopf zu haben, und seine Entschlossenheit, die mindestens ebenso fokussiert war wie die von Harrington – und dennoch wirkte er eigenartig weit entfernt. Nicht herabgesetzt, aber … – zurückgedrängt, einen Schritt hinter dem eisigen und überlebensgroßen Feuer der Nike-Kommandantin. Sarnow ist das Gehirn der Kampfgruppe, begriff Cordwainer, aber Harrington ist die Seele. Irgendwo tief in ihr wunderte sie sich selbst über die eigenen Gedanken. Solche dramatischen Metaphern waren ihr fremd, und ihr kühler, analytischer Juristenverstand begehrte dagegen auf – und trotzdem wurden nur solch hochtrabende Vergleiche dem Drama gerecht, das sich vor ihren Augen abspielte.


  »Wir haben die Agamemnon verloren, Skipper!« meldete jemand auf der Brücke der Nike, und Cordwainer biß sich beim Verlöschen eines weiteren grünen Symbols auf die Lippe. Ihr Blick blieb dennoch auf Harringtons Gesicht fixiert und registrierte das nervöse, unwillkürliche Zucken des rechten Mundwinkels, als der Divisionspartner ihres Schiffes vernichtet wurde.


  »Bringen Sie uns näher an die Intolerant. Taktik, schalten Sie sich in ihr Raketenabwehrnetz.«


  Bestätigungen prasselten heran, aber Harringtons Augen blieben auf den Combildschirm fixiert, der sie mit Admiral Sarnow auf der Flaggbrücke verband. Und in diesen Augen zeigte sich Cordwainer noch etwas anderes: eine gewisse Bitterkeit, als der Admiral zu ihr zurückschaute. Die Kampfgruppe zahlte einfach einen zu hohen Preis, um den Feind von einer Basis abzulenken, die doch nicht mehr beschützt werden konnte. Und beide, Sarnow und Harrington, wußten das. Ihre Schiffe und Besatzungen starben für nichts, und Sarnow öffnete den Mund, um den Befehl zur Auflösung der Formation zu geben.


  Aber er erteilte diesen Befehl nicht. Ein lauter Ausruf von jemandem in seinem Stab ließ ihn herumfahren, und dann leuchteten im Holotank und auf den taktischen Displays der Schiffe neue grüne Lichtkennungen auf. Vierzig – nein, fünfzig! – manticoranische Schiffe standen vor der Hypergrenze, manticoranische Schiffe, die von zehn Dreadnoughts angeführt wurden, und Sarnow beobachtete, die Schultern steif, wie sie auf einen Abfangkurs schwenkten und zu beschleunigen begannen.


  Mit leuchtenden Augen wandte er sich wieder seiner Verbindung zu Captain Harrington zu – und in diesem Augenblick ruckte und wankte die Nike, als sei sie wahnsinnig geworden, denn Röntgenlaser schlugen durch ihre Panzerung und fraßen sich tief in den Rumpf. Auf dem Kommandodeck flackerten und erloschen Displays, als die Operationszentrale des Schlachtkreuzers vernichtet wurde, die Flaggbrücke aber verwandelte sich in ein Schlachthaus.


  Cordwainer fuhr in ihren Stuhl zurück und ballte unwillkürlich die Fäuste, als das Schott der Flaggbrücke mit ohrenbetäubendem Gebrüll zerbarst. Weißglühende Splitter aus Panzerstahl surrten wie Schrapnells durch den Kontrollraum, zerfetzten Computer, Displays, Kommandokonsolen und Menschen mit zerstörungswütiger Gleichgültigkeit, und mit Orkanlautstärke fauchte die Atemluft aus den Rissen im Rumpf der Nike. Die JAG hatte nie einen Kampfeinsatz erlebt. Sie war eine phantasievolle, intelligente Frau mit scharfem Verstand, und trotzdem hätte nur das eigene Erleben sie auf das Entsetzen und das Chaos dieses Augenblicks vorbereiten können, auf die bestürzende Zerbrechlichkeit des Menschen gegenüber der Elementargewalt, über die er gebot und die er beschwor. Cordwainer drehte sich der Magen um, als der Vernichtungssturm Sarnow schrecklich verstümmelt von seinem Kommandosessel fegte, den Raumanzug bedeckt mit vakuumgetrocknetem Blut.


  Sie riß sich los von dem Heulen der Sirenen, dem Gebrüll der Überlebenden, den Schreien der Sterbenden, und erblickte den Schock in Harringtons Gesicht – die Erkenntnis, was mit ihrem Schiff und mit ihrem Admiral geschehen war. Cordwainer sah all das in jenem kurzen Moment über ihr Gesicht zucken – das Erfassen der Konsequenzen und den augenblicklichen, instinktiven Entschluß, der damit einherging. Harringtons Stimme, mit der sie die Schadensmeldungen bestätigte, verriet nicht den geringsten Hinweis darauf, aber die JAG wußte, was in dem Captain vor sich ging. Harrington war Sarnows Flaggkommandantin, seine taktische Stellvertreterin, aber die Befehlsgewalt ging mit dem Admiral. Rechtlich hatte Harrington keine andere Wahl, als den nach Sarnow ranghöchsten Offizier zu informieren, er habe den Befehl über die Kampfgruppe, und dennoch zwang sie sich, äußerlich gelassen im Kommandosessel zu sitzen, als die Schadensmeldungen verstummten … und kein Wort zu sagen.


  Die Kampfgruppe raste weiter durchs All, und das feindliche Feuer peitschte auf die Schiffe ein. Ein Treffer nach dem anderen ging auf HMS Nike nieder. Ob die Haveniten sie als das Flaggschiff erkannt hatten oder ob es nur daran lag, daß die Nike das größte und kampfstärkste Schiff des Verbandes war, mußte völlig unwichtig erscheinen; die havenitischen Raketen fetzten an ihr wie ein Wirbelsturm aus Feuer, und die Nike erbebte bis ins Innerste. Die Schweren Kreuzer Merlin und Sorcerer hefteten sich an ihre Flanken, verbanden ihr Abwehrfeuer mit dem der Nike und der Intolerant, aber selbst damit ließ sich nicht jede Rakete aufhalten, und das Hologramm von Harringtons Kommandodeck erbebte und hüpfte auf und ab, immer wieder, jedesmal, wenn der Schlachtkreuzer getroffen wurde. Das Schiff wand sich wie in Todesqualen, aber ein neues Symbol leuchtete vor der Kampfgruppe im Display auf, ein hell strahlendes Kreuz, dessen Bedeutung auch Cordwainer sofort begriff: der Punkt, an dem es für die verfolgenden Haveniten mathematisch unmöglich wurde, den neu eingetroffenen manticoranischen Dreadnoughts zu entkommen – die sich noch immer jenseits der Ortungsreichweite der havenitischen Schiffe befanden.


  Minuten verstrichen langsam und von Schrecken erfüllt; die Sekunden wurden in Donnerschlägen und dem Sterben von Menschen gerechnet. Wie mit stählernen Pinzetten zerrten sie an den Nerven der Zuschauer, und die wundgeschossenen überlebenden Schiffe von KG H-001 näherten sich immer weiter dem Kreuz und bezahlten mit dem Blut ihrer Besatzungen dafür, daß der Gegner in die Falle gelockt wurde. Trümmerteile und Atemluft strömten aus dem aufgerissenen Rumpf der Nike, während der Gegner sie immer näher an den Punkt brachte, an dem die Verbände nicht mehr standhielten, an dem sie auseinanderbrechen mußte … und Cordwainer kauerte sich auf dem Stuhl zusammen und starrte auf die funkelnde Entschlossenheit in Harringtons Augen, sah den Schmerz, den sie beim Tod ihrer Leute empfand, und trieb sie im stillen an, wünschte ihr mit jeder Faser ihres Seins, das Ziel zu erreichen.


  Und dann geschah es.


  Eine einzelne Rakete griff HMS Warlock an. Es gelang ihr, der bis dahin vollkommen intakten Nahbereichsabwehr des Schweren Kreuzers auszuweichen und sich auf Angriffsentfernung zu nähern. Sie detonierte, und zwei Röntgenlaserstrahlen schlugen in das Schiff ein. Der Schaden kam plötzlich und unerwartet, aber im Vergleich zu dem, was andere Schiffe erdulden mußten, war er geringfügig. Dennoch lenkte eine schrille, furchterfüllte Tenorstimme aller Blicke vom Kommandodeck der Nike auf Captain Lord Pavel Young.


  »Geschwaderbefehl! Alle Schiffe ausschwärmen! Wiederhole, alle Schiffe ausschwärmen!«


  Cordwainer sah auf das taktische Display und entdeckte zu ihrem Entsetzen, daß das Schwere Kreuzergeschwader 17 dem Befehl Folge leistete. Seine Schiffe bewegten sich auf Bögen vom Hauptverband fort – alle außer HMS Merlin, die grimmig an der Flanke der Nike kleben blieb und verzweifelt versuchte, das Feuer einzudämmen, das auf das Flaggschiff niederging –, und im feinmaschigen, aufeinander abgestimmten Netz der Raketenabwehr brach das Chaos los. Der Leichte Kreuzer Athena explodierte nach einem Volltreffer, und noch mehr Einschläge fraßen sich in den plötzlich ungedeckten Schlachtkreuzer HMS Cassandra, versengten ihr den Rumpf, schalteten den gesamten Backbord-Seitenschild aus und ließen sie nackt und verwundbar zurück. Wie ein kühler, klarer Fanfarenstoß durchdrang Honor Harringtons Stimme das Chaos.


  »Rufen Sie die Warlock! Bringen Sie diese Schiffe wieder in Position!«


  Cordwainer wandte den Kopf wie in automatischem Reflex und starrte auf die Brücke der Warlock, als Harringtons Signaloffizier die Befehle weitergegeben hatte … und Pavel Young antwortete nicht. Wortlos starrte er seinen Signaloffizier an, nicht in der Lage – oder nicht willens – zu antworten, und das Gesicht seines Ersten Offiziers verhärtete sich in Unglauben.


  »Ihre Befehle, Sir?« fragte der I.O. mit rauher Stimme, und Young zwang sich, mit flackerndem Blick auf das Display zu sehen. Sein Gesicht war vor Schrecken totenbleich und wie erstarrt. Er sah zu, wie die Haveniten den Schiffen zusetzten, die durch seine Flucht entblößt worden waren.


  »Ihre Befehle, Sir?« schrie der Erste beinahe, und Captain Lord Pavel Young biß die Zähne zusammen, ließ sich in seinem Kommandosessel hinabsacken und starrte weiterhin schweigend in das Display.


  »Keine Antwort von der Warlock, Ma’am.« Gelähmter Unglaube schwang in der Stimme von Harringtons Signaloffizier mit, und die Nike erbebte unter einem weiteren Treffer. Der Kopf der Flaggkommandantin fuhr herum, und der Signaloffizier wich unwillkürlich zurück, als er ihr Gesicht sah, das nicht mehr kalt oder konzentriert erschien. Aufgebrachte Wut und noch etwas – etwas Urtümliches, Haßverzerrtes – loderte aus ihren Augen, und ihre Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


  »Geben Sie mir eine Direktleitung zu Captain Young!«


  »Aye, aye, Ma’am.« Harringtons Signaloffizier hieb auf Tasten, und auf einem Bildschirm neben Harringtons Knie erschien Youngs schweißüberstömtes Gesicht.


  »Kehren Sie in die Formation zurück, Captain!« fuhr Harrington ihn an. Young konnte sie nur anstarren, seine Lippen bewegten sich, ohne einen Ton von sich zu geben, und als Harrington ihren Befehl wiederholte, war ihre Stimme rauh vor Haß und Verachtung.


  »Kehren Sie in die Formation zurück, verdammt noch mal!« bellte sie … und dann verdunkelte sich der Bildschirm, als Young die Verbindung trennte.


  Eine Sekunde lang starrte Harrington vor Unglauben wie gelähmt auf den Bildschirm, und genau in dieser Sekunde bockte und zitterte die Nike unter neuen Einschlägen. Hektische Schadensmeldungen ertönten, und die Kommandantin löste den Blick vom Combildschirm und richtete ihn auf den Signaloffizier.


  »Allgemeines Signal an alle Schweren Kreuzer: Kehren Sie sofort in die Formation zurück. Wiederhole, kehren Sie sofort in die Formation zurück!«


  Im übergeordneten taktischen Display war nun zu sehen, daß vier der fünf fliehenden Kreuzer auf den alten Kurs zurückgingen. Sie reihten sich in die Formation der Kampfgruppe ein und unterwarfen sich wieder dem Nahbereichsabwehr-Netz. Alle, bis auf einen: HMS Warlock setzte die Flucht fort, raste vom Rest der Kampfgruppe davon, während der I.O. des Kreuzers seinen Kommandanten vor versammelter Brückencrew verfluchte und gekreischte Beschimpfungen zur Antwort erhielt, aus denen die blanke Panik sprach. Dann erlosch der Holotank, und erneut gingen die Lichter an.


  »Ich glaube«, sprach Captain Ortiz in das tiefe, gelähmte Schweigen, »daß hiermit alle wesentlichen Teile des Beweisstücks vorgeführt sind.« Ein Offizier des JAG-Corps hob die Hand, und Ortiz nickte ihm zu. »Ja, Commander Owens?«


  »Ist die Warlock in den Verband zurückgekehrt, Ma’am?«


  »Nein, das ist sie nicht.« Ortiz antwortete mit unbewegter Stimme, doch die Neutralität der Antwort schrie ihre Meinung über Pavel Young hinaus, und Owens setzte sich mit einem kalten, harten Glitzern im Auge wieder auf seinen Stuhl.


  Wieder herrschte Stille und schwebte für lange, unbehagliche Augenblicke über dem Saal, dann räusperte Vizeadmiral Cordwainer sich und sah Sir Lucien Cortez an.


  »Ich glaube, es steht außer Frage, daß Lady Harrington ihre Kompetenzen überschritten hat, als sie das Kommando nicht weitergereicht hat, Sir Lucien. Gleichzeitig kann an Lord Youngs Handeln weder Zweifel herrschen, noch kann dafür eine Entschuldigung gefunden werden. Daher unterstütze ich Admiral Parks’ Empfehlung vorbehaltlos.«


  »Einverstanden.« Cortez antwortete mit Grimm in der Stimme. Augen und Mund waren angespannter, als sich durch das, was er gerade gesehen hatte, rechtfertigen ließ, dann riß er sich zusammen. »Was Lady Harringtons Verhalten betrifft, so ist es von Konteradmiral Sarnow, Vizeadmiral Parks, dem Ersten Raumlord, der Baronin Morncreek und Ihrer Majestät der Königin selbst gebilligt worden. Ich glaube deshalb nicht, daß Sie sich damit befassen müssen, Alyce.«


  »Das freut mich zu hören«, antwortete Cordwainer leise. Sie holte tief Luft. »Soll ich die Offiziere für das Kriegsgericht auswählen lassen?«


  »Ja. Aber lassen Sie mich noch etwas hinzufügen – etwas, das für alle Anwesenden gilt.« Der Fünfte Raumlord erhob sich und wandte sich mit ernster Miene den erbleichten JAG-Offizieren zu, die hinter ihm und Cordwainer saßen. »Ich möchte Sie daran erinnern – Sie alle –, daß alles, was Sie gerade gesehen haben, vertraulich zu behandeln ist. Lady Harrington und Lord Young sind noch nicht aus dem Hancock-System zurück, und nichts aus dieser Versammlung oder irgend etwas anderes, was Sie im Zusammenhang mit diesem Fall gesehen, gehört oder gelesen haben, hat an die Öffentlichkeit zu gelangen, bis die Einberufung des Kriegsgerichtes durch mein Büro bekanntgegeben worden ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Allgemeines Kopfnicken. Cortez antwortete mit einem knappen Neigen des Kopfes, dann drehte er sich um und schritt langsam aus dem stillen, erschütterten Amphitheater.
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  Die hohe Standuhr in der Ecke tickte langsam und endlos, der Perpendikel hinter der Glastür maß die Sekunden und Minuten in altmodischen mechanischen Happen, und Lord William Alexander, Lordschatzkanzler und zweithöchstes Mitglied der manticoranischen Regierung, betrachtete wie im Bann das faszinierende Hinundherpendeln. Auf dem Schreibtisch neben ihm stand ein weitaus genaueres, modernes, geräuschloses Chronometer; Lord William bemerkte aber, daß das Zifferblatt der alten Uhr tatsächlich, wie auf Alterde üblich, in zwölf gleiche Segmente unterteilt war, anstatt Manticores etwas über zweiundzwanzig Stunden langen Tag wiederzugeben. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, weshalb sich der Besitzer dieses Büros mit Antiquitäten umgab. Weiß Gott konnte er sie sich leisten, aber weshalb faszinierten sie ihn derart? Lag es daran, daß er sich wünschte, in einer einfacheren, weniger komplizierten Zeit zu leben?


  Alexander verbarg ein schmales, trauriges Lächeln und sah den Mann hinter dem Schreibtisch an. Allen Summervale, Herzog von Cromarty und Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore, war ein schlanker Mann, dessen helles Haar sich schon vor langer Zeit silbern gefärbt hatte – trotz aller Segnungen der Prolong-Behandlung. Nicht das Alter hatte sein Haar gebleicht oder jene tiefen, müden Falten in sein Gesicht geschnitten – sondern die niederdrückenden Amtspflichten, und wer konnte es ihm verdenken, wenn er sich nach einer Welt sehnte, die weniger kompliziert und undankbar war als die, in der er lebte?


  Ein vertrauter Gedanke, und ein furchteinflößender zugleich, denn sollte Cromarty jemals etwas zustoßen, dann würde die Last des Amtes auf Lord Williams Schultern fallen. Etwas Beängstigenderes konnte der Lord-Schatzkanzler sich nicht vorstellen – allerdings begriff er auch nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte, je die Position anzustreben, die er nunmehr innehatte. Geschah ihm wohl ganz recht; schließlich konnte er nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, was Cromarty dazu getrieben hatte, mehr als fünfzehn Jahre lang die Bürde des Premierministeramtes auf sich zu nehmen.


  »Und er hat überhaupt keinen Grund genannt?« vergewisserte Alexander sich schließlich und brach damit die tickende Stille, die an seinen Nerven zerrte.


  »Nein.« Cromartys Stimme war ein tiefer Bariton, so weich wie ein guter Whiskey, die potente und flexible Waffe eines Politikers, doch nun verriet sie seine Besorgnis. »Nein«, wiederholte er, »aber wenn der Anführer des Bundes der Konservativen um ein offizielles Treffen bittet und eine Com-Konferenz ablehnt, dann bedarf es keines Hellsehers, um zu ahnen, daß das Thema alles andere als zusagen wird.«


  Er lächelte schief; Alexander nickte bedächtig. Michael Janvier, der Baron von High Ridge, stand bei beiden Männern auf der Liste der beliebten Menschen nicht gerade sehr weit oben. High Ridge war kalt, hochnäsig, dünkelhaft und erfüllt von einem nur als bigott zu bezeichnenden Stolz auf seine eigene ›hochwohlgeborene‹ Abkunft. Die Tatsache, daß sowohl Cromarty als auch Alexander weit edleren Familien entstammten, schien für High Ridge weniger wichtig, eine bloße Bagatelle und allenfalls etwas, worüber man ärgerlich sein konnte, aber andererseits auch nichts, weswegen ein Baron von High Ridge sich Gedanken machen müßte.


  Typisch für diesen Kerl, überlegte Alexander säuerlich. Über seine eigene Herkunft dachte er nur sehr selten nach – und dann höchstens, um sich zu wünschen, er entstammte weniger prominenten und weniger mächtigen Vorfahren, und es stände ihm frei, die Familientradition der öffentlichen Verantwortung zu ignorieren, die sein Vater und sein Großvater ihm vorexerziert hatten und die jedem Alexander im Mark steckte. Abkunft hingegen bildete den Kern von High Ridges Existenz, war das einzige, was dem Mann wirklich etwas bedeutete: ein Garant für Macht und Ansehen. Im Herzen seiner politischen Philosophie konnte darum nichts anderes liegen als engstirnige Verteidigung aller Privilegien und Beibehaltung des Status quo. Genauer gesagt, handelte es sich dabei um den gemeinsamen Nenner des Bundes der Konservativen und erklärte, weshalb der Bund im Unterhaus, im Hause of Commons, so gut wie gar nicht vertreten war. Darüber hinaus begründete dies auch den fremdenfeindlichen Isolationismus, den der Bund vertrat. Denn schließlich konnte ja alles, was Spannungen oder gar Veränderungen im politischen System von Manticore verursachte, eine weitere gefährliche Kraft bedeuten, die es auf die Privilegien dieses hochwohlgeborenen Packs abgesehen hatte!


  Alexander verzog den Mund und ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken. Gerade noch rechtzeitig ermahnte er sich, im Büro des Premierministers nicht zu fluchen. Und zügle deine Abneigung, wenn High Ridge endlich aufkreuzt! Ihre eigene Partei, die Zentralisten, besaß im Unterhaus eine klare Mehrheit von sechzig Stimmen, im House of Lords, dem Oberhaus, hingegen nur einen knappen Stimmenvorsprung, der nicht ausreichte, um Beschlüsse durchzusetzen. Durch die Allianz mit den Kronloyalisten und dem Bund hielt die Regierung Cromarty auch im Oberhaus eine knappe, beschlußfähige Mehrheit; ohne den Bund verschwand diese Majorität, und das machte High Ridge, so unerträglich der Mann auch wirkte und so widerlich er vermutlich wirklich war, einfach unverzichtbar.


  Ganz besonders im Augenblick.


  Die Com-Einheit auf Cromartys Schreibtisch verlangte summend nach Aufmerksamkeit. Der Herzog beugte sich vor und drückte eine Taste.


  »Ja, Geoffrey?«


  »Baron High Ridge ist soeben eingetroffen, Euer Gnaden.«


  »Aha. Ich lasse bitten. Wir haben ihn bereits erwartet.« Er ließ die Taste los und schnitt Alexander eine Grimasse. »Erwarten ihn bereits seit zwanzig Minuten. Warum zum Teufel kann der Kerl nicht einmal pünktlich sein?«


  »Du weißt genau, warum«, antwortete Alexander mit säuerlicher Miene. »Er will sicher gehen, daß du begreifst, wie verdammt wichtig er ist.«


  Cromarty schnaubte verächtlich, dann erhoben sich beide Männer von ihren Sesseln. Auf ihren Gesichtern machte der ehrliche Ausdruck einem gekünstelten Willkommenslächeln Platz, dann wurde High Ridge durch die Tür hereingeführt.


  High Ridge ignorierte den Butler. Selbstverständlich, dachte Alexander. Dafür sind die Bauern schließlich da – um vor denen zu katzbuckeln, die über ihnen stehen … Lord William drängte den Gedankengang beiseite und verschloß ihn tief in sich. Er nickte dem hochgewachsenen, spindeldürren Besucher zu, so freundlich es ihm möglich war. High Ridge war noch schlanker als Cromarty, doch alles an ihm bestand aus langen, schlaksigen Armen und Beinen, und sein Hals erinnerte an einen abgemagerten Trinkhalm. Schon immer hatte Alexander beim Anblick dieses Mannes an eine Spinne denken müssen – nur die kalten, kleinen Augen und das durchtriebene Grinsen paßten nicht in dieses Bild. Wenn eine Agentur High Ridge zu einem HD-Produzenten geschickt hätte, um für ihn die Rolle eines überzüchteten, kretinoiden Aristokraten, eines geistig verarmten Adligen zu spielen, dann hätte dieser Produzent ihn wohl dem Agenten mit einem sarkastischen Denkzettel über Stereotypen und Rollenklischees zurückgeschickt.


  »Guten Abend, Mylord«, begrüßte Cromarty ihn und reichte ihm die Hand.


  »Guten Abend, Euer Gnaden.« High Ridge ergriff die Rechte des Premierministers mit einer eigenartigen, heikel wirkenden Geste – ein verkrampftes Händeschütteln, das, wie Alexander wußte, nicht bewußt für diese Gelegenheit gewählt war, sondern schlicht und einfach High Ridges üblicher Affektiertheit entsprang. Dann setzte der Baron sich in den Sessel vor dem Schreibtisch, lehnte sich zurück und verschränkte die Beine übereinander; plazierte seine Besitzmarke auf den Sessel. Cromarty und Alexander setzten sich ebenfalls wieder.


  »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt, Mylord?« fragte der Herzog höflich, und High Ridges Miene verdüsterte sich.


  »Zwei Dinge, Euer Gnaden. Eins davon ist eine recht … äh, irritierende Information, die mir zu Ohren gekommen ist.«


  Er hielt mit erhobener Augenbraue inne und genoß das Gefühl der Macht, während er darauf wartete, daß der Herzog fragte, worum es sich dabei handele. Nichts anderes als einer von den ärgerlicheren Tricks des Barons, doch die Realitäten des politischen Überlebens verlangten von seinem Gastgeber, dieses unsägliche Verhalten zu schlucken.


  »Und diese Information wäre?« fragte Cromarty mit aller Verbindlichkeit, zu der er sich aufraffen konnte.


  »Wie ich hörte, erwägt die Admiralität, Lord Pavel Young vor ein Kriegsgericht zu stellen, Euer Gnaden«, sagte High Ridge mit gewinnendem Lächeln. »Selbstverständlich bin ich mir bewußt, daß dieses Gerücht ohne jede Grundlage sein muß, doch hielt ich es für das Beste, gleich zu Ihnen zu kommen, um das Dementi aus Ihrem eigenen Munde zu hören.«


  Cromarty besaß das Gesicht eines Politikers, und es verriet anderen nur, was er ihnen verraten wollte. Doch als er Alexander ansah, hatte er die Lippen zusammengepreßt, und seine Augen funkelten vor Wut. Sein Stellvertreter erwiderte den Blick mit gleichem Ausdruck: grimmig und zornerfüllt.


  »Darf ich fragen, Mylord, von wem Sie dieses Gerücht erfahren haben?« erkundigte Cromarty sich mit gefahrverheißender Stimme; High Ridge jedoch zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich fürchte, das muß ich für mich behalten, Euer Gnaden. Als Peer des Reiches habe ich meine Informationskanäle zu sichern und die Anonymität jener zu respektieren, die mich mit dem Wissen versorgen, das ich benötige, um meine Pflicht gegenüber der Krone zu erfüllen.«


  »Wenn ein Kriegsgerichtsverfahren erwogen würde«, sagte Cromarty leise, »wäre das Wissen um diese Angelegenheit per Gesetz auf die Admiralität, die Krone und dieses Büro beschränkt, bis die Entscheidung gefällt und offiziell verkündet würde – diese Beschränkung dient unter anderem dazu, den Ruf jener zu schützen, gegen die eine solche Maßnahme erwogen wird. Wer immer Ihnen dieses Gerücht hintertragen hat, verletzte dadurch das Kriegsnotstandsgesetz, das Gesetz über Offizielle Geheimnisse und, falls es sich um einen Angehörigen oder eine Angehörige der Streitkräfte handelt, die Kriegsartikel – ganz zu schweigen von den Eiden, den er – oder sie – der Krone geleistet hat. Ich bestehe darauf, daß Sie mir einen Namen nennen, Mylord.«


  »Und das verweigere ich mit allem Respekt, Euer Gnaden.« High Ridges Mundwinkel kräuselten sich bei der bloßen Vorstellung, er könne irgendwelchen Gesetzen unterliegen, und ein gefährliches, zorniges Schweigen senkte sich über das Büro. Alexander fragte sich, ob der Baron überhaupt ahnte, auf welch dünnes Eis er sich begeben hatte. Zum Besten der Politik würde Allen Summervale einiges hinnehmen; eine Verletzung des Kriegsnotstandsgesetzes oder des Gesetzes über Offizielle Geheimnisse gehörte nicht dazu – schon gar nicht während eines Krieges. High Ridges Weigerung, seinen Informanten preiszugeben, erfüllte nach den Gesetzen des Sternenkönigreichs den Straftatbestand der Beihilfe.


  Aber dieser Moment ging vorüber. Cromarty biß die Zähne zusammen, und seine Augen glitzerten nichts Gutes verheißend, aber er lehnte sich zurück und atmete tief durch.


  »Nun gut, Mylord. Ich werde Sie nicht weiter bedrängen – vorerst nicht«, sagte er abgehackt und unternahm diesmal nicht einmal den Versuch, seine Meinung von seinem Gegenüber zu verhehlen. Nicht, daß High Ridge dies wahrzunehmen schien; die bedrohliche Einschränkung perlte von der Rüstung seiner Arroganz ab wie Wasser, und er lächelte erneut.


  »Vielen Dank, Euer Gnaden. Ich warte allerdings noch immer darauf, daß Sie das Gerücht dementieren.«


  Unter dem Schutz der Kante von Cromartys Schreibtisch ballte Alexander, empört über die Unverschämtheit dieses Menschen, die Faust. Cromarty bedachte den Baron mehrere Sekunden lang schweigend mit einem eisigen Blick. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann es nicht dementieren, Mylord. Noch werde ich es bestätigen. Sie müssen verstehen, auch dieses Büro unterliegt dem Gesetz.«


  »Tatsächlich.« High Ridge ignorierte die Spitze und zupfte sich an einem Ohrläppchen. »Wenn an der Sache nichts dran wäre, würden Sie mit Sicherheit dementieren. Das deutet also darauf hin, daß die Admiralität in der Tat beabsichtigt, Lord Young anzuklagen. Sollte dies der Fall sein, so möchte ich den schärfsten Protest aussprechen, und zwar nicht nur in meinem eigenen Namen, sondern für den gesamten Bund der Konservativen.«


  Alexander versteifte sich. Pavel Youngs Vater war Dimitri Young, Zehnter Earl von North Hollow und im Oberhaus Fraktionsgeschäftsführer, ›Einpeitscher‹ des Bundes, und wie jeder in diesem Raum wußte, zudem die mächtigste Einzelperson innerhalb des Bundes – hinter verschlossenen Türen der Königsmacher, der Herrscher über die Konservativen. Mit einer untrüglichen Nase für Skandale und Intrigen bewaffnet, habe er, so munkelte man, Privatakten über maßgebliche Persönlichkeiten zusammengestellt, Informationen über schmutzige Geschäfte und andere heikle Dinge, welche eine vernichtende politische Waffe darstellten.


  »Darf ich nach der Grundlage Ihres Protestes fragen?« bat Cromarty scharf.


  »Selbstverständlich, Euer Gnaden. Vorausgesetzt, die Information ist akkurat – und in Anbracht Ihrer Weigerung, sie zu dementieren, gehe ich davon aus –, halte ich diese Anklage für nichts mehr als eine weitere ungerechtfertigte Verfolgung Lord Youngs durch die Admiralität. Die fortgesetzten Bemühungen der Navy, ihn zum Prügelknaben für die tragischen Vorfälle im Basilisk-Vorposten zu machen, sind schikanös, ein Affront, den er mit, wie ich finde, bemerkenswertem Gleichmut hingenommen hat. Was nun vor sich geht, ist jedoch eine wesentlich ernstere Angelegenheit, und niemand mit einem Sinn für Gerechtigkeit und Anstand kann dies unwidersprochen hinnehmen.«


  Bei High Ridges scheinheiligem Ton stieg in Lord William die Galle hoch. Er gab einen erstickten Laut von sich, doch Cromarty warf ihm rasch einen warnenden Blick zu, und so biß Alexander die Zähne zusammen und zwang sich, nicht vom Sessel aufzuspringen.


  »Ihrer Beurteilung des Verhaltens seitens der Admiralität gegenüber Lord Young muß ich aufs Entschiedenste widersprechen«, sagte der Premierminister. »Aber auch im anderen Fall hätte ich weder die Autorität noch das Recht, mich in die Angelegenheiten des Corps der Judge Advocate General einzumischen – ganz bestimmt aber nicht betreffs einer Kriegsgerichtsverhandlung, die noch nicht einmal offiziell anberaumt wurde!«


  »Euer Gnaden, Sie sind der Premierminister von Manticore«, erwiderte High Ridge mit nachsichtigem Lächeln. »Sie besitzen vielleicht nicht die Autorität, sich einzumischen, aber Ihre Majestät schon, und Sie sind ihr oberster Minister. Als solchem rate ich Ihnen, ihr zu empfehlen, diesen Vorgang vollständig fallen zu lassen.«


  »Etwas Derartiges kann und werde ich nicht tun«, sagte Cromarty tonlos, und etwas in seiner Stimme mußte High Ridge doch gewarnt haben, denn er nickte einfach und setzte eine Miene auf, die seltsamerweise triumphierend wirkte, nicht aber besorgt oder auch nur verärgert.


  »Ich verstehe, Euer Gnaden. Nun, wenn Sie sich weigern, dann weigern Sie sich eben.« Der Baron zuckte mit den Schultern und lächelte unfreundlich. »Nachdem wir dies nun hinter uns gebracht haben, nehme ich an, sollte ich zum zweiten Thema kommen, über das ich mit Ihnen sprechen wollte.«


  »Und das wäre?« fragte Cromarty kurz angebunden, als der Baron erneut abwartete.


  »Der Bund der Konservativen«, begann High Ridge, und seine Augen funkelten triumphierend, was ebenso seltsam anmutete wie zuvor sein Lächeln, »hat selbstverständlich den Antrag der Regierung, der Volksrepublik Haven den Krieg zu erklären, aufs sorgfältigste geprüft.«


  Alexander versteifte sich erneut und riß in erschrockenem Unglauben die Augen auf. High Ridge sah kurz auf ihn, dann fuhr er mit gewissem prahlerischem Jubel fort:


  »Unbestritten müssen die havenitischen Übergriffe auf unser Territorium mit größter Sorge betrachtet werden. In Anbetracht der neuesten politischen Entwicklung innerhalb der Volksrepublik glaube ich jedoch, daß eine – besonnenere Reaktion vonnöten ist. Ich begreife durchaus das Begehren der Admiralität, den havenitischen Übergriffen rasch und mit aller Härte zu begegnen, aber die Admiralität leidet eben doch unter der Kurzsichtigkeit, die militärischen Institutionen zu eigen ist, und erkennt nicht die Notwendigkeit der Zurückhaltung. Interstellare politische Konflikte neigen schließlich und endlich dazu, sich mit der Zeit von selbst zu lösen, ganz besonders aber in einer Situation wie dieser. Und vom Standpunkt des Bundes betrachtet, ist die ungerechtfertigte Feindseligkeit der Admiralität gegenüber Lord Young nur ein weiterer Hinweis darauf, daß ihr Urteil – nun, sagen wir, nicht unfehlbar ist.«


  »Kommen Sie zur Sache, Mylord«, fuhr Cromarty, alle Vorspiegelungen von Freundlichkeit über Bord werfend, ihn an, und High Ridge zuckte die Achseln.


  »Aber natürlich, Euer Gnaden – zur Sache. Und die besteht darin, daß ich Sie zu meinem Bedauern über Folgendes in Kenntnis setzen muß: Sollte die Regierung in nächster Zeit auf eine Kriegserklärung und uneingeschränktes militärisches Vorgehen gegen die Volksrepublik Haven drängen, so wird der Bund der Konservativen aus prinzipiellen Erwägungen keine andere Wahl haben, als in die Opposition zu gehen.«
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  Die kalte Anspannung im einzigen funktionstüchtigen Beiboothangar von HMS Nike war geradezu greifbar und dennoch nur ein schwacher Widerhall des inneren Aufruhrs, der in Honor Harrington tobte. Ohne Nimitz’ warmes Gewicht fühlte ihre Schulter sich leicht und verwundbar an, aber ihn hierher mitzubringen wäre einfach ein Fehler gewesen. Die Persönlichkeit der empathischen Baumkatze war zu unkompliziert, als daß er seine Gefühle so hätte verbergen können wie die Förmlichkeit des Anlasses erforderte. Um genau zu sein, besaß auch sie selbst keine Veranlassung, hier zu sein, und doch stand sie bewegungslos und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen da und fragte sich, weshalb sie wirklich erschienen sei.


  Als Captain Lord Pavel Young den Hangar betrat, wandte sie den Kopf, die mandelförmigen Augen dunkel und gelassen. Wie gewohnt betonte eine teure Uniform sein makelloses Äußeres, doch war sein Gesicht jeden Ausdrucks beraubt. Er blickte starr nach vorn und ignorierte den schweigenden, bewaffneten Lieutenant des Marinecorps, der ihm auf Schritt und Tritt folgte.


  Als sein Blick auf Honor fiel, entglitt ihm für einen Moment lang die ausdruckslose Maske. Seine Nasenflügel bebten, und er preßte die Lippen zusammen. Dann atmete er tief durch und überwand sich, quer über die Hangargalerie auf sie zuzugehen. Er blieb vor ihr stehen, und Honor straffte die Schultern und salutierte.


  Überrascht flackerten seine Augen, dann hob er die Hand und erwiderte den Gruß. Wie Young ihn ausführte, bedeutete er keine Respektbekundung. Herausforderung und Haß sprachen aus seiner ›Ehrenbezeugung‹, aber auch eine winzige Spur von etwas wie Dankbarkeit. Honor wußte, daß er nicht damit gerechnet hatte, von ihr empfangen zu werden. Daß er nicht wollte, daß sie hier stand und seine Erniedrigung beobachtete. Dennoch verspürte sie zu ihrem Erstaunen keinen Triumph. Dreißig T-Jahre lang war Pavel Young ihr schlimmster lebender Feind gewesen, doch als sie ihn nun vor sich sah, bemerkte sie von ihm nichts außer seiner Erbärmlichkeit, sah nur den verwöhnten, kleingeistigen Egotisten, der wahrlich geglaubt hatte, seine Abkunft mache ihn erhaben über seine Umgebung und schütze ihn vor allen Folgen seines Handelns. Er bedeutete keine Gefahr mehr – nur einen scheußlichen Fehler, den die Navy begangen hatte und den zu berichtigen sie nun ansetzte. Honor war in diesem Augenblick nur eines wichtig: daß sie Young nun für immer hinter sich ließ.


  Und doch …


  Sie ließ die Hand sinken und trat beiseite. Ein Captain Junior Grade mit dem Waagschalenschulteremblem des JAG-Corps räusperte sich hinter ihr.


  »Captain Lord Young?« fragte der Unbekannte, und Young nickte. »Ich bin Captain Victor Karatchenko. Auf Befehl der Judge Advocate General werden Sie hiermit ersucht und angewiesen, mich auf den Boden dieses Planeten zu begleiten, Sir. Darüber hinaus muß ich Ihnen mitteilen, daß Sie unter verschärftem Arrest stehen und sich möglicherweise wegen Feigheit vor dem Feind und Fahnenflucht vor dem Kriegsgericht verantworten müssen.« Youngs Gesicht verhärtete sich, als er die formelhaften Sätze hörte. Vor Entsetzen möglicherweise, dachte Honor, aber nicht vor Überraschung. Dies war die erste offizielle Mitteilung, die er in dieser Angelegenheit erhielt, aber er kannte selbstverständlich die Entscheidung des Untersuchungsausschusses.


  »Sie bleiben in meinem Gewahrsam, Sir, bis ich Sie den zuständigen planetaren Behörden übergebe«, fuhr Karatchenko fort; »ich bin jedoch nicht Ihr Rechtsbeistand. Daher weise ich Sie ausdrücklich darauf hin, daß zwischen uns kein Anwalt-Mandantenverhältnis besteht und daß alles, was Sie mir sagen, als Beweismaterial aufgefaßt und vor dem Gericht von mir zu Gehör gebracht werden kann. Haben Sie das verstanden, Sir?«


  Young nickte, und Karatchenko räusperte sich erneut. »Bitte entschuldigen Sie, Sir, aber für das Protokoll benötige ich eine mündliche Bestätigung von Ihnen.«


  »Ich habe verstanden.« Youngs Tenorstimme klang rauh und belegt.


  »Wenn Sie mich dann bitte begleiten wollen, Sir.« Karatchenko trat beiseite und wies auf die Zugangsröhre, die zu seinem Kutter führte. Am anderen Ende wartete ein weiterer Marinecorpsoffizier. Young bedachte ihn kurz mit einem leeren Blick, dann trat er in die Röhre. Karatchenko blieb gerade lange genug zurück, um vor Honor zu salutieren, dann folgte er, und die Luke auf dem Galerieende der Röhre schloß sich hinter ihm. Kurz darauf wurde die versiegelte Röhre unter Maschinengesumm evakuiert, und ein rotes Vakuumwarnlicht leuchtete auf. Der Kutter legte ab, und durch den Armoplast der Galeriefenster beobachtete Honor, wie er unter dem Schub seiner Manöverdüsen aus dem Hangar der Nike fiel. Sie holte tief, sehr tief Luft und kehrte dem Fenster den Rücken. Der Hangaroffizier und seine Gasten nahmen Haltung an, und wortlos ging sie an ihnen vorbei und verließ die Galerie.


  


  Captain Paul Tankersley sah auf, als Honor in den Lift trat.


  »Nun ist er also fort, hm?«


  Sie nickte.


  »Na, Gott sei Dank!« schnaubte er und legte den Kopf schräg. »Wie hat er die offizielle Bekanntgabe denn aufgenommen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Honor langsam. »Er hat kein Wort gesagt. Stand einfach nur da.« Sie erschauerte und hob gereizt die Schultern. »Ich sollte eigentlich einen Freudentanz aufführen, finde ich wenigstens, aber das erscheint mir alles so … so kalt – ich weiß nicht, wieso.«


  »Das ist mehr, als er verdient.« Tankersley zog ein saures Gesicht, das zu seinem Tonfall paßte. »Nun bekommt er immerhin einen fairen Prozeß, bevor man ihn exekutiert.«


  Der Lift setzte sich in Bewegung, und Honor erschauerte erneut, denn Pauls Worte ließen sie frösteln. Sie haßte Pavel Young beinahe so lange, wie sie sich zurückerinnern konnte, und Paul hatte sicherlich recht mit seiner Prognose über Youngs wahrscheinliches Schicksal. Young war weiß Gott schuldig im Sinne der Anklage, und die Kriegsartikel sahen für Feigheit vor dem Feind nur eine mögliche Strafe vor. Tankersley musterte Honors Gesicht, runzelte die Stirn und brachte den Lift mitten in der Fahrt zum Stillstand.


  »Was ist los?« fragte er sie sanft mit seiner tiefen, volltönenden Stimme. Sie schaute mit einem fragilen Lächeln zurück, das beinahe sofort wieder von ihrem Gesicht verschwand. »Verdammt noch mal«, fuhr Tankersley in schrofferem Ton fort, »auf der Akademie hat dieser Kerl versucht, dich zu vergewaltigen, im Basilisk-System wollte er dir die Karriere ruinieren, und er gab sein Bestes, damit du in der Schlacht von Hancock umkommen solltest! Er floh – und versuchte, sein ganzes Geschwader mitzunehmen –, als du ihn am nötigsten brauchtest. Gott allein weiß, wie viele unserer Leute dadurch umgekommen sind! Sag mir nun nicht, daß er dir auch noch leid tut!«


  »Nein.« Honor sprach so leise, daß Tankersley Mühe hatte, sie zu verstehen. »Er tut mir nicht leid. Aber …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte um mich selbst. Ich fürchte mich vor mir selbst. Nach all den Jahren stürzt er brennend ab – nach all diesem Haß. Zwischen uns gibt es … nun, eine Art von Verbindung, es hat sie die ganze Zeit gegeben, so sehr ich es auch gehaßt habe. Ich konnte nie verstehen, was in seinem Verstand vor sich geht, aber er war immer da wie eine Art böser Zwillingsbruder. Ein … – auf irgendeine Weise auch ein Teil von mir … Ach«, sie winkte ab, »du hast ja recht. Er verdient es nicht besser. Aber ich habe dafür gesorgt, daß er bekommt, was er verdient, und ich kann ihn einfach nicht bedauern, ganz gleich, wie sehr ich mir Mühe gebe.«


  »Nein, Bedauern ist ja nun wirklich das Letzte, was du für den Kerl empfinden solltest, verflixt noch mal!«


  »Darum geht es doch gar nicht.« Honors Kopfschütteln war nun entschlossener. »Ich sage ja gar nicht, daß er Mitleid verdient, nur sollte die Frage, ob er welches verdient, nichts damit zu tun haben, ob ich welches für ihn empfinde oder nicht.« Sie sah weg. »Er ist ein menschliches Wesen und keine Maschine, und ich möchte niemanden so sehr hassen, daß es mir egal ist, ob die Flotte ihn hinrichtet oder nicht.«


  Sie hatte die rechte Gesichtshälfte von ihm abgewandt, und Tankersley musterte ihr scharf geschnittenes, elegantes Profil von der linken Seite. Ihr linkes Auge war eine ausgeklügelte Prothese, und trotz seiner Künstlichkeit konnte er den Schmerz darin erkennen. Haß wallte in ihm auf, dumpfer Haß, der von seiner Liebe zu ihr noch angestachelt wurde. In letzter Sekunde hielt er eine scharfe Entgegnung zurück – eine heftige Erwiderung, die aus seinem Ärger über ihre Gefühle resultierte. Aber er konnte sie deswegen doch nicht anraunzen! Wenn Honor diese Gefühle nicht verspürt hätte, dann wäre sie nicht die Frau gewesen, die er liebte.


  »Honor«, seufzte er statt dessen, »wenn es dir egal ist, was mit dem Kerl geschieht, dann bist du ein größerer Mensch als ich. Ich will nämlich, daß man ihn hinrichtet – nicht nur für alles, was er dir antun wollte, sondern für das, was er ist. Und wenn die Rollen vertauscht wären – wenn es ihm gelungen wäre, dich vor ein Kriegsgericht zu stellen, dann würde er verdammt noch mal vor Freude tanzen! Wenn du nicht das gleiche fühlst, dann nur deswegen, weil du ein besserer Mensch bist als er. Das ist alles, was mit dir nicht stimmt!«


  Sie drehte sich ihm zu, um ihm in die Augen zu sehen, und er lächelte beinahe traurig. Dann legte er den Arm um sie. Einen Augenblick lang blieb sie angespannt, widersetzte sich beinahe – eine Gewohnheit, die auf der Einsamkeit beruhte, in der sie zu lange gelebt hatte, auf zu vielen Jahren Kommando und Selbstdisziplin. Dann gab sie nach und lehnte sich an ihn. Tankersley war kleiner als sie, und sie schmiegte ihre Wange auf die Oberseite seines Baretts und seufzte.


  »Du bist ein guter Mann, Paul«, sagte sie leise, »und ich verdiene dich nicht.«


  »Selbstverständlich nicht. Niemand verdient mich. Aber ich glaube, du kommst noch am nächsten ‘ran.«


  »Dafür wirst du bezahlen, Tankersley!« knurrte sie und knuffte ihn hart in die Rippen. Aufheulend wich er zurück und preßte sich breit grinsend an die Liftwand. Sie lachte leise vor sich hin. »Das war nur eine Anzahlung«, warnte sie ihn. »Sobald die Nike an Hephaistos festgemacht hat, werden wir beide viel Zeit bei einem Sparring in der Turnhalle verbringen. Und wenn du das überleben solltest, habe ich einige wirklich anstrengende Pläne für später!«


  »Vor dir hab’ ich keine Angst!« rief Tankersley aufsässig. »Nimitz ist nicht da, um dich zu beschützen, und was heute nacht betrifft – leeres Geschwafel!« Er schnippte mit den Fingern, erhob sich zur vollen Größe und zwirbelte mit monumental anzüglichem Grinsen einen imaginären Schnurrbart. »Fritz hat mir Vitaminpräparate, Aufbaustoffe und Hormonspritzen verschrieben. Dich verwandle ich in eine weiche, bebende, um Gnade winselnde Masse!«


  »Das kostet dich extra!« Mit einem Grinsen schlug Honor spielerisch nach ihm, und er antwortete mit einem gekränkten Blick. Während sie sich umdrehte, um den Lift wieder einzuschalten, zog er seine Uniformjacke wieder straff. Honor beobachtete den Positionsanzeiger, der sich wieder zu bewegen begann – und dann fuhr sie mit einem Quietschen auf, als Tankersley die Übergriffe gegen seine Person ahndete, indem er ihr unverschämt in den Hintern zwickte.


  Sie wollte zu ihm herumfahren, aber der Lift bewegte sich bereits, und das Blinken der Anzeige verkündete, daß sie binnen Sekunden ans Ziel gelangen würden. Honor drehte sich abrupt ganz der Tür zu, starrte aber weiterhin über die Schulter auf Tankersley hinunter, welcher sie ohne das leiseste Anzeichen von Reue angrinste.


  »Wir werden sehen, wer den höheren Preis bezahlt, Lady Harrington«, murmelte er düster und selbstgefällig aus dem Mundwinkel, dann fuhren die Lifttüren auf.


  


  Admiral Sir Thomas Caparelli, Erster Raumlord der Royal Manticoran Navy, erhob sich höflich beim Eintreten von Lady Francine Maurier, der Baronin von Morncreek. Neben ihm stand Admiral Sir Lucien Cortez, und beide blieben sie stehen, bis Morncreek Platz genommen hatte. Die Baronin war eine kleine, schlanke Frau von über Siebzig, die dank der Prolong-Behandlung noch immer jung war und auf dunkle, katzenhafte Weise fast gefährlich attraktiv wirkte. Außerdem war sie Erster Lord der Admiralität, die zivile Oberkommandierende der Navy, und im Moment zeigte sich ihre Anspannung überaus deutlich auf ihrem Gesicht.


  »Vielen Dank für Ihr Erscheinen, Gentlemen«, sagte sie, als ihre Untergebenen sich wieder setzten. »Ich nehme an, Sie haben den Grund für dieses Treffen bereits erraten?«


  »Jawohl, Mylady, ich fürchte schon.« Selbst im Sitzen überragte Caparelli Morncreek um Haupteslänge, aber auch nicht eine Sekunde lang war auch nur im mindesten fraglich, wer hier den Ton angab. »Wenigstens glaube ich das.«


  »Dachte ich mir’s doch.« Morncreek schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück, dann sah sie Cortez an, »Ist über die Zusammensetzung des Gerichts bereits entschieden, Sir Lucien?«


  »Jawohl, Mylady, das ist es«, antwortete Cortez ungerührt.


  Morncreek wartete, doch der Fünfte Raumlord fügte kein Wort hinzu. Offiziell hatte außerhalb des Bureaus für Personalangelegenheiten, zu dem das Corps der Judge Advocate General gehörte, niemand zu wissen, wer über Pavel Young zu Gericht sitzen würde, bevor das Gericht zusammentrat. Um genau zu sein, stand es sogar niemandem zu, überhaupt zu wissen, daß ein Gerichtsverfahren empfohlen worden war. Der Umstand, daß diese Tatsache, für deren Geheimhaltung Cortez verantwortlich war, in ›wohlinformierten‹ Kreisen bekannt geworden war, erzürnte nicht nur den Admiral, sondern auch den Rest der Navy. Cortez beabsichtigte nicht, noch mehr preiszugeben, und da die jüngsten Ereignisse gezeigt hatten, daß kein Geheimnis mehr als sicher gelten konnte, bestand seine Abwehr in der Weigerung, irgend jemandem Informationen zukommen zu lassen, wenn es nicht zwingend erforderlich war.


  Morncreek wußte genau, was in Cortez vor sich ging und weshalb, aber sie preßte die Lippen zusammen, und ihre dunklen Augen wurden hart.


  »Ich frage nicht etwa aus morbider Neugier, Admiral Cortez«, sagte sie kühl. »Nun lassen Sie es mich wissen.«


  Cortez zögerte einen Moment, dann seufzte er.


  »Sehr wohl, Mylady.« Er zog ein Memopad aus der Tasche, schaltete mit mehreren Tastendrücken das Display ein und reichte es ihr. Nach wie vor sprach er keinen Namen laut aus, und Caparelli verbarg ein säuerliches Grinsen. Im Grunde hatte er nichts dagegen, wenn Luden derart auf Geheimhaltung beharrte, aber es war schon ein bitteres Zeichen dafür, wie schlecht die Dinge standen, daß er das Memopad trotz seiner offensichtlichen Absicht, die Zusammensetzung des Gerichts mit niemandem zu diskutieren, mitgebracht hatte.


  »Wir mußten drei aus der anfänglichen Auswahl verwerfen, weil sie sich zur Zeit nicht im Sonnensystem befinden, Mylady«, erklärte Cortez, als Morncreek die Namensliste musterte, und sie und Caparelli nickten gleichzeitig. Nach alter Tradition erwählten die Computer von BuPers die Angehörigen eines Kriegsgerichts über ein Kapitalverbrechen willkürlich aus allen diensttuenden Offizieren, die den erforderlichen Rang besaßen. Durch die gegenwärtige Verteilung der manticoranischen Navy über zahlreiche Systeme der Allianz war es schon außerordentlich günstig, daß nur drei der ursprünglich bestallten Offiziere nicht verfügbar waren.


  »Die Angehörigen des Gerichts sind in der Reihenfolge des Dienstalters dort aufgelistet. Admiral White Haven …« – Cortez warf Caparelli einen Seitenblick zu – »wird den Vorsitz führen, vorausgesetzt, er trifft rechtzeitig von Chelsea wieder ein. Damit rechnen wir allerdings. Die anderen Mitglieder sind bereits im System und werden hier bleiben.«


  Morncreek nickte, aber als ihr Blick auf die anderen Namen fiel, zuckte sie zusammen.


  »Für den Fall, daß jemand der Aufgeführten aus irgendeinem Grund nicht mehr zur Verfügung steht, haben wir drei Ersatzleute ausgewählt. Sie stehen auf der nächsten Bildschirmseite, Mylady.«


  »Ja.« Morncreek runzelte die Stirn und rieb die Finger ihrer rechten Hand aneinander, als würde etwas Klebriges daran haften. »Ja, ich verstehe, Sir Lucien, aber manchmal wünschte ich mir, wir hätten ein wenig mehr Entscheidungsgewalt über unsere Vorgehensweise.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylady?«


  »Das Problem ist«, sagte Morncreek präzise und langsam, »daß unser peinlich faires Auswahlverfahren uns soeben ein gewaltiges Handgemenge eingebrockt hat. Ich kenne Captain Simengaard und Admiral Kuzak nicht, aber die vier anderen werden schon jetzt ihre Äxte schleifen.«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Mylady«, erwiderte Cortez steif, »diese Offiziere kennen ihre Pflicht, fair und unparteiisch zu sein.«


  »Ganz sicher kennen sie sie.« Morncreek lächelte unterkühlt. »Aber unglücklicherweise sind es auch menschliche Wesen. Sie wissen besser als ich, wie White Haven über Lady Harringtons Karriere wacht. Ich stimme mit Ihnen überein – er wird sein Möglichstes geben, um unparteiisch und unvoreingenommen zu sein, aber weder das noch die Tatsache, daß Harringtons Akte seine Unterstützung rechtfertigt, wird verhindern, daß Youngs Parteigänger über seine Bestallung mehr als erzürnt sein werden. Was die anderen drei betrifft …« Sie erschauerte. »In Anbetracht der augenblicklichen Verhältnisse im Oberhaus besitzt dieses Kriegsgericht das beängstigende Potential, zu einem Kampf zwischen den politischen Lagern zu verkommen. Von einem unparteiischen Vorgang zur Gerechtigkeitsfindung kann dann nicht mehr die Rede sein.«


  Cortez biß sich auf die Unterlippe. Ganz eindeutig wollte er Morncreeks düstere Prognose anzweifeln … und ebenso offensichtlich fürchtete er, sie könne recht haben. Caparelli ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken. Er wußte nicht, wer sonst noch auf der Liste stand, und wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er es auch gar nicht wissen wollte. Auch ohne diesen Prozeß hatte er ausreichend Stoff für zahlreiche Alpträume.


  Der jüngste Angriff der Volksrepublik Haven gegen das Sternenkönigreich von Manticore war dank einer Mischung aus Können und altmodischem, unverschämtem Glück zurückgeschlagen worden. Die Volksflotte hatte sich in Unordnung zurückziehen müssen, nachdem sie auf beiden Zangen ihrer Offensive furchtbare Verluste erlitt, und durch die rasche Reaktion der Royal Manticoran Navy waren ein halbes Dutzend Vorpostensysteme der Haveniten erobert worden. Unglücklicherweise war die Volksflotte der RMN zahlenmäßig noch immer weit überlegen, und die Vorfälle auf der Zentralwelt der Volksrepublik hatten auf Manticore einen Wirbelsturm aus politischen Diskussionen und internen Machtkämpfen ausgelöst.


  Niemand wußte, wie es mit der VRH weitergehen würde. Die Informationsquellen meldeten, daß die Volksflotte nach ihren anfänglichen Niederlagen einen Militärputsch unternommen habe, aber wenn dies zutreffend war, dann war sie die Sache jedenfalls nicht sehr gekonnt angegangen. Der Anschlag, der die gesamte havenitische Regierung ausgelöscht hatte – und dazu die Oberhäupter der meisten prominenten Legislaturistenfamilien, die in der Volksrepublik das Sagen hatten –, war brillant und brutal zugleich gewesen, aber ihm war kein effektiver Durchschwung gefolgt. Dadurch hatte das Quorum des Volkes sich veranlaßt gesehen, ein ›Komitee für Öffentliche Sicherheit‹ zu bilden, das nun die Zentralorgane der VRH kontrollierte und mit gnadenloser Entschlossenheit sicherstellte, daß kein zweiter Militärputsch eine Erfolgschance besaß.


  Das Ergebnis war Chaos innerhalb des havenitischen Militärs. Niemand wußte genau, wie viele Offiziere verhaftet worden waren, aber Festnahme und Hinrichtung Admiral Amos Parnells, des Oberkommandierenden der Volksflotte, und von dessen Stabschef waren bestätigt. Es gab weiterhin konfuse Berichte von Widerstand und Grabenkämpfen, während das Komitee mit seiner Säuberung von ›unzuverlässigen‹ befehlshabenden Offizieren fortfuhr. Ein oder zwei Sonnensysteme, die zur Volksrepublik gehörten, schienen die Gelegenheit ergriffen und gegen die verhaßte Zentralregierung rebelliert zu haben.


  Jede Faser in Caparellis Körper schrie danach, den gegenwärtigen strategischen Vorteil für das Sternenkönigreich zu nutzen und zuzuschlagen. Der Feind hatte sich noch nicht wieder formiert und war durch interne Querelen geschwächt; wenigstens einige seiner Sonnensysteme lagen in offenem Aufruhr; und die kommandierenden Offiziere scheuten sich, die Initiative zu ergreifen, aus Furcht, dies könnte ihnen als Verrat am neuen Regime ausgelegt werden. Gott allein wußte, wie viele davon sich auf die manticoranische Seite stellen würden, wenn die RMN jetzt eine massierte Offensive startete!


  Schon der Gedanke, zusehen zu müssen, wie solch eine Chance ungenutzt verstrich, drehte Caparelli den Magen um. Trotzdem war es ihm verboten, irgend etwas deswegen zu unternehmen. Möglicherweise erhielt er die Erlaubnis zum Losschlagen nie, und schuld daran war die Politik.


  Nachdem der Bund der Konservativen und Sir Sheridan Wallace’ ›Neue Menschen‹ auf die Seite der Opposition übergelaufen waren, hatte der Herzog von Cromarty seine Mehrheit im Parlament verloren. Die Unterstützung der Regierung durch das Unterhaus blieb weiterhin solide; im Oberhaus besaß er keine Mehrheit mehr … und Haven hatte Manticore nie offiziell den Krieg erklärt.


  Caparelli knirschte in wütender Frustration mit den Zähnen. Selbstverständlich gab es keine offizielle Kriegserklärung! Die Volksrepublik hatte während ihres fünfzig Jahre andauernden Eroberungsfeldzugs niemals den Krieg erklärt; solche förmlichen Nettigkeiten hätten das Opfer doch nur gewarnt. Unglücklicherweise war dies nicht die Art des Sternenkönigreichs. Ohne offizielle, rechtsgültige Kriegserklärung, die von beiden Häusern gebilligt wurde, gestattete die Verfassung der Regierung Cromarty lediglich, die Unverletzlichkeit der Grenzen zu verteidigen. Alles, was darüber hinausging, erforderte eine Kriegserklärung, und die Oppositionsführer bestanden darauf, daß der Buchstabe des Gesetzes befolgt wurde. Diese Solidarität würde nicht lange halten, denn Philosophien und Motive der Oppositionsfraktionen waren grundlegend unvereinbar – aber im Augenblick verschafften diese grundverschiedenen Motive einander Rückendeckung statt Konflikt.


  Die Freiheitler haßten schon den Gedanken an militärische Unternehmungen. Nachdem ihre anfängliche Panik abgeflaut war, widerstanden sie allem Militärischen aus einer Art Reflex, der unter Umgehung des Großhirns allein über das Rückenmark ablief. Sie wußten es besser, als zu diesem Zeitpunkt ihre seit langem bestehende Überzeugung zu bekunden, die militärische Aufrüstung Manticores sei eine unnötige Provokation gegenüber Haven – angesichts der Reaktion der Öffentlichkeit auf die aktuellen Geschehnisse erkannten selbst die Freiheitler das politische Selbstmordpotential darin. Immerhin hatten sie eine andere Möglichkeit gefunden, sich dem gesunden Menschenverstand zu widersetzen: Nach Auffassung der Freiheitier lief innerhalb der Volksrepublik die Geburt einer Reformbewegung ab, die ›das überkommene militaristische Regime‹ ablöste und erkannte, daß ›es sinnlos ist, zu brutaler Gewalt Zuflucht zu nehmen‹; und die Freiheitler wollten ›den Reformern helfen, in einem Klima des Friedens und des guten Einvernehmens ihre Ziele zu erreichen‹. Die Verbündeten der Freiheitler unter Earl Gray Hills Progressiven glaubten nicht mehr an den Pazifismus des Komitees für Öffentliche Sicherheit als Caparelli. Sie wollten die VRH im eigenen Saft schmoren lassen – denn wenn die Volksrepublik sich selbst zerstörte, gäbe es keinen Grund mehr für weitere militärische Operationen. Und diese Auffassung entlarvte sie als noch dümmer als die Freiheitler. Wer immer der Kopf hinter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit war, der Mann oder die Frau agierte entschlossen und energisch mit dem deutlichen Ziel, die Kontrolle komplett an sich zu reißen. Solange er nicht von jemandem von außerhalb gestürzt wurde, würde es ihm gelingen, den letzten inneren Widerstand früher oder später zu brechen. Um sich dann wieder Manticore zuwenden zu können.


  Dann gab es noch den Bund der Konservativen – reaktionär, isolationistisch und fremdenfeindlich bis ins Mark … und stur genug, daß die Progressiven im Vergleich richtig weltoffen erschienen. Die Konservativen waren der Meinung (oder behaupteten es wenigstens), daß die anfänglichen, dramatischen Mißerfolge der Volksflotte die neuen Anführer dazu brächten, jeden Gedanken an eine Fortsetzung der Feindseligkeiten gegen die Manticoranische Allianz fallen zu lassen, bevor ein noch schlimmeres Schicksal sie ereilte. Leider zog diese Sichtweise weder den Tonnagenvorteil der Volksflotte in Betracht noch die sehr wahrscheinliche Möglichkeit, daß die Volksflotte darauf brennen mußte, sich für ihre Demütigung zu rächen. Und schließlich gab es noch die Neuen Menschen, deren einziges Motiv im Erlangen von größerem parlamentarischen Einfluß bestand und die dazu ihre Stimmen zynisch an den Höchstbietenden verschacherten.


  Welch ein Irrsinn! dachte Caparelli. Hier stehen wir, und uns bietet sich die Gelegenheit, hart und endgültig zuzuschlagen, und die Politiker lassen sie verstreichen … Und wenn am Ende Manticore die Rechnung dafür präsentiert wurde, wäre es seine Navy, die den Preis zahlen mußte!


  Er stellte den in letzter Zeit so oft verfolgten, wütenden, grollenden Gedankengang beiseite und räusperte sich.


  »Wie schlimm ist die Lage wirklich, Mylady? Ich habe gestern mit dem Herzog von Cromarty gesprochen und ihm versichert, daß die Navy ihn unterstützen wird, aber …« Caparelli verstummte, als Morncreek ihn mit einem scharfen Blick bedachte, dann zuckte er die Achseln. »Ich dachte, Sie wüßten, daß er mich angerufen hat, Mylady.«


  »Nun, ich wußte es nicht. Und er hat auch nichts davon erwähnt, als wir heute nachmittag miteinander sprachen. Welche Art von ›Unterstützung‹ haben Sie ihm denn genau versprochen?«


  »Keine innenpolitische, Mylady.« Caparelli vermied sorgfältig jede Formulierung, in der sich das Wort ›Putsch‹ oder ›Coup d’Etat‹ auch nur andeutete, und Morncreek entspannte sich ein wenig. »Ich versicherte ihm lediglich«, fuhr Caparelli fort, »daß wir weiterhin alle rechtmäßigen Befehle Ihrer Majestät und ihrer Minister befolgen würden, falls er mich instruierte, laufende Operationen fortzuführen. Das können wir auch ohne Kriegserklärung, aber nicht mehr sehr lange, fürchte ich. Wenn ich sämtliche Bauvorhaben einfriere und jeden Dollar, den ich aus unserer Infrastruktur pressen kann, für die Operationen ausgebe, dann können wir sie vielleicht noch drei Monate lang fortsetzen. Danach muß das Parlament uns zusätzliche Mittel bewilligen – wenn der Lordschatzkanzler bis dahin nicht durch eine offizielle Kriegserklärung freie Hand bekommen hat. Ich sehe keine Möglichkeit, diese Mittel zu erhalten, wenn Haven nicht der Krieg erklärt wird.«


  Mit einem Schulterzucken schwieg er, und Morncreek nagte sanft an einem Fingernagel, dann seufzte sie.


  »Wenn sich der Premierminister das nächste Mal direkt mit Ihnen in Verbindung setzt, Sir Thomas, wäre ich sehr dankbar, wenn Sie mich darüber informierten«, sagte sie. Die Frostigkeit in ihrer Stimme wurde durch ebensoviel Erschöpfung gemildert. »Ich nehme an, der Herzog könnte Ihnen befehlen, die offensiven Operationen ohne Kriegserklärung fortzusetzen, bis Ihnen das Geld ausgeht, aber ich verspreche Ihnen, daß gegen den darauf folgenden Skandal im Parlament die Gryphon-Krise wie eine Kissenschlacht erscheinen wird! Das«, fügte sie grimmig hinzu, »beabsichtige ich in meinem nächsten Gespräch mit Seiner Gnaden unmißverständlich klarzumachen.«


  »Jawohl, Ma’am.« Caparelli kämpfte den Drang nieder, aufzuspringen und Haltung anzunehmen; Lady Morncreek mochte zierlich und attraktiv sein, aber wenn ihr der Geduldsfaden riß, konnte man sich ihrer Autorität nicht entziehen. »Ich habe verstanden, Ma’am. Und ich versichere Ihnen, daß wir nur sehr oberflächlich berührt haben, was Sie als die taktische Lage im Parlament bezeichnen würden. Könnten Sie uns im Lichte dessen, was Sie gerade gesagt haben, einen Eindruck vermitteln, wie es dort aussieht?«


  Ohne Umschweife antwortete der Erste Lord der Admiralität: »Schlimmer als im Moment ginge es gar nicht. Der Herzog muß im Oberhaus um jede einzelne Stimme kämpfen – und Gott allein weiß, welche Versprechen er dazu wem machen muß. Selbst wenn er eine neue Mehrheit zusammenbekommt, wird sie unglaublich zerbrechlich sein.«


  »Diese dämlichen Bastarde«, brummte Cortez und lief puterrot an, als er begriff, daß er laut gesprochen hatte. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady«, fügte er rasch hinzu, »ich …«


  Morncreek winkte ab. »Sie haben nur ausgesprochen, was ich denke, Sir Luden.« An Caparelli gewandt, sagte sie: »Es ist in der Tat dämlich und einer der großen Fehler unseres Systems. – Oh«, sprach sie rasch weiter, als Caparelli den Mund aufsperrte, »ich will ja nicht sagen, daß es grundlegend schlecht sei. Schließlich hat es uns in den letzten vier T-Jahrhunderten gute Dienste geleistet. Das Oberhaus wird eben nicht gewählt. Das kann eine außerordentliche Stärke sein, wenn es darum geht, dem öffentlichen Druck nach unkluger Politik zu widerstehen, aber es kann sich ebenso als außerordentliche Schwäche erweisen. Ein Abgeordneter im Unterhaus weiß, was ihm bei der nächsten Wahl passiert, wenn er in Zeiten wie diesen der Regierung Knüppel zwischen die Beine wirft; die Lords müssen sich um so etwas keine Gedanken machen. Und deren Markenzeichen ist nun einmal die Bildung einer Scheuklappen tragenden Clique, die nur der eigenen Lieblingstheorie, wie die Dinge sein sollten, folgt.


  Im Augenblick erleben wir bei diesen Cliquen eine Phase der Euphorie – des Gefühls, sich gerade noch unter dem Pulserbolzen weggeduckt zu haben, gepaart mit dem Verlangen, sich unter dem Bett zu verkriechen, bis die Gefahr vorbei ist. Selbstverständlich geht die Gefahr nicht von allein vorbei, aber dieser Erkenntnis verschließen Ihre Durchlauchten sich. Früher oder später werden sie sich den Tatsachen stellen müssen, und ich bete zu Gott, daß sie’s tun, bevor es zu spät ist. Aber selbst dann werden ihre Positionen sich eher noch verhärtet haben. Die Belastungen durch die Aufrüstung hat unsere Politik polarisiert, und zu viele Angehörige der Opposition kaufen sich in die Theorie ein, daß es inhärent ›edel‹ sei, sich jeder Anwendung von Gewalt, ganz gleich aus welchem Grund, zu widersetzen. Edel, und nicht feige Preisgabe des freien Willens und der Fähigkeit, der Aggression oder jeder anderen Form des organisierten Bösen zu widerstehen! So lange nur jemand für sie kämpft, können sie sich den Luxus gönnen, sich zurückzulehnen und im Licht ihrer moralischen Überlegenheit gegen den Kampf zu opponieren. Und ich befürchte, genau das werden nur allzu viele Lords leider tun.


  Und damit kommen wir wieder zurück zu Youngs Prozeß. Ich weiß, daß weder Sie noch Sir Lucien eine Stimme bei der Festlegung der Zusammensetzung des Gerichts hatten – Sie besitzen schließlich gar nicht das Recht, sich einzumischen –, aber ich kann mir kein gefährlicheres Gremium vorstellen. Das ist ein Pulverfaß, das ausgerechnet in dem Augenblick hochgehen kann, in dem der Premierminister bei der Suche nach Stimmen für die offizielle Kriegserklärung jeden Stein auf Manticore umdreht.«


  »Na, ich weiß wenigstens, wo er eine herbekommen kann«, sagte Caparelli säuerlich. Morncreek hob eine Augenbraue, und er lächelte sie verhalten an. »Lady Harrington würde ihm sicher ihre Stimme geben.«


  »Ich wünschte, sie könnte«, seufzte Morncreek, »aber auch das steht völlig außer Frage. Sie hat ihren Sitz im Oberhaus bislang nicht in Anspruch genommen, und dies wäre der denkbar ungünstigste Zeitpunkt dazu. Der Herzog hält jeden Versuch, sie ausgerechnet jetzt im Oberhaus zulassen zu wollen, für einen Schuß, der sehr wohl nach hinten losgehen könnte – selbst wenn wir Young nicht den Prozeß machen würden. Ein Aufschrei ginge durch die Opposition, daß er das nur täte, um sich eine Stimme zu sichern, und unter Anbetracht der ungewöhnlichen Umstände, unter denen sie überhaupt erst zur Peers würde erhoben wurde …«


  Der Erste Lord schüttelte den Kopf, und Caparelli konnte ihr nur zustimmen. Gott, was würde ich geben, wenn ich nie wieder was mit der Politik zu tun hätte!


  »Was also sollen wir nun tun, Mylady?« fragte er.


  »Das weiß ich nicht.« Mit einer raschen, nervösen Handbewegung fuhr Morncreek sich über die Schläfe. »Und ich bin mir ziemlich sicher, daß es dem Herzog genauso ergeht. Deshalb hat er mich gebeten, herauszufinden, wer über Young zu Gericht sitzen wird – und dafür entschuldige ich mich bei Ihnen. Ich weiß, daß es technisch nicht zulässig war, aber unter den gegebenen Umständen blieb ihm keine andere Wahl.«


  Caparelli nickte verständnisvoll, und die Baronin rieb sich erneut die Schläfe, dann seufzte sie auf.


  »Der Premierminister hat mir noch nicht gesagt, wie er mit dem Prozeß umzugehen gedenkt«, sagte sie schließlich, »aber im Grunde hat er nur zwei Möglichkeiten zur Auswahl: Entweder rasch vorstoßen oder die Bremse ziehen. Wahrscheinlich wäre es am besten, die Sache so rasch wie möglich hinter sich zu bringen, aber das könnte sogar dann noch auf uns zurückfallen, wenn das Gericht Young verurteilt. Je länger wir es herauszögern, desto mehr Zeit hat die Opposition, den Herzog zu immer größeren Zugeständnissen zu erpressen, indem sie mit seiner Furcht vor dem Proezeßergebnis spielt. Die ganze Situation wird dadurch zusätzlich kompliziert, daß Young sogar einen Rechtsanspruch auf eine schnelle Verhandlung besitzt. Wenn wir sie hinauszögern, bis der Herzog genug Stimmen für eine Kriegserklärung erpreßt, erkauft oder erfoltert hat, wird die Opposition sich auf die Verzögerung als zynisches politisches Manöver der Regierung stürzen. Und damit hätte sie sogar recht«, gab Morncreek mit einem angespannten Lächeln zu.


  Erneut seufzte sie und schüttelte den Kopf.


  »Captain Harrington scheint eine Vorliebe zu haben, das Königreich zu entzweien, egal, auf welche Weise.« Die Bemerkung war offenkundig nicht ganz ernst gemeint, aber Caparelli fühlte sich trotzdem bemüßigt, darauf zu antworten.


  »Seien wir fair gegenüber Lady Harrington, Mylady: Sie trifft keine Schuld. Ich bin mir durchaus darüber im klaren, wie unbeliebt sie bei den Anführern der Opposition ist, aber sie ist niemals auch nur einen Millimeter von ihrer Pflicht abgewichen. Darüber hinaus sind die Anklagen gegen Lord Young von Vizeadmiral Parks aufgrund der Empfehlung einer offiziellen Untersuchungskommission erhoben worden. Und wie ich hinzufügen darf, zu Fug und Recht: Lord Youngs Führung rechtfertigt – nein, erfordert eine Gerichtsverhandlung!«


  »Ich weiß, Sir Thomas, ich weiß.« Morncreek streckte die Beine aus und erhob sich mit reuigem Lächeln. »Bitte fassen Sie meine letzte Anmerkung nicht als Kritik an Captain Harrington oder ihrer Führung auf. Es ist nur einfach so, daß einige Leute offenbar das Talent besitzen, immer im Zentrum der Dinge zu stehen, und in den letzten Jahren ist sie das gewesen. Ich bewundere und respektiere ihre Leistungen, und doch wünschte ich mir, sie wäre nach dem Basilisk-Zwischenfall ein wenig … – nun, weniger sichtbar gewesen.«


  »›Sichtbar‹«, wiederholte Caparelli leise, als prüfe er den Geschmack des Wortes. Dann, zu seiner eigenen Überraschung, grinste er. »Nun, Mylady, das ist mit Sicherheit eine treffende Beschreibung Captain Harringtons.« Sein Grinsen verschwand, und er legte den Kopf schräg. »Soll ich sie rufen lassen und die Situation mit ihr diskutieren, Mylady? In Anbetracht der politischen Kräfte wäre es vielleicht nicht unklug, sie zu warnen, daß sie auf sich achtgeben soll. Ohne Zweifel stürzen sich die Medien wie die Geier auf alles, was sie von sich gibt!«


  Morncreek erwog das Angebot nachdenklich und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Nein, Sir Thomas. Oh, sie muß selbstverständlich gewarnt werden, aber das ist doch eher eine politische Angelegenheit, keine militärische. Ich werde sie morgen früh im Palast sehen und die Angelegenheiten mit ihr selbst bereden. Soviel schulde ich ihr, und ich fürchte« – sie lächelte schelmisch –, »daß mein Job so etwas eben mit sich bringt.«
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  Honor beobachtete, wie unter ihrem Kutter der Landeplatz anwuchs, und ermahnte sich, daß sie Mount Royal Palace schließlich nicht zum ersten Mal besuche. Sie rief sich recht streng in Erinnerung, daß ihre gesellschaftliche Stellung sich seit ihrem ersten Besuch geändert habe. Damals war sie eine Bürgerliche gewesen; nun war sie nicht nur hochdekorierter Captain of the List, sondern auch Ritter und Peer des Reiches – und nichts davon linderte ihre Nervosität auch nur im mindesten.


  Sie empfand eine gewisse Ironie über ihre Anspannung, lächelte und warf ihrem Ersten Offizier einen Blick zu. Die Ehrenwerte Commander Michelle Henke wirkte absolut entspannt – was auch kein Wunder war: Anders als ihre Kommandantin machte Mike lediglich eine Stippvisite beim älteren Zweig ihrer Familie. Nimitz in Honors Schoß sah auf und zuckte mit dem buschigen Schwanz, als wollte er sie wegen ihres inneren Aufruhrs schelten. Sie streichelte ihm die Ohren. Die Bewegung erregte Henkes Aufmerksamkeit, und sie blickte mit verschmitztem Grinsen auf.


  »Die Nerven, was?« Ihr heiserer, rauchiger Alt strotzte nur so vor liebevoller Amüsiertheit, und Honor hob die Schultern.


  »Im Gegensatz zu einigen Leuten bin ich’s halt nicht gewöhnt, im Königsschloß aus und ein zu gehen.«


  »Wie seltsam. Ich hätte gedacht, daß du dich mittlerweile daran gewöhnt hättest«, entgegnete Henke, ohne die Miene zu verziehen.


  Honor schnaubte verächtlich, und längst nicht so bescheiden, wie sie es vorgezogen hätte, mußte sie zugeben, daß Mike nicht ganz unrecht hatte. Die meisten Offiziere durchliefen ihre Karriere, ohne je von der Monarchin selber persönlich Dank abgestattet zu bekommen, und für Honor war es schon das vierte Mal – und das dritte Mal innerhalb der letzten drei T-Jahre. Das war beinahe ebenso furchteinflößend wie schmeichelhaft, aber es steckte noch mehr dahinter. Sie hatte ihre Herrscherin persönlich kennengelernt, als das Individuum hinter dem Symbol der Krone, und festgestellt, daß die Person ihre Loyalität verdiente.


  Elisabeth III. war seit fast elf manticoranischen Jahren – mehr als achtzehn T-Jahren – Königin, nachdem ihr Vater bei einem Gravoski-Unfall auf tragische Weise ums Leben gekommen war. Sie war die sechzehnte Monarchin, die in direkter Linie von Roger I. abstammte, dem Gründer des Hauses Winton, und besaß all die Würde und Haltung ihrer Dynastie. Darüber hinaus verfügte sie über ein zwingendes, persönliches Charisma, wenngleich ihre Persönlichkeit gelegentlich ein wenig dornig wirkte. Honor hatte vom Naturell der Königin gehört; einige bezeichneten es als Sturheit, die jeden ihrer sphinxianischen Untertanen stolz gemacht hätte. Es hieß, daß sie einen einmal gefaßten Groll hielt, bis er an Altersschwäche starb, und ihn dann ausstopfen und aufstellen ließ, aber damit konnte Honor leben. Die Königin war denjenigen gegenüber loyal, die dem Königreich dienten. Einige Beobachter wandten ein, daß ihre äußerst direkte Art politische und diplomatische Manöver der diffizileren Natur unmöglich mache, aber dies kompensierte die Königin durch unerschöpfliche Energie und uneingeschränkte Integrität – und den Widerstand gegen die havenitische Bedrängung hatte sie zu ihrem Lebensinhalt erklärt.


  All dies war sicherlich wahr und wichtig, für Honor hingegen völlig belanglos. Elisabeth III. war die Frau, der sie den Eid als Offizier und den Treueschwur als Gräfin geleistet hatte. Für Honor Harrington personifizierte sie das Sternenkönigreich von Manticore. Kein unfehlbares, überlegenes Wesen, das verehrt werden mußte, aber ein lebender, manchmal schrulliger und gelegentlich anstrengender Mensch, der dennoch alles repräsentierte, was Honor dem Königreich zu sein abverlangte. Honor hatte geschworen, ihr Leben, wenn es denn sein mußte, dem Königreich zu opfern, und während sie zwar keine Neigung verspürte, sich zur Märtyrerin zu machen, stellte es eine besondere Erleichterung dar zu wissen, daß Elisabeth Adrienne Samantha Annette Winton dieses Eides würdig war.


  Gleitend kam der Kutter zum Schweben und senkte sich sodann unter dem leisen Heulen des Kontragravs hinab. Die Luke öffnete sich. Honor stand auf und setzte sich Nimitz auf die Schulter. Nach einer Tradition, die tatsächlich noch älter war als die Genehmigung von Baumkatzen bei aktivem Dienst durch die Navy, begleitete eine ‘Katz ihren adoptierten Menschen, wenn dieser vor die Krone zitiert wurde. Sieben der letzten neun Monarchen Manticores, darunter auch Elisabeth III., waren bei Besuchen auf Sphinx von Baumkatzen adoptiert worden, fast so, als hätten die ‘Katzen gewußt, wer kam, und sich auf die Lauer gelegt. Tatsächlich gab es – wenigstens auf Sphinx – den alten Scherz, die Krone treffe Entscheidungen erst nach Konsultation der Baumkatzen. Honor lächelte jedesmal höflich, wenn sie die uralte Kamelle hörte, und doch argwöhnte sie manchmal, daß vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit daran sein könnte. Mit Bestimmtheit konnte sie sagen, daß Nimitz bezüglich ihres Handelns mit Lob oder Tadel niemals hinter dem Berg hielt!


  Sie drängte den vertrauten Gedankengang zurück und trat vor Henke durch die Luke. Normalerweise wäre Henke vorangegangen, denn unter den gegebenen Umständen wog ihre hohe Geburt schwerer als Honors höherer Dienstgrad, doch nun war Honor sowohl Captain als auch Gräfin. Zu ihrer eigenen Überraschung bemerkte sie erst in diesem Augenblick, daß sie ihre älteste Freundin sowohl auf der Karriereleiter als auch in der gesellschaftlichen Rangordnung überholt hatte, und war sich nicht sicher, ob ihr dies überhaupt gefiel. Andererseits war nun wirklich der falsche Zeitpunkt, darüber zu reflektieren. Die Ehrenwache nahm zackig Haltung an. Der kommandierende Major, der einen riesigen Schnurrbart hatte, trug die scharlachroten Uniformaufschläge des Queen’s Own Regiment, des Gardeinfanterieregiments, und an der Schulter den Blitz des Copper-Walls-Bataillons, der Formation, die von Honors Heimatwelt stammte. Bei seinem tadellosen Salut focht in seinem Gesicht der Stolz über die einer Mitsphinxianerin widerfahrenden Ehre mit der Ausdruckslosigkeit, die ihm die Disziplin abverlangte.


  Honor und Henke erwiderten den Gruß, und der Major legte mit einer Präzision, die einer Parade gut angestanden hätte, die Hand an die Hosennaht.


  »Lady Harrington. Commander Henke. Ich bin Major Dupre, Ihre Begleitung.« Sein abgehackter, sphinxianischer Dialekt war für Honor wie ein Gruß aus der Heimat. Dupre trat zur Seite und wies auf den Ausgang des Landeplatzes.


  »Vielen Dank, Major«, antwortete Honor und setzte sich, mit Henke im Schlepptau, in die zugewiesene Richtung in Bewegung, und in ihrem Bauch tanzten die Schmetterlinge.


  


  Der Weg war länger, als Honor erwartet hatte, und mit einem Mal stellte sie fest, daß sie nicht der Route folgten, die sie von ihren früheren Besuchen im Palast kannte. Sie näherten sich nicht einmal dem furchtbar zusammengewürfelt erscheinenden Gebäude des Königlichen Gerichtshofes. Darüber war Honor einerseits erfreut – der Architekt, der den Gerichtshof ein T-Jahrhundert zuvor geplant hatte, hing offenbar in pathologischer Weise der ›funktionalen‹ Schule an, und sein Bauwerk hob sich in schrecklicher Weise von den älteren, grazileren Teilen des Palastes ab. Die unerwartete Route ließ jedoch die Flügel der Schmetterlinge schneller schlagen.


  Bei allen vorherigen Besuchen hatte die Königin sie im Blauen Saal empfangen, dem traditionellen Thronsaal von der Größe eines Fußballplatzes und mit einer hoch geschwungenen Decke, die garantiert jeden Besucher einschüchterte. Der Gedanke jedoch, ihrer Herrscherin in engerer und weniger formeller Umgebung gegenüberzutreten, machte ihr seltsamerweise angst.


  Sie schalt sich innerlich. Sie besaß kein Recht, anzunehmen, daß etwas Derartiges ihr bevorstand. Das war anmaßend, wenn nicht schlimmer, und …


  Major Dupre schwenkte plötzlich in Richtung des ältesten Palastflügels, und Honor räusperte sich.


  »Entschuldigen Sie, Major Dupre, aber wohin genau gehen wir eigentlich?«


  »King Michael’s Tower, Mylady.« Dupre gab sich erstaunt, als hätte Honor doch wissen müssen, wo sie sich befand. Aber Honor hörte hinter sich Henke tief Luft holen. Sie blickte über die Schulter zurück, aber Mike hatte sich bereits von ihrer Überraschung erholt – wenn es Überraschung gewesen war – und erwiderte Honors Blick mit der braunäugigen Unschuld, die auch ihr Cousin Paul nicht hätte übertreffen können.


  Honor schenkte dem ungerührten Gesicht ihres I.O.s einen wütenden Blick und wandte sich dem quadratischen Finger aus einheimischem Stein zu, der vor ihr aufragte. Nach den Standards einer Kontragrav-Zivilisation war der Turm nicht sonderlich beeindruckend, und doch erhob er sich mit einer gewissen imposanten Grazie. Honor bemerkte, daß eine Erinnerung vergeblich versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Grübelnd versuchte sie herauszufinden, welcher Gedanke sich ihr da aufdrängte. Etwas, das sie irgendwann gelesen hatte?


  Schon kurz nach der Gründung des Königreichs waren die Medien mit der Krone eine Art Gentlemen’s Agreement eingegangen. Zum Ausgleich für öffentliche Zugänglichkeit und Zurückhaltung im Sichberufen auf das Gesetz über Offizielle Geheimnisse und das Kriegsnotstandsgesetz seitens der Krone war das Privatleben der königlichen Familie tabu für die Presse, aber trotzdem hatte da etwas in der Landing Times gestanden …


  Und dann fiel es Honor wieder ein. King Michael’s Tower war Königin Elisabeths private Zuflucht und nur ihren engsten politischen Verbündeten und Vertrauten zugänglich.


  Beinahe hätte Honor den Kopf wieder zu Henke herumgerissen, aber es war bereits zu spät: Sie blieben vor dem Turmeingang stehen. Die bewaffneten Posten nahmen Haltung an, die Doppelflügeltür öffnete sich, und Honor schluckte ihre Fragen hinunter und folgte Dupre kommentarlos.


  Der Major führte sie durch einen luftigen, vom Sonnenlicht erhellten Saal zu einem altmodischen, nur aufwärts oder abwärts fahrenden Lift, der zur ursprünglichen Ausstattung des Turmes gehören mußte, und gab einen Bestimmungsort ein. Der Aufzug besaß nicht ein mal interne Schwerkraftkontrolle, aber trotzdem fuhr er für ein derart überholtes Gerät sanft an. Schließlich öffneten sich seine Türen wieder und entließen die Passagiere in eine weitere geräumige Halle, die sich in den oberen Stockwerken des Turmes befinden mußte. Gardisten waren hier keine zu sehen, aber Honor wußte genau, daß ausgeklügelte Sicherheitssysteme jede ihrer Bewegungen registrierten, und zwang einen ruhigen Ausdruck auf ihr Gesicht, der ihre inneren Gefühle Lügen strafen sollte. Der Major trat an eine geschlossene Tür aus vor Alter dunklem Holz. Er klopfte einmal laut auf einen mit Schnitzwerk verzierten Türflügel, dann öffnete er sie.


  »Eure Majestät«, verkündete er mit tragender Stimme, »Lady Harrington und Commander Henke.«


  »Ich danke Ihnen, André«, sagte jemand, und der Major trat beiseite, um Honor und Henke passieren zu lassen, dann schloß er geräuschlos hinter ihnen die Tür.


  Honor schluckte und schritt über einen riesigen, dicken rostroten Teppich vor. Am Rande nahm sie die Einzelheiten der komfortablen und trotzdem einfachen Möbelstücke wahr, ihre Augen aber ruhten auf den beiden Frauen, die in altmodischen, üppig gepolsterten Sesseln saßen und ihr über ein Kaffeetischchen hinweg entgegenblickten.


  Selbst wenn keine Baumkatze auf ihrer Schulter geruht hätte, wäre die Frau zur Rechten unmöglich zu verwechseln gewesen. Ihre Haut besaß einen warmen Mahagoniton und war etwas heller als die Michelle Henkes, aber dunkler als der meisten Manticoraner. Die Ähnlichkeit zwischen ihren und Michelles Gesichtszügen wirkte noch frappierender, wenn man die beiden nebeneinander sah. Die Königin war Honors Meinung nach nicht so hübsch wie Henke, doch lag in ihrem Gesicht noch mehr Charakter, und ihr Blick war scharf, klar und voller Wärme.


  Queen Elisabeth erhob sich, als die beiden Offiziere näher traten, und Honor beugte vor ihr das Knie. Als Bürgerliche hätte sie sich vor der Königin nur verneigen müssen; als Peer mußte sie eine förmlichere und tiefere Bestätigung ihrer Lehnsherrin bekunden. Die Königin aber lachte nur leise.


  »Erheben Sie sich, Dame Honor, erheben Sie sich bloß.« Selbst ihre Stimme klang wie Mikes, fand Honor, und besaß das gleiche rauchige Timbre. Nervös und wenig unsicher, was sie tun sollte, sah sie auf, und wieder lachte die Königin. »Dies ist eine Privataudienz, Captain. Die Formalitäten heben wir uns für später auf.«


  »Äh, ja, Eure Majestät.« Honor errötete beim Stottern, dann aber gelang es ihr wenigstens, sich mit annähernd der gewohnten Eleganz zu erheben. Die Königin nickte beifällig.


  »Schon besser«, stimmte sie zu. Sie reichte Honor die Hand, und Honor spürte jeden Zentimeter ihrer eigenen Körpergröße – jeder einzelne davon war aus dem Gleichgewicht geraten –, als sie automatisch die Hand ergriff.


  Elisabeths Händedruck war fest. Die grau und cremefarben gemusterte Baumkatze auf ihrer Schulter sah Nimitz an und legte den Kopf schräg. Der Gefährte der Königin war kleiner und schlanker als Nimitz und besaß weniger Altersringe um den Schwanz, seine Augen aber leuchteten ebenso hell und grün. Honor spürte den raschen und sehr tiefgehenden Austausch zwischen ihm und Nimitz. Dann nickten die ‘Katzen einander zu; Nimitz ließ ein leises »Bliek« ertönen und entspannte sich.


  Honor sah die Königin an, und Elisabeth lächelte milde.


  »Ich wollte Ariel gerade vorstellen, aber ich glaube, er ist mir zuvorgekommen.« Ihr Tonfall wirkte so drollig, daß Honors Lippen unwillkürlich zuckten, und vieles von ihrer Unsicherheit fiel von ihr ab. Die Königin ließ ihre Hand los und wandte sich an Henke.


  »Aha, aha. Wenn das nicht Cousine Mike ist!«


  »Eure Majestät.« Auch Henke drückte der Königin die Hand – und verhielt sich dabei wesentlich natürlicher, als es ihrer Kommandantin gelungen war, stellte Honor fest. Erneut schüttelte Elisabeth den Kopf.


  »So förmlich, Captain Henke?«


  »Ich …«, begann Mike, dann stockte sie. »Was hast du da gesagt?« wollte sie wissen, und die Königin kicherte.


  »›Captain‹, habe ich gesagt, Mike. Von dem Rang hast du doch schon mal gehört, oder?«


  »Ja, sicher, aber …« Henke unterbrach sich und hörte auf zu stammeln, die Königin aber platzte schier vor Lachen, als sie ihren Gesichtsausdruck sah, und schaute Honor an.


  »Mikes charmante Ehrerbietung kann ich nur auf Ihren guten Einfluß zurückführen, Dame Honor. Ich kann mich an wenigstens eine Gelegenheit zurückerinnern, wo sie mir gegen das Schienbein getreten hat. Gegen beide, um genau zu sein.«


  »Das war, nachdem du mir Sand in den Badeanzug gestopft hattest!« rief Henke. »Und zwar nassen Sand.


  Und ich glaube mich zu erinnern, daß Mutter uns beide ohne Abendessen ins Bett gesteckt hat. Was unfaßbar ungerecht war, weil du schließlich damit angefangen hattest!« Honor gelang es – gerade –, sich bei dem beißenden Ton ihres Ersten Offiziers nicht zusammenzukrümmen. Mike mochte die älteste Tochter einer Seitenlinie der königlichen Familie sein, und Honor hatte sie stets um ihre leichte Zwanglosigkeit im Umgang mit den höchstgeborenen Aristokraten beneidet, aber das war ja wohl …!


  »Schon, aber ich war zu Gast bei euch!« Honor entspannte sich etwas, als die Königin vor offensichtlichem Vergnügen grinste. »Es wäre deine Pflicht gewesen, deiner zukünftigen Monarchin den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Aber klar doch. Wir wollen nun aber nicht vom Thema abkommen. Was soll das heißen, ›Captain Henke‹?«


  »Setzt euch, beide.« Die Königin wies auf eine Couch und wartete, bis die Navyoffiziere gehorcht hatten. Nimitz sauste, kaum daß Honor saß, auf ihren Schoß hinunter, und Ariel glitt mit gleicher Anmut auf den Schoß der Königin.


  »Gut«, sagte diese und nickte der Frau im zweiten Sessel zu. »Ich glaube, Sie hatten beide noch nicht das Vergnügen mit der Baronin von Morncreek?« fragte sie.


  Honor blickte die Frau an, die Sir Edward Janacek als Ersten Lord der Admiralität ersetzt hatte, und geißelte sich innerlich, sie nicht schon vorher erkannt zu haben. Die völlig unerwartete Formlosigkeit des Treffens bot einen gewissen Entschuldigungsgrund, aber sie hätte wissen müssen, daß es die Baronin von Morncreek war, ohne mit der Nase darauf gestoßen zu werden. Sie bemerkte, daß die anderen auf ihre Antwort warteten, und rüttelte sich geistig auf.


  »Nein, Eure Majestät. Ich fürchte, ich hatte wirklich noch nicht das Vergnügen.«


  »Ich hoffe, sie halten’s noch immer für ein Vergnügen, wenn wir fertig sind, Captain.« In der Stimme der Königin lag ein ironischer, beinahe bitterer Unterton, der jedoch so schnell verschwand, daß Honor sich nicht mehr sicher war, ihn wirklich vernommen zu haben. »Auf jeden Fall, Mike«, fuhr Elisabeth fort, »werde ich Lady Morncreek alles weitere erklären lassen. Francine?«


  »Selbstverständlich, Eure Majestät«, murmelte Morncreek und sah Henke an. »Trotz Ihrer Majestät ein wenig unkonventioneller und übereilter Weise, etwas mitzuteilen, hat sie im Grunde recht, Commander Henke. Mit Wirkung von heute nachmittag sind Sie Captain Junior Grade.« Henke sperrte den Mund auf, und Morncreek grinste. »Zusätzlich erhalten Sie im Laufe der Woche Ihre Verwendung als Kommandantin Ihrer Majestät Leichten Kreuzers Agni. Herzlichen Glückwunsch, Captain.«


  Henke starrte sie an, dann fuhr sie zu ihrer Cousine herum. »War das deine Idee, Beth?« verlangte sie in fast anklagendem Ton zu wissen, aber die Königin schüttelte den Kopf.


  »Schieb Dame Honor die Schuld zu, aber nicht mir, Mike. Ich weiß, wie sehr du es verabscheust, wegen deiner Familie bevorzugt zu werden, aber Lady Morncreek behauptet, es sei üblich, den Ersten Offizier eines Kommandanten zu befördern, der sich im Einsatz hervortut. Wenn es dir natürlich zu viele Umstände macht, kann ich wahrscheinlich erreichen, daß man die Ernennung zurücknimmt.«


  »Wage es ja nicht!«


  »Dacht’ ich mir’s doch«, murmelte die Königin, »daß du so reagieren würdest, nachdem klargestellt ist, daß keine himmelschreiend ungerechte, ehrenrührige Vetternwirtschaft im Spiel ist.«


  Henke warf ihr einen vernichtenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Morncreek.


  »Vielen Dank, Mylady«, sagte sie in erheblich ernsterem Ton.


  »Gern geschehen, Captain.«


  »Und nun, Dame Honor, kommen Sie dran«, sagte die Königin, und Honor versteifte sich. »Um die Formalitäten – wie die Verleihung eines wohlverdienten Dankes – kümmern wir uns später im Blauen Saal. Aber ich habe beschlossen, Sie zusätzlich in den Rang eines Colonels der Marines zu erheben.«


  Honor riß vor Überraschung, die mindestens so groß war wie die Henkes zuvor, die Augen auf. Die Ernennung zum Colonel der Marines war eine Möglichkeit, mit der die Krone einem Captain besondere Anerkennung aussprechen konnte, wenn er oder sie noch nicht das nötige Dienstalter für eine Beförderung in den Admiralsrang besaß. Nur wenigen Offizieren wurde diese Ehre zuteil. Honors Autorität würde sich dadurch nicht im geringsten ändern, aber zusätzlich zu ihrem normalen Sold würde sie in Zukunft auch den eines Colonels erhalten, und die Ernennung bedeutete eine unschätzbare und eindeutige Bezeugung königlicher Gunst.


  »Vielen Dank, Eure Majestät«, gelang es ihr hervorzubringen, und die Königin schüttelte wieder den Kopf.


  »Danken Sie mir nicht, Dame Honor«, sagte sie völlig ernst. »Wenn ein Offizier diese Ernennung je verdient hat, dann Sie.«


  Honor spürte, daß sie rot anlief, und machte eine knappe Geste des Unbehagens. Elisabeth nickte nur, als hätte sie keine andere Reaktion erwartet, wofür Honor sehr dankbar war. Dann lehnte sich die Königin mit einem Seufzen zurück.


  »Und nun, da die guten Neuigkeiten übermittelt sind, meine Damen, ist es wohl an der Zeit, weniger Angenehmes zu erörtern«, sagte sie. Honor spürte, wie sich Henke neben ihr versteifte, und auf ihrem Schoß hob Nimitz den Kopf. Die Königin schwieg mehrere Sekunden lang und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Was wissen Sie von der Situation im Oberhaus, Dame Honor?«


  »Nur sehr wenig, Eure Majestät.« Honor wußte, daß ihre Stimme klang, als sei sie auf der Hut, und wünschte, es wäre anders. Die Königin hob die Augenbrauen, und Honor rang sich zu einem eigenen Achselzucken durch. »Wir sind erst seit vierzehn Stunden wieder im System, Eure Majestät, und ich fürchte, ich bin in der Politik nicht allzu kundig. Um ehrlich zu sein, mag ich Politik nicht besonders.«


  »Angesichts Ihrer Erfahrungen kann ich Ihnen das nicht verdenken«, antwortete die Königin. »Und ich fürchte, was nun kommt, wird sie Ihnen auch nicht gerade näherbringen. Unglücklicherweise stehen Sie aber im Mittelpunkt einer ausgewachsenen politischen Krise, und Sie müssen einfach wissen, was vor sich geht.«


  »Ich stehe im Mittelpunkt einer Krise, Eure Majestät?« stieß Honor ungläubig hervor, und die Königin nickte.


  »Allerdings. Nicht durch eigenes Verschulden, möchte ich hinzufügen, aber Sie stehen dort. Lassen Sie mich erklären.«


  Elisabeth schlug die Beine übereinander und fuhr Ariel mit finsterer Miene sanft am Rückgrat entlang.


  »Das Problem besteht darin, daß das Oberhaus sich offenbar entschlossen hat, mich fortwährend ärgerlich zu machen. Im Augenblick stehen die Oppositionsparteien Schulter an Schulter gegen die Zentralisten und Kronloyalisten, was den Herzog von Cromarty ohne Mehrheit dastehen läßt. Das bedeutet wiederum, daß unsere Militärpolitik zur Gänze eingefroren ist, bis er sich die zur Übernahme der Kontrolle nötigen Stimmen erbetteln, leihen oder stehlen kann. Ich brauche Ihnen wohl nicht eigens zu sagen, was das im Hinblick auf die Notwendigkeit, einen Krieg zu führen, zu bedeuten hat?«


  »Nein, Eure Majestät.« Die Enthüllung lähmte Honor vor Entsetzen, und selbst der Schock konnte die säuerliche Abscheu in ihrer Stimme nicht kaschieren. Die Königin grinste ironisch, aber das Lächeln war vergänglich und rasch verschwunden. Mit beherrschter Stimme fuhr sie fort:


  »Es ist unabdingbar, daß Cromartys Mehrheit wiederhergestellt wird, Dame Honor. Ich brauche diese Mehrheit dringend. Im Moment herrscht bei den Havies der größte Wirrwarr, aber das wird nicht immer so bleiben, und ich kann nichts unternehmen, solange die Opposition eine offizielle Kriegserklärung blockiert. Und ich fürchte sehr, daß die Gerüchte über Lord Youngs Kriegsgerichtsverhandlung bereits ihre Wirkung auf den Widerstand der Oppositionellen ausüben.«


  Honor lehnte sich in die Couchpolster zurück, und Verwirrung und das allmählich dämmernde Begreifen trübten ihr den Blick.


  »Zu viele Angehörige der Opposition mögen Sie nicht, Captain«, fuhr die Königin ruhig fort. »Das ist nicht Ihre Schuld. Sie haben Ihren Dienst vorbildlich verrichtet – nein, mehr noch, herausragend, und ich glaube, im Unterhaus sind Sie beliebter, als Sie bei den Lords unbeliebt sind. Tatsächlich werden Sie allmählich zu einer Art Volksheldin, aber gerade Ihr Erfolg bringt die Führung der Opposition in Verlegenheit. Sie haben deren Fehler herausgestrichen und sie beim Basilisk-Zwischenfall überaus dumm aussehen lassen, und was die Vorgänge im Jelzin-System betrifft …«


  Sie zuckte die Schultern, und Honor biß sich auf die Lippe. Zum ersten Mal bereute sie ehrlich, Reginald Houseman geschlagen zu haben. Er hatte die Ohrfeige verdient, aber sie hatte zugelassen, daß ihr Temperament mit ihr durchging, und anscheinend zahlte er es ihr über die Verbindungen seiner prominenten Familie zur Freiheitspartei nun heim. Und nicht nur mir, dachte sie elendig, als sie die Sorge in der Stimme der Königin bemerkte.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Dame Honor.« Elisabeths Stimme klang sanft, und Honor hob den Blick. »Ich habe mich nicht eingemischt, als Ihnen der Verweis erteilt wurde, weil ich es mir zur Regel gemacht habe, die Navyangelegenheiten der Admiralität zu überlassen. Und um ehrlich zu sein, haben Sie sich in der Tat ins Unrecht gesetzt. Andererseits weiß ich, wie es dazu gekommen ist, und wenn ich als Mensch und nicht als Königin zu Ihnen spreche, dann wünschte ich mir, Sie hätten härter zugeschlagen. Und Sie sollten auch nicht das Gefühl haben, Sie hätten die verfahrene Lage im Oberhaus geschaffen. Sie sind nicht dafür verantwortlich. Nur hat der Schlag gegen Houseman Sie für die Freiheitler zum roten Tuch gemacht, und die Anklage gegen Lord Young macht Sie bei den Konservativen sogar noch unbeliebter. Um es offen zu sagen, zu viele der Idioten, die sich dem Herzog von Cromarty in den Weg stellen, verabscheuen Sie, und weil Lord Young ist, wer er ist, müssen sein Vater und seine Kumpels mit dieser Gefühlsreaktion arbeiten, um den Kerl vor den Konsequenzen seiner Führung als Offizier zu schützen.«


  Sie unterbrach sich, und Schweigen legte sich für lange, endlos erscheinende Sekunden über das Gemach. Honor ertrug die Stille so lange, wie sie nur konnte, dann brach sie sie mit einem Räuspern.


  »Was kann ich denn nun tun, Eure Majestät?« fragte sie schließlich.


  »Sie können verstehen, was vor sich geht«, antwortete Elisabeth einfach. Sie bemerkte die elende Pein in Honors Augen und schüttelte rasch den Kopf. »Nein, nein, die Anklage gegen Young wird nicht unter den Tisch gekehrt!« Honor atmete tief durch, schmerzerfüllt und doch erleichtert, aber die Königin hatte noch nicht zu Ende gesprochen. »Wovor ich mich fürchte, ist die Gefahr, daß die Gerichtsverhandlung allein durch die Natur der Dinge die Krise noch verschärft.«


  Frische Besorgnis flackerte in Honors Augen auf, und die Königin winkte Morncreek zu. Der Erste Lord der Admiralität beugte sich über den Kaffeetisch zu Honor vor.


  »In diesem Augenblick leitet die Admiralität ein Gerichtsverfahren gegen Lord Young ein, vor dem er der Vergehen angeklagt wird, die ihm von Admiral Parks zur Last gelegt werden. Offiziell beziehe ich zu diesen Vorwürfen keinerlei Stellung, bevor das Gericht sein Urteil fällt, aber da ich den Ausgang nicht beeinflussen kann, darf ich Ihnen sagen – persönlich und inoffiziell –, daß in meinen Augen das Beweismaterial nur einen Schuldspruch zuläßt. Das Problem besteht darin, daß die Anklagen Grund genug für ein Todesurteil sind, und das wiederum bedeutet, daß der Earl von North Hollow Himmel und Hölle in Bewegung setzen wird, um das Leben seines Sohnes zu retten. Die Konservativen als Partei denken, sie könnten aus dem Verfahren eine Waffe gegen den Herzog schmieden. Hinter den Kulissen ziehen sie bereits alle Register, und ich befürchte, das wird nicht besser, sondern schlimmer, wenn die Anklage erst einmal offiziell verkündet und öffentlich gemacht worden ist und die Medien das Thema aufgreifen. Und obwohl ich Ihnen nicht sagen kann, wer über Young zu Gericht sitzen wird, fürchte ich doch, daß die politischen Streitigkeiten im Oberhaus höchstwahrscheinlich ihre Auswirkungen zeitigen werden … und umgekehrt. Können Sie mir soweit folgen?«


  Honor nickte und war bemüht, sich ihr Entsetzen über die Aussicht, Young könnte irgendwie wieder einmal davonkommen, nicht anmerken zu lassen. Mit beinahe schmerzhafter Heftigkeit starrte sie die Baronin von Morncreek an, ohne zu ahnen, wie leidend ihr Gesichtsausdruck wirkte, und spürte, wie Henke sie sanft in die Schulter zwickte.


  »Wir lassen ihn schon nicht davonkommen, Dame Honor«, beruhigte Morncreek sie, »aber wir fahren dabei durch ein Minenfeld. Wir müssen die Sache ihrer Auswirkungen wegen weit vorsichtiger angehen, als sie es verdient, und am wichtigsten von allem ist, daß Sie sich in acht nehmen. Von dem Augenblick an, in dem wir den ersten offiziellen Bericht über die Schlacht von Hancock freigeben, wird die Presse sich auf Sie stürzen. Es ist zwingend erforderlich, absolut zwingend erforderlich, daß Sie kein Wort über den Prozeß, die Anklagepunkte oder die Ereignisse verlieren, die zur Anklage geführt haben. Das ist Ihnen gegenüber schrecklich unfair, und ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen dafür, aber Sie müssen bis zur Urteilsverkündung äußerste Zurückhaltung üben.«


  »Selbstverständlich, Ma’am.« Honor biß sich wieder auf die Lippe, dann rang sie sich zu einer Frage durch: »Aber wenn Sie verzeihen – welche Auswirkung wird diese Geschichte Ihrer Meinung nach auf den Ausgang des Prozesses haben?«


  »Ich hoffe, es gibt keine – aber das kann ich nicht garantieren«, antwortete Morncreek offen. »Wir wissen nicht genau, welchen Taktiken wir uns gegenübersehen werden. Im Augenblick bemühen die Konservativen sich darum, daß alle Anklagepunkte fallengelassen werden. Und eins kann ich Ihnen versprechen: So weit wird es nicht kommen!« Sie sah die Königin an und straffte die Lippen. »Zufügen möchte ich, obwohl es an sich nicht angebracht ist, das zu sagen, daß Young nie wieder im aktiven Dienst stehen wird. Ganz gleich, wie der Prozeß ausgeht, kein Erster Lord – selbst Admiral Janacek nicht – würde ihn je wieder vom Halbsold nehmen, Politik hin oder her. Darüber hinaus aber hängt alles so hoch in der Luft, daß ich nicht einmal raten kann, was geschehen wird. Und um ehrlich zu sein, bin ich deshalb heute hier. Weil wir es einfach nicht wissen – und weil ich Ihnen verdammt noch mal eine persönliche Erklärung schuldig bin, warum wir uns so verhalten und nicht anders!«


  Aus Morncreeks Stimme sprach zu viel Frustration, als daß Honor an ihrer Aufrichtigkeit hätte zweifeln können. Langsam nickte sie. Finstrer, bitterer Ärger hatte, was Young betraf, ihre vorherige Betäubung ersetzt, aber sie verstand. Die gleichen Kräfte, die ihn schon so oft vorher gerettet hatten, sammelten sich auch diesmal zu seiner Verteidigung, und der Zeitpunkt war so ungünstig, daß selbst die Krone seine Niederlage nicht garantieren konnte. Sie wollte vor purer elender Abscheu weinen, aber sie nickte lediglich einmal mehr, und die Queen schenkte ihr einen mitfühlenden Blick.


  »Ich möchte betonen, Dame Honor, daß es mir zutiefst und ganz ehrlich leid tut. Ich habe bereits sowohl den Herzog von Cromarty als auch Admiral Cordwainer informiert, daß dieses Verfahren mit den gegenwärtigen Anklagepunkten und der vollen Gewalt der Kriegsartikel stattzufinden hat. Aber ich muß auch meine Pflichten gegenüber dem Reich im Auge behalten. Ich kann nicht – im wahrsten Sinne des Wortes kann ich nicht erlauben, daß der enorme Dank, den das Königreich Ihnen schuldet, wichtiger wird als die Notwendigkeit, dafür zu sorgen, daß auf die Bedrohung durch Haven militärisch angemessen reagiert wird.«


  »Ich … ich weiß das, Eure Majestät. Und wenn Eure Majestät sich bitte nicht entschuldigen würden.« Honor war schon die Vorstellung zuwider, daß ihre Königin sie um Verzeihung bitten könnte, und zwang sich zu lächeln.


  »Ich danke Ihnen«, antwortete Elisabeth leise. Sie sah Honor lange in die Augen, dann erschauerte sie. »Auf jeden Fall«, sagte sie, »möchte ich, daß das ganze Königreich erfährt, wie sehr ich Sie schätze. Daher habe ich Sie zum Colonel der Marines ernannt, aber ich möchte, daß Sie noch eines wissen, Dame Honor: Wenn wir in einigen Minuten in den Blauen Saal gehen und ich Ihnen als Königin von Manticore meinen Dank ausdrücke, dann handelt es sich nicht um eine Formsache. Niemals werde ich mir je gestatten, zu vergessen, wie tief ich in Ihrer Schuld stehe.«


  



   4


  Livemusik, von echten Musikern gespielt, trieb auf den köstlichen Düften der Küchen von hundert Welten durch das gedämpft beleuchtete Restaurant. Cosmo’s, das exklusivste Nachtlokal in ganz Landing, rühmte sich, daß dort noch nie jemand ein Gericht bestellt habe, das die Küche nicht zubereiten konnte. Damit erhob das Restaurant keinen geringen Anspruch, bedachte man das gewaltige Schiffsaufkommen durch den Zentralen Nexus des Wurmlochknotens von Manticore und die zahllosen Passagiere, die es mit sich brachte. Dennoch schenkte Honor der Behauptung Glauben.


  Sie war erst zum zweiten Mal bei Cosmo’s; das erste Mal war sie von ihrer Mutter nach Abschluß der Akademie eingeladen worden, nachdem sie das erste Geschenk, das Allison Chou Harrington im Sinn gehabt hatte, ausschlug. Damals war Honor mit großen, neugierigen Augen herumgelaufen und hatte dem Essen kaum die nötige Aufmerksamkeit widmen können; nun war sie nicht nur älter, sondern spielte auch die Rolle des Gastgebers und hatte entdeckt, daß die Küche bei Cosmo’s sogar noch besser war als der Besitzer behauptete.


  Nun, das mußte wohl auch so sein, bedachte man den Preis, den man hier zahlte – aber Honor tat es um keinen Penny leid. Willard Neufsteiler hatte noch nichts verraten, aber sein Gesichtsausdruck, der dem eines Baumkaters mit einem Selleriestengel zum Verwechseln ähnlich sah, sagte ihr, daß sie es sich leisten könne.


  Neufsteiler vertrat seit fünf T-Jahren Honors finanzielle Interessen, und sie war überaus dankbar, daß sie ihm in die Hände gefallen war. Er hatte ein paar Macken, die manchmal ein wenig ärgerlich sein konnten – zum Beispiel seine kindliche Freude daran, gute Neuigkeiten so lange wie möglich zurückzuhalten, um Honor zappeln zu sehen –, aber er war ein außerordentlich ehrlicber und vertrauenswürdiger Mensch mit einem unfaßbaren Riecher, wenn es um Investitionen ging. Honors Prisengeld aus dem Basilisk-Vorposten hatte sie zur Millionärin gemacht; Neufsteilers Management hingegen zur Multimillionärin. Und da konnte sie ihm wohl wenigstens ab und zu ein Abendessen spendieren, selbst bei Cosmo’s-Preisen, und seine Vorstellung von Humor tolerieren!


  Bei dem Gedanken hob Honor ihr Weinglas, um dahinter ihr Lächeln zu verbergen. Aber sie war nicht nur deshalb hierhergekommen, um Wellrads Bericht zu hören, und ihr Blick machte die Runde am Tisch. Als sie über Paul Tankersley glitten, leuchteten ihre Augen mit tieferer Wärme auf, dann blieben sie auf den beiden neuesten Ersatzleuten haften, die sich an Bord der Nike zum Dienst zu melden gehabt hatten.


  Das Marineinfanteriebataillon des Schlachtkreuzers hatte während der Schlacht von Hancock im Vergleich wesentlich höhere Verluste erlitten als jede andere Abteilung, und sowohl Lieutenant Colonel Klein als auch Major Flanderns, sein Stellvertreter, waren getötet, Kleins ältester Kompaniechef so schwer verwundet worden, daß er sich auf bis auf weiteres unbegrenztem Krankenurlaub befand. Captain Tyler als ranghöchste, unverletzte Überlebende hatte ihre Sache gut gemacht, bedachte man ihre relative Unerfahrenheit, aber jeder wußte, daß sie nur kommissarische Kommandeurin war. Dennoch hatte die Admiralität sich nicht gerade beeilt, um sie abzulösen oder die anderen Verluste zu ersetzen. Rein verstandesmäßig fand Honor es schwer, Ihren Lordschaften einen Vorwurf zu machen. Es war schließlich nicht sehr wahrscheinlich, daß ihre Marines in den Kampf geworfen wurden, solange die Nike repariert wurde, und die Navy hatte ganz andere Sorgen. Aber es fiel schwer, nicht erzürnt über den Effekt zu sein, den diese Vernachlässigung auf die Moral und die Kampfbereitschaft der Leute hatte.


  Nun, da werden demnächst ganz andere Saiten aufgezogen, dachte Honor außerordentlich zufrieden, denn mit der Ernennung von Ramirez zu Kleins Nachfolger hatte die Admiralität ungewöhnlich gutes Gespür bewiesen.


  Colonel Tomas Santiago Ramirez war bei ihrem letzten Kontakt noch Major gewesen. Er hatte die Marines der Fearless bei Jelzins Stern befehligt, und Honor vermutete sehr, daß seine damaligen Leistungen seine rasche Beförderung nicht gerade behindert hatten. Wie dem auch war, seinen neuen Rang verdiente er jedenfalls, und Honor freute sich, ihn wieder bei sich zu haben.


  Der Colonel war ein Emigrant von San Martin, was seine beinahe furchteinflößend imposante Erscheinung erklärte. Seine Mutter, seine Schwestern und er waren über den Wurmlochterminus von Trevors Stern nach Manticore geflohen, während die havenitische Eroberungsflotte anrückte und die unterlegene Navy von San Martin zerschlug – wobei Ramirez’ Vater den Tod fand. Ramirez war damals erst zwölf gewesen, aber die Bewohner von San Martin reiften körperlich schneller als andere Menschen; das Äußere des Colonels spiegelte die Schwerkraft wider, unter der er geboren worden war.


  Wer ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekam, dem kam als erstes Attribut ›groß‹ in den Sinn, aber ›gewaltig‹ war besser. Er war nicht viel mehr als mittelgroß, aber er besaß riesige Knochen, war untersetzt und mit gewaltigen Muskeln bepackt. Sein Hals und Nacken erinnerten an ein Bierfaß, daß sich nach oben hin verjüngte, damit der Kopf darauf paßte. Paul Tankersley saß neben ihm am Tisch, und die Unterschiede zwischen den beiden sprangen dem Beobachter förmlich ins Auge. Paul war trotz seiner geringen Körpergröße ein kräftiger, stämmiger Mann, Ramirez’ Schultern aber waren doppelt so breit wie die Tankersleys – die Oberarme des Colonels waren dicker als die Waden der meisten Männer. Er war ein Meter und dreiundachzig Zentimeter groß, aber er masste über hundertfünfzig Kilogramm, und wenn es an seinem Körper drei Gramm überflüssiges Fett gab, dann waren zwanzig T-Jahre Marinecorps-Körperertüchtigung nicht in der Lage gewesen, sie zu finden.


  Seine Stellvertreterin erweckte einen ganz anderen Eindruck. Major Susan Hibson, eine weitere Veteranin des Sturms der Blackbird-Basis und der Zweiten Schlacht von Jelzin, war dunkelhäutig und dunkelhaarig wie Ramirez, aber sie wirkte beinahe zierlich, und aus ihrem Gesicht leuchteten seegrüne Augen – ihr Gesicht aber war wesentlich härter als das des Colonels. Es war ein gutes Gesicht mit feinen Zügen, aber es lag keine Weichheit darin. Nicht, daß es herb gewesen wäre; es warnte nur alle Begegnenden, daß die Frau, die es besaß, noch nie auch nur das geringste Interesse aufgebracht hatte herauszufinden, wie man anderen gegenüber nachgab.


  Seit der Jelzin-Mission hatten Ramirez und Hibson nicht mehr zusammen gedient, und Honor freute sich, beide wiederzusehen. Dieses Paar würde die Marineinfanteristen der Nike in Rekordzeit entrosten.


  Sie senkte ihr Glas, und wie ein aufmerksames Flaschenteufelchen erschien der Kellner und schenkte ihr nach. Dann umrundete er, die Gläser der anderen überprüfend, den Tisch und verschwand wortlos wieder. So gut er auch war, hätte er doch noch einige Lektionen über Unaufdringlichkeit von Honors persönlichem Steward lernen können. Aber vielleicht sollte er sogar auffallen, um sicherzustellen, daß die Gäste den Service, für den sie bezahlten, auch wirklich bemerkten.


  Honor lächelte bei dem Gedanken und erwog, den Kellner zurückzurufen und eine Tasse Kakao zu bestellen, aber ihr Appetit auf Süßigkeiten war bereits durch die Baklawas, die sie gerade aufgegessen hatte, vorerst gestillt. Außerdem hätte sie damit Paul eine Gelegenheit gegeben, sie mit ihrem Lieblingsgetränk aufzuziehen, und deshalb war es vielleicht wirklich nicht das Klügste, es zu tun.


  Nicht ohne Bedauern entschied sie sich dagegen und bot Nimitz einen weiteren Selleriestengel an. Der Oberkellner hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als sie mit Nimitz angerückt war. So viele Baumkatzen gab es auf Manticore nicht, und trotzdem hatte er nur mit dem Finger geschnippt, und ein Kellner hatte einen Hochstuhl gebracht, der sowohl für Kleinkinder als auch für ausgewachsene Baumkatzen geeignet war, und ihn neben Honors Platz gestellt. Nimitz hatte sich darauf mit der Würde eines Monarchen niedergelassen, der den Thron besteigt, und seine Tischmanieren – die zu formellen Anlässen stets ausgezeichnet waren – hatten hier noch eine gelinde Steigerung erfahren. Honor bemühte sich in der Regel, Nimitz’ Sellerieaufnahme so gering zu halten wie möglich. So sehr er ihn auch mochte, fehlten ihm doch die nötigen Enzyme, um terranische Zellulose zu verdauen. Dieses Mal aber hatte er sich die Leckerei verdient, und Honor strich ihm über die Ohren, während er die Staude selig wegmampfte.


  »Ich kann noch immer kaum glauben, wie gern er das Zeug mag.« Neufsteiler schüttelte den Kopf. »Man sollte doch eigentlich glauben, daß er es irgendwann leid wird, Dame Honor.«


  »Die mittlere Lebenserwartung einer sphinxianischen Baumkatze beträgt zwohundertundfünfzig Jahre«, erklärte ihm Honor, »und es gibt keine Aufzeichnungen darüber, daß je auch nur eine einzige ‘Katz den Sellerie leid geworden wäre.«


  »Wirklich?« fragte Neufsteiler mit amüsierter Stimme, und nun schüttelte Honor den Kopf.


  »Wirklich. Ich schimpfe mit ihm deswegen, aber das kümmert ihn nicht die Bohne. Und in gewisser Weise bin ich dafür sogar dankbar.«


  »Dankbar?« Paul Tankersley lachte auf. »Also, ich muß sagen, das hätte ich nie gedacht – wenn ich mich an die Weise erinnere, in der du auf mich losgehst, wenn ich ihm seinen Fix zukommen lasse.«


  »Nur, weil du ihn verwöhnst«, sagte Honor streng.


  »Und ich habe nicht gemeint, daß ich für seine Sucht dankbar wäre. Ich sprach mehr von den Baumkatzen im allgemeinen.«


  »Wieso das?« fragte Neufsteiler.


  »Weil es der Sellerie war, der Menschen und Baumkatzen zusammengebracht hat.«


  »Die Geschichte würde ich gern hören!« Tankersley lehnte sich lachend zurück. »Natürlich unter der Voraussetzung, daß du uns nicht auf den Arm nehmen willst«, fügte er hinzu. Nimitz unterbrach das Kauen, um ihm einen hochmütigen Blick zuzuwerfen.


  Honor lächelte. »Nein, es ist mir ernst damit. Als die ersten Siedler auf Sphinx eintrafen, haben sie sich nicht gerade sofort auf das Studium der Baumkatzen gestürzt. Sie hatten anderes im Kopf; sie bemerkten kaum die Existenz der Baumkatzen, und kein einziges der Erkundungsteams hat auch nur im mindesten vermutet, wie intelligent die Spezies ist. Meiner Meinung nach liegt das an ihrer Größe. Keine andere intelligente Art weist eine so geringe Körpermasse auf, und niemand hätte je damit gerechnet … wahrscheinlich haben die Erkundungsteams deshalb nie genau hingesehen – sonst hätten sie festgestellt, daß Baumkatzen Werkzeuge benützen.«


  »Davon habe ich noch nie gehört, Ma’am.« Colonel Ramirez klang erstaunt. Seine Stimme war so tief, wie man es bei seinem gewaltigen Brustkorb erwartet hätte, der San-Martin-Akzent jedoch glättete ihr Rumpeln mit beinahe musikalischen Obertönen. »Ich will selbstverständlich nicht anzweifeln, was Sie sagen, nur haben mich die Baumkatzen schon immer fasziniert. Ich habe alles gelesen, was mir darüber in die Hände fiel, aber nie habe ich einen Hinweis darauf entdeckt.«


  »Das glaube ich Ihnen, Tomas.« Honor sah in die Runde, dann zuckte sie mit den Schultern und sah Ramirez wieder an. »Ehrlich gesagt wäre ich überrascht, wenn Sie viel über ihre Sozialordnung gefunden hätten. Habe ich recht?«


  »Nun, jawohl, Ma’am, jetzt, da Sie’s sagen.« Ramirez rieb sich das Kinn. »Ich habe recht viel über ihre Physiologie gefunden, und die Literatur über ihre Adoptionsbindung zu Menschen ist recht umfangreich. Allerdings analysiert sie nicht sehr viel. Jeder ›Experte‹ scheint eine eigene Erklärung für die Funktionsweise der Verbindung zu haben.«


  »Und das Beste, was sie anzubieten haben, sind ›Hypothesen‹, nicht wahr?« fragte Honor, und Ramirez nickte. »Nun, das liegt daran, daß die meisten Menschen, die viel über Katzen wissen, nicht viel verraten. Ich würde nicht so weit gehen, es als einen Schweigebann zu bezeichnen, aber die Xenologen, die auf Sphinx kommen, um die Baumkatzen zu studieren, werden entweder selber adoptiert oder erfahren nicht allzu viel, bis sie schließlich aufgeben und den Planeten wieder verlassen. Die Adoptierten enden für gewöhnlich früher oder später als Angestellte der Sphinxianischen Forstbehörde. Und da Baumkatzen eine geschützte Art sind, versuchen normalerweise die planetarischen Behörden – einschließlich der Forst-Xenologen –, andere Menschen davon abzuhalten, sie zu belästigen. Tatsächlich sind fast alle Sphinxianer sehr beschützerisch veranlagt, was die Baumkatzen betrifft. Wir reden nicht allzu viel über ‘Katzen, es sei denn zu Menschen, denen wir vertrauen. Das wiederum sorgt dafür, daß die auf anderen Welten verfügbare Literatur kaum über das Klippschulniveau hinausgeht. Dennoch – die Baumkatzen benutzen definitiv Werkzeuge. Ich rede natürlich von sehr einfachen Werkzeugen, etwas auf dem Stand der Menschen der Jungsteinzeit, aber Sie sollten einmal die Feuersteinäxte und andere Artefakte sehen, die die sphinxianischen Baumkatzengemeinschaften herzustellen verstehen. Allerdings sind sie nicht sehr an Ornamenten interessiert, oder an persönlichem Besitz, der keinem besonderen Zweck dient. Und jene, die Menschen adoptiert haben – wie unser Mister Gierschlund hier –, brauchen überhaupt keine Werkzeuge mehr. Sie haben schließlich einen Menschen, der ihnen die Arbeit abnimmt.«


  Nimitz gab ein Geräusch von sich, das verdächtig wie ein beleidigtes Schniefen klang, und Honor lachte auf und reichte ihm einen weiteren Selleriestengel. Die Bestechung wurde mit geziemender Güte entgegengenommen, und Honor wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Gästen zu.


  »Der springende Punkt ist folgender: Nach über drei Ortsjahren – also fast sechzehn T-Jahren – hatten die Kolonisten noch immer weniger Kontakt zu den Baumkatzen als die Erkundungsteams besessen hatten. Die ‘Katzen waren schlau genug, aus den Augen und aus dem Sinn zu bleiben, während sie sich langsam an das plötzliche Eindringen der Menschen in ihren Lebensraum anpaßten, und die Siedler hatten ganz gewiß genügend andere Sorgen. Das änderte sich allerdings, als sie die ersten Treibhäuser errichtet hatten und begannen, noch etwas anderes als Grundnahrungspflanzen anzubauen. Meiner persönlichen Meinung nach hatten die ‘Katzen die ganze Zeit über Aufklärungsvorstöße zu den Gehöften unternommen – und glauben Sie mir, wenn eine ‘Katz in der Wildnis nicht gesehen werden will, dann wird sie auch nicht gesehen. Keiner der Kolonisten hätte je erwartet, Treibhäuser abschließen zu müssen. Das änderte sich allerdings, als plötzlich eine Sellerieknolle nach der anderen still und leise über Nacht verschwand.«


  »Sie machen sich doch wohl über mich lustig?« fragte Neufsteiler lachend. »Sie haben das Zeug geklaut?«


  Honor nickte. »Unbestritten – wenn ich auch nicht glaube, daß die ‘Katzen es als Diebstahl betrachteten. Baumkatzen ist das Konzept persönlichen Besitzes an sich fremd. Es hat mich Jahre gekostet, Nimitz diese Vorstellung beizubringen, und noch immer hält er es für eine der absonderlicheren Eigenarten der Menschheit. Aber das Große Geheimnis des Verschwundenen Selleries bedeutete eine Sensation, das kann ich Ihnen sagen! Sie würden nicht für möglich halten, mit welchen Theorien einige Siedler aufwarteten, um das spurlose Verschwinden dieser und nur dieser Pflanzenart zu erklären. Nicht einer ist der Wahrheit auch nur annähernd nahe gekommen. Können Sie sich etwas Unwahrscheinlicheres – oder im Grunde Lächerlicheres – vorstellen als eine Horde außerirdischer fleischfressender Baumbewohner, die mitten in der Nacht Kommandounternehmen gegen Treibhäuser durchführen, nur um Sellerie zu stehlen?«


  »Nein, ich glaube kaum.« Aus Ramirez’ Stimme klang Amüsiertheit. Nimitz brachte zum Ausdruck, daß er diese Belustigung ignoriere, und Hibson lachte auf.


  »Ich glaube, nicht einmal ein Marine könnte sich so etwas ausdenken, Ma’am«, stimmte sie zu.


  »Und auch kein Sphinxianer … und dann kam die Nacht, in der ein zehnjähriges Mädchen nicht schlafen konnte und eine der ‘Katzen auf frischer Tat ertappte.«


  »Aha. Und dann hat sie die Baumkatzen verpfiffen?« lachte Neufsteiler, doch Honor schüttelte den Kopf.


  »Von wegen. Sie hat niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen davon gesagt.«


  »Wie haben die Siedler denn dann herausgefunden, was vor sich ging?« wollte Paul wissen.


  »Oh, das ist eine ganz andere Geschichte. Wenn du richtig nett zu mir bist, erzähle ich sie dir vielleicht eines Tages.«


  »Pah! Ich wette, du kennst den Rest überhaupt nicht!«


  »Netter Versuch, Paul, aber so leicht kriegst du sie nicht aus mir heraus. Aber eins werde ich dir noch verraten.«


  Sie verstummte, und ihre Augen funkelten vergnügt, als er sie ärgerlich ansah. Aber sie kannte seine Neugierde nur zu gut, und seufzend kapitulierte er.


  »Also schön, ich frage: Was willst du mir noch verraten?«


  »Vielleicht etwas über dieses kleine Mädchen?« Honor hob fragend die Augenbrauen, und er nickte. »Ihr Nachname war Harrington«, offenbarte sie ihm gnädig. »Man könnte sagen, daß die ‘Katzen uns im Blut liegen.«


  »Man könnte auch sagen, daß der fragwürdige Sinn für Humor, den ihre heute lebende Nachfahrin besitzt, ihr irgendwann ein böses Ende verschafft, wenn sie nicht endlich mit der Wahrheit herausrückt.«


  »Das werden wir ja sehen. Vielleicht fällt dir irgend etwas ein, womit du mich bestechen könntest.«


  »Ja, vielleicht könnte ich das tatsächlich«, antwortete er mit so viel gespielter Niedertracht, daß Honor errötete.


  »Sie wollen es uns nun wirklich nicht erzählen, sehe ich das richtig?« fragte Neufsteiler. Weder er noch die beiden Marines schienen Honors Erröten bemerkt zu haben, und mit einem dankbaren und ein wenig verschmitzten Lächeln auf den Prisenagenten schüttelte Honor den Kopf. »Dann sollte ich Ihnen vielleicht auch nicht erzählen, weshalb ich Sie sprechen wollte.«


  »Nun, wir beide stehen in einem treuhänderischen Verhältnis zueinander. Im Gegensatz zu Ihnen kann ich klagen.«


  »Und das würden Sie wahrscheinlich auch tun.« Neufsteiler schüttelte den Kopf über solche Perfidie, grinste dann aber und zog ein kleines Bündel Ausdrucke hervor. »Sehen Sie sich das mal an«, forderte er Honor auf und hob es über den Tisch zu ihr.


  Honor entfaltete die Blätter und ließ den Blick über die sauberen Zahlenreihen schweifen … und erstarrte.


  »Das muß ja wohl ein Scherz sein!« keuchte sie. Doch mit breitem Grinsen schüttelte Neufsteiler langsam den Kopf.


  »Ich versichere Ihnen, das ist kein Scherz. Das erste Quartalseinkommen von Ihren Gütern auf Grayson traf ein, als das Prisengericht den Preis für die Dreadnoughts bezahlte, die Sie und Admiral Danislav im Hancock-System gekapert haben. Und vor …« – er blickte auf die Uhr – »sechs Stunden betrug Ihr Gesamtvermögen genau den Wert, der dort unten ausgedruckt ist.«


  Honor starrte ihn ungläubig, fast betäubt an, dann schob sie den Bericht zu Tankersley hinüber. Der blickte auf die Zahl unter dem Strich und schürzte schweigend die Lippen.


  »Ich würde nicht sagen, daß die größeren Handelskartelle sich deinetwegen allmählich Sorgen zu machen brauchten«, sagte er schließlich, »aber ich besitze noch ein wenig Schwemmland auf Gryphon, das ich dir unbedingt zeigen muß.«


  Honor lächelte ihn an, aber diese Reaktion war beinahe automatisch. Der Schock saß ihr noch tief in den Knochen. Sie entstammte dem Freisassenstand. Ihre Eltern waren dank der Leistung, die sie als Ärzte erbrachten, zweifellos wohlhabend, aber die meisten Freisassenfamilien besaßen zwar viel Land, aber nur wenig Geld – besonders auf Sphinx. Daß ihr Prisengeld aus dem Basilisk-System sie zur Millionärin gemacht hatte, war für Honor schon schwierig genug zu akzeptieren gewesen, aber das nun …


  »Und Sie sind sicher, daß Sie sich nicht irgendwo verrechnet haben, Willard?« fragte sie zögernd.


  »Dame Honor«, antwortete er geduldig, »ein Dreadnought ist ungefähr zweiunddreißig Milliarden Dollar wert. Das Prisengericht teilt dem Kampfverband, der ein feindliches Schiff aufbringt, drei Prozent von dessen Wert zu, wenn die Navy es kauft und in Dienst stellt. Von dieser Gesamtsumme erhalten die Flaggkommandanten besagten Kampfverbands zwölf Prozent, die sie unter sich aufteilen, und als Konteradmiral Chin kapitulierte, befanden sich nur vier Flaggkommandanten im Hancock-System. Die Inspektion durch die Admiralität ergab, daß zwei der fünf gekaperten Dreadnoughts zu schwer beschädigt waren, als daß sich eine Reparatur noch gelohnt hätte, aber die Navy kaufte die anderen drei an. Nun, drei Prozent von 96 Milliarden Dollar sind 2,88 Milliarden Dollar, und zwölf Prozent davon 345 Millionen plus ein wenig Kleingeld. Und das bedeutet, geschätzte Lady, daß Ihr Anteil auf schäbige 86.400.000 Dollar zusammenschrumpft – dazu kommen dann noch die leichteren Schiffe, die ebenfalls gekauft wurden. Aber die machen natürlich nur weitere sechs Millionen Dollar aus, deshalb beachten wir sie nicht weiter. Sie können mir glauben, die Zahlen stimmen. Wenn Sie auf Seite drei nachsehen, werden Sie feststellen, daß der rangniedrigste Mannschaftsdienstgrad, der unter Ihnen Dienst tat, noch immer fast fünfzigtausend Dollar erhalten wird.«


  Die letzte Anmerkung vernahm Honor kaum. Natürlich hatte sie gewußt, daß sie ein gewaltiges Prisengeld erhalten würde, aber dieses Ausmaß hätte sie niemals erwartet. Das vervierfachte ihr Vermögen auf einen Schlag! Der Gedanke an solchen Reichtum war beinahe beängstigend, und darüber hinaus mußte für Prisengeld keine Steuer gezahlt werden. Sie würde jeden Penny behalten können!


  Benommen wiegte sie den Kopf. »Was in Gottes Namen soll ich denn damit anfangen?« fragte sie fast klagend, und Neufsteiler lachte auf.


  »Ihnen wird schon etwas einfallen, da bin ich ganz sicher. Bis dahin können Sie, sollten Sie es wünschen, alles getrost mir überlassen. Ich habe mehrere gute Gelegenheiten im Auge, aber ich möchte Sie zu nichts drängen. Lassen Sie sich ein paar Tage lang Zeit, um sich mit der Vorstellung anzufreunden, dann zeige ich Ihnen einige Jahresberichte und lege Ihnen voraussichtliche Gewinne vor, bevor Sie irgendwelche Entscheidungen treffen.«


  »Ich …« Honor riß sich zusammen und setzte ein schelmisches Grinsen auf. »Ich glaube, das ist eine ausgezeichnete Idee, Willard.«


  »Ich ebenfalls. Schließlich bekomme ich fünf Prozent Honorar für all meine Bemühungen. Von dem«, Neufsteiler setzte eine traurige Miene auf, »der Lordschatzkanzler leider seinen Anteil bekommt.«


  »Sie armer Kerl.« Honors Augen funkelten. Langsam erhielt sie das Gleichgewicht zurück. »Das bedeutet vermutlich, daß Sie mir zusätzlich was auf die Rechnung setzen.«


  »Das erste, was ein Bankier lernt, Mylady.«


  »Nun, in dem Fall …«


  Honor unterbrach sich, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich im Sitzen um, und als sie die drei Männer erkannte, die auf ihren Tisch zukamen, erhellte sich ihr Gesicht.


  »Alistair!« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und streckte die Hand vor. »Und Andy und Rafe! Was machen Sie denn hier?«


  »Nun, wir haben uns mit Captain Henke in Verbindung gesetzt, und sie hat uns verraten, wo wir Sie finden, Ma’am«, erklärte Andreas Venizelos. »Und Captain McKeon sagte, er bezahle uns das Gedeck, damit wir nach Ihnen suchen können.« Honor lachte, und Venizelos grinste zur Antwort. »Das ist nur gerecht, Ma’am. Wozu ist er schließlich der Ranghöchste von uns dreien.«


  »Das sollten Sie lieber im Gedächtnis behalten, Commander«, grollte McKeon finster.


  »Aye, aye, Sir!« Venizelos salutierte zackig, und Honor lachte erneut auf. Ihre Augen funkelten hell und erfüllt von Freude. Der Kellner führte seinen Aus-dem-Nichts-erscheinen-Trick noch einmal auf und brachte Stühle für die Neuankömmlinge.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Alistair. Ich habe soeben entdeckt, daß ich zur schwerreichen Frau geworden bin, und das ist meine Party. Sind Sie drei hungrig?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wir haben an Bord der Nike gegessen, bevor wir uns auf die Suche nach Ihnen machten.« Aus McKeons Augen verschwand die Leichtigkeit ein wenig, und er schüttelte den Kopf. »Manchmal wünschte ich mir, Sie wären ein wenig vorsichtiger. Nur einmal möchte ich erleben, daß Sie ein Schiff übernehmen, ohne daß es in Stücke geschossen wird – und Sie ebenfalls.«


  »Na, ich auch«, antwortete Honor leise, als sie die Besorgnis in seiner Stimme bemerkte. Dann schüttelte sie sich. »Aber wo bleiben meine Manieren? Darf ich Sie einander vorstellen. Ich nehme an, Colonel Ramirez und Major Hibson kennen Sie bereits?«


  McKeon nickte und reichte zuerst Ramirez, dann Hibson die Hand. »Ich sehe, daß ich Ihnen gratulieren kann«, sagte er, indem er auf die Rangabzeichen deutete. »Anscheinend erkennt das Corps Talent, wenn es ihm in den Schoß fällt.«


  »Mit Sicherheit«, stimmte Honor zu und wies auf Paul. »Dieser Kerl ist Captain Paul Tankersley, neu ernannter Konstruktionsoffizier auf Hephaistos, und dies Willard Neufsteiler, mein Bankier. Paul, Willard, dies sind Captain Alistair McKeon, Commander Andreas Venizelos und Lieutenant … nein«, verbesserte sie sich, »Lieutenant Commander Rafe Cardones.« Sie warf Cardones ein anerkennendes Lächeln zu und tätschelte ihm den frischen halben Streifen am Ärmel, während Tankersley den Neuankömmlingen nacheinander die Hand schüttelte. »Gratuliere, Rafe!«


  »Vielen Dank, Ma’am … ich meine, Dame Honor.« Cardones lief ein wenig rot an, und Honor verkniff sich ein Lachen. Rafael Cardones war noch sehr jung für seinen Dienstgrad. Er hatte ihn sich auf die harte Tour verdient, und doch fand sie an ihm ab und zu noch Spuren des Welpen von Lieutenant Junior Grade, als den sie ihn fünf T-Jahre zuvor kennengelernt hatte.


  »Also!« rief sie. »Darf ich fragen, was so wichtig ist, daß Sie alle drei auf der Suche nach mir hierherkommen?«


  »Nun, dies und das.« McKeon nahm vom Kellner ein Weinglas entgegen und deutete damit auf seine beiden Begleiter. »Andy und ich sind der Homefleet zugeteilt, und unsere Schiffe sind beide gerade an Hephaistos gedockt, deshalb schien es uns eine gute Gelegenheit, Sie wiederzusehen.«


  »Und Sie, Rafe?«


  »Ich?« Cardones grinste. »Ich bin der neue Taktische Offizier der Nike, Ma’am.«


  »Sind – Sie? Das ist ja wundervoll, Rafe! Wann wurde das denn entschieden?«


  »Vor etwa sechs Stunden, Ma’am.«


  »Na, dann, willkommen an Bord, Waffen!« Sie schlug ihm grinsend auf den Unterarm. »Aber es war doch gar nicht die Rede davon, daß Commander Chandler das Schiff verläßt. Ich freue mich sehr, Sie dabeizuhaben, aber ich verliere Eve nicht gerne.«


  »Sie verlieren sie auch nicht, Ma’am. Im Augenblick ist alles noch recht durcheinander, aber ich brachte Captain Henke eine Liste mit Versetzungen und Neubesetzungen mit, als ich mich an Bord meldete. Wenn ich richtig verstanden habe, schiebt BuPers Commander Chandler von der Taktik auf den Posten des Eins-O, um Captain Henke zu ersetzen, wenn sie die Agni übernimmt. Ich fürchte, jetzt haben Sie uns beide am Hals, Skipper.«


  »Damit kann ich leben«, erklärte Honor ihm, dann wandte sie sich McKeon zu und deutete auf die vier Goldstreifen an seinem Ärmel. »Ich hatte schon gehört, daß Sie Ihren vierten Streifen bekommen würden, Alistair. Ich finde, das beweist nur, daß jemand weiter oben gutes Urteilsvermögen besitzt. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Ich nehme an, ein wenig von Ihrer Reputation hat auf mich abgefärbt«, antwortete McKeon ironisch und genoß, als ihre Wangen einen zarten Rotton annahmen.


  »Und was hat man Ihnen gegeben?«


  »Die Prince Adrian.« McKeons Freude darüber war offensichtlich, und Honor nickte anerkennend. Die Prince Adrian mochte kleiner sein als einer der neuen Star-Knight-Kreuzer, aber ein Schwerer Kreuzer von 240.000 Tonnen war trotzdem eine kampfkräftige Einheit. Für einen Captain Junior Grade eine großartige Trophäe – und nicht mehr als Alistair McKeon verdiente.


  »Ist Scotty immer noch bei Ihnen?«


  »Das ist er«, antwortete McKeon und lachte vor sich hin.


  »Was ist denn?« fragte Honor.


  »Gleich nach ihm kam noch jemand an Bord. Ich glaube, den kennen Sie auch. Senior Chief Petty Officer Harkness.«


  »Harkness hat es zum Senior Chief gebracht?«


  »Mein Wort drauf.« Feierlich hob McKeon die Hand. »Er hat paarunddreißig Jahre gebraucht, bis er Chief wurde und es auch blieb, aber ich glaube, Scotty übt so eine Art stabilisierenden Einfluß auf ihn aus.«


  »Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, daß Harkness sich grundlegend geändert hätte!«


  »Nein, er ist bloß noch keinem Marine in einer Bar begegnet oder bei einer Zollinspektion aufgefallen. Andererseits, vielleicht hat er sich nun ja doch ein wenig gefangen.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe.« Honor schüttelte, in amüsante Erinnerungen versunken, den Kopf, dann sah sie Venizelos an. »Und was haben unsere Herren und Meister Ihnen gegeben, Andy?«


  »Nichts so Großartiges wie einen Schweren Kreuzer, Ma’am, aber ich beschwere mich nicht.« Er grinste. »Ich habe die Apollo von Captain Truman übernommen, als die Werft mit den Reparaturen fertig war.«


  »Das ist doch großartig, für alle beide von Ihnen!« Honor hob ihr Glas zu einem stillen Toast, und das seltene Gefühl völliger Zufriedenheit erfüllte sie, als sie über das Glück aller Versammelten nachdachte. Und ihr eigenes, fügte sie mit einem Blick auf Paul hinzu.


  »Vielen Dank«, sagte McKeon und erwiderte ihren Toast mit dem eigenen Glas. Dann lehnte er sich zurück. »Und nun, da wir Sie endlich in die Ecke getrieben und Ihnen alles über uns verraten haben, möchte ich hören, was im Hancock-System nun wirklich passiert ist. Nach dem, was ich bereits gehört habe« – er warf ihr ein wissendes Grinsen zu –, »klingt es ganz, als wären Ihnen die Tricks immer noch nicht ausgegangen, Dame Honor!«
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  »Ich schätze, ich muß mich auf die Socken machen«, seufzte Michelle Henke. An der linken Schulter trug sie den hufeisenförmigen Namensannäher ihres neuen Schiffes, und in Weiß und Blau prangte das Band der CGM auf der linken Brust ihrer weltraumschwarzen Uniformjacke, die kaum einen Farbton dunkler war als ihre Haut. Das strahlende Weiß des neuen Sternenschiffkommandanten-Baretts kam dadurch noch deutlicher zur Geltung. An ihrem Kragen warfen die vier ebenfalls neuen goldenen Sterne eines Captain Junior Grade blitzend das Licht zurück. Honor wünschte, sie hätte ihre eigenen JG-Sterne an die Freundin weitergeben können, wie es inoffizielle Tradition bei der Beförderung des I.O.s war. Doch Honor hatte auf ihrem Weg nach oben diesen Rang übersprungen. Dennoch; ob mit neuen oder alten Rangabzeichen, Mike sah besser aus als nur perfekt – sie wirkte passend.


  »Ich glaube auch.« Honor streckte die Hand aus und richtete an Henkes rechter Schulter das scharlachrot und goldene Abzeichen der Navy mit der fauchenden, drohenden Mantichora. »Ich freue mich für dich, Mike. Ich lasse dich nicht gern gehen – ich wünschte, wir hätten länger zusammenbleiben können –, aber Gott weiß, daß du dir dein eigenes Schiff verdient hast.«


  »Als du an Bord kamst, habe ich gesagt, daß ich mich mit nichts geringerem als einem eigenen Kreuzer zufriedengeben würde, erinnerst du dich noch?« Henke zuckte die Schultern und lächelte. »Du solltest am besten wissen, daß ich immer meinen Willen bekomme.«


  »Wird wohl so sein«, stimmte Honor zu. »Na, komm schon, ich bringe dich zum Hangar.«


  Henke nickte, und Honor sah Senior Chief Steward James MacGuiness beiläufig an, während sie sich Nimitz auf die Schulter setzte. Das Gesicht ihres Stewards zeigte keine Regung, aber er senkte kurz ein Augenlid. Honor erwiderte das angedeutete Blinzeln mit einem beiläufigen Nicken und folgte Henke durch die Luke.


  Sie gingen an dem Marineinfanteristen vorbei, der vor der Kommandantenkajüte Posten stand, und schritten langsam zum Lift. Der Gang war, wie im Offiziersquartier üblich, verlassen, aber Honor bemerkte, wie Henke um sich blickte. Die komplette Offiziersmesse der Nike war am Abend zuvor bei einem Ehrendiner erschienen, zu dem Honor anläßlich der Verabschiedung Henkes geladen hatte, aber an und für sich war es Tradition, daß die Ressortoffiziere eines Schiffes dem aufbrechenden I.O. ›zufällig über den Weg liefen‹ und viel Glück auf dem neuen Posten wünschten – ganz besonders, wenn dieser Eins-O ein eigenes Schiff übernahm.


  Nur heute ließ sich kein einziger blicken, und ein Schatten zog über Henkes Gesicht. Sie wirkte, als wollte sie etwas sagen, zuckte jedoch nur mit den Schultern und trat in den Lift. Honor gab den Bestimmungsort ein und stellte sich neben sie und verwickelte sie in ein beiläufiges Gespräch. Mit fröhlicher Stimme versuchte sie Henke aus ihrer Enttäuschung zu locken, und tatsächlich konnte sie ihre Freundin zum Lachen bringen, während sie beide auf das Flackern des Positionsanzeigers schauten. Der Lift bewegte sich rasch und leise, doch die Reise dauerte ungewöhnlich lange, denn sie ging nach Beiboothangar Drei. Von allen Hangars der Nike lag Drei in Bezug auf die Kommandantenkajüte am ungünstigsten, aber noch nicht reparierte Gefechtsschäden machten die beiden Vorschiffhangars unbenutzbar.


  Sie erreichten ihren Bestimmungsort; die Lifttür öffnete sich, und Honor ließ Henke mit einer schwungvollen Geste den Vortritt. Henke lachte auf und verbeugte sich höfisch zur Antwort; als dann jedoch die Anfangsfanfare des Saganami-Marsches rein und klar aus den Hangarlautsprechern ertönte, riß sie ruckartig den Kopf hoch.


  Sie fuhr herum und erblickte mit aufgerissenen Augen die Hangargalerie, und ein Befehl schnitt durch die majestätischen Streicherklänge der Hymne der Royal Manticoran Navy.


  »Präsentiert das – Gewehr!«


  Hände klatschten mit zackiger Präzision auf Pulserkolben, als die Ehrenwache des Marinecorps gehorchte. Colonel Ramirez und Major Hibson standen dort und sahen zu, wie Captain Tyler, die ranghöchste Marineinfanteristin, die die Schlacht von Hancock überlebt hatte, den Galadegen zum Gruß erhob. Sie und ihre Leute bildeten einen soliden Block aus großartig anzuschauenden schwarz-grünen Uniformen, aber längs der Galerieschotts standen Navyoffiziere, -unteroffiziere und -mannschaften aufgereiht, alle steif in Habt-acht-Stellung, und bildeten eine golden-schwarze Mauer bis zu den Leuten, die an der Mündung der Zugangsröhre zur Seite angetreten waren.


  Mit leuchtenden Augen wandte sich Henke zu Honor um.


  »Du hast mich absichtlich reingelegt!« beschuldigte sie sie unter dem Schallschutz der Hymne, und Honor schüttelte den Kopf.


  »Nicht ich. Die Idee kam von der Crew. Ich habe nur Mac sie warnen lassen, daß du auf dem Weg bist.«


  Henke setzte an, um noch etwas zu sagen, doch dann schluckte sie und wandte sich wieder der Galerie zu. Sie straffte die Schultern und marschierte, Honor auf den Fersen, zwischen den starren Reihen hindurch. Schließlich erreichten sie die Zugangsröhre. Commander Chandler kommandierte die Seite und salutierte, als wäre sie auf einer Parade.


  Henke erwiderte die Ehrenbezeugung, und während die Musik verebbte, reichte die zierliche Rothaarige, die sie als Ersten Offizier der Nike ersetzte, ihr die Hand.


  »Meinen Glückwunsch, Captain Henke«, sagte sie. »Wir werden Sie vermissen. Aber im Namen der Offiziere und der Besatzung der Nike wünsche ich Ihnen allzeit glückliche Fahrt und – gute Jagd.«


  »Vielen Dank, Commander.« Henkes Altstimme war plötzlich heiserer als normal, und wieder mußte sie schlucken. »Sie bekommen ein gutes Schiff und gute Leute, Eve. Passen Sie gut auf sie auf. Und« – sie rang sich ein Lächeln ab – »versuchen Sie, den Skipper aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«


  »Das will ich tun, Ma’am.« Chandler salutierte erneut, dann trat sie zurück, und die Bootsmannspfeifen trällerten den formellen Gruß für einen scheidenden Sternenschiffkommandanten. Henke drückte noch einmal Honors Hand sehr fest, dann trat sie in die Röhre und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  Als das leise Klingeln ertönte, wandte Pavel Young sich vom Fenster ab. Er hielt einen Augenblick inne und zog seine Uniform glatt, dann drückte er auf den Einlaßknopf und blickte zur Tür seines Quartiers, die sich gerade öffnete.


  Der Posten der Marineinfanterie im Korridor bedeutete nicht den Respekt, den die Frau an Bord eines Schiffes symbolisiert hätte. Sie war Youngs Bewacher, offizielles Zeichen seiner Bloßstellung, und ihr kalter, unpersönlicher Gesichtsausdruck schrie heraus, daß sie ihn verurteilte. Er preßte die Lippen zusammen bei dieser frischen Erinnerung, und seine schwärende Wut über diese Demütigung kochte stärker denn je in ihm hoch, als der Kontragrav-Lebenserhaltungsstuhl summend an ihr vorbei ins Wohnzimmer schwebte.


  Der Mann in dem Stuhl war kaum neunzig T-Jahre alt, noch nicht einmal in mittlerem Alter in einer Gesellschaft, die den Prolong-Prozeß zur Lebensverlängerung benutzte. Dennoch besaß der Mann eine ungesunde Gesichtsfarbe und füllte den Stuhl mit aufgequollener Fettleibigkeit, die Young mehr an seine immer stärker anschwellende Leibesmitte gemahnte als ihm lieb war. Selbst der modernen Medizin waren Grenzen gesetzt, wo es darum ging, den Konsequenzen lebenslanger Ausschweifungen entgegenzuwirken.


  Schnurrend schwebte der Stuhl in die Mitte des Raumes, und der Zehnte Earl von North Hollow lehnte sich darin zurück, um seinen ältesten Sohn über aufgedunsene Tränensäcke hinweg anzublicken.


  »Aha«, keuchte er. »Diesmal bist du aber voll reingetreten, was?«


  »Ich handelte so, wie ich es in Anbetracht der Umstände als am besten erachtete, Vater«, antwortete Young steif. Der Earl schnaubte und brachte dadurch seine gewaltige Wampe zum Erbeben.


  »Das kannst du dir fürs Gericht aufheben, mein Junge! Du hast Scheiße gebaut – versuch nicht, mir weiszumachen, es wäre anders. Nicht mir. Und ganz besonders nicht« – seine kleinen Schweinsäuglein verhärteten sich –, »wenn du von mir erwartest, dich da mit heiler Haut wieder rauszuholen.«


  Young schluckte mühsam. Er hatte angenommen, er sei bereits so verängstigt, wie es nur ging; die Andeutung, sein Vater könnte vielleicht nicht in der Lage sein, ihn zu retten, bewies, daß er sich darin geirrt hatte.


  »So ist es schon besser.« Der Earl lenkte seinen Stuhl zum Fenster, um hinauszuschauen, dann schwang er herum und blickte wieder seinen Sohn an. »Ich kann es einfach nicht glauben, daß du blöd genug warst, es dermaßen zu verbocken, obwohl dieses Miststück das Kommando hatte«, grunzte er. Wie sein Sohn auch benutzte er nur selten Honor Harringtons Name, aber Young errötete unter der beißenden Verachtung in seiner Stimme, denn diesmal war sie nicht gegen Harrington gerichtet. »Verdammt noch mal, Junge! Hat sie dir denn nicht auch ohne das schon genug Ärger bereitet?« Mit einer plumpen Hand winkte der Earl in Richtung der geschlossenen, bewachten Tür. »Was zum Teufel benutzt du eigentlich anstelle deines Verstands?«


  Young biß sich auf die Lippe, und frische Wut brannte wie Feuer in ihm. Was verstand sein Vater denn schon davon? Er hatte schließlich nicht sein Schiff inmitten des Raketenhagels gesehen!


  »Zwölf Minuten. Das hätte den Unterschied gemacht«, fuhr die hohe, pfeifende Stimme fort. »Du mußtest es nur zwölf Minuten mehr aushalten, und nichts von alledem wäre je geschehen!«


  »Ich habe die beste Entscheidung getroffen, die ich fällen konnte, Sir«, entgegnete Young und wußte, daß er log. Noch jetzt spürte er den furchtbaren Nachhall der gedankenlosen, lähmenden Panik.


  »Einen Scheißdreck hast du. Mit eingekniffenem Schwanz abgehauen bist du.« Young lief puterrot an, aber der Earl ignorierte es und sprach weiter, als dächte er nur laut. »Ich hätte dich niemals zur Navy schicken dürfen. Schätze, ich hatte von Anfang an das Gefühl, daß dir dazu der Mumm fehlt.« Young starrte ihn an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, und North Hollow seufzte.


  »Na, man soll über Luft nicht weinen, die schon längst aus der Schleuse ist.« Nun erst schien er zu bemerken, daß sein Sohn noch immer stocksteif dastand, und deutete mit einem Wurstfinger auf einen Stuhl. »Ach, setz dich, Junge. Setz dich doch!« Young gehorchte mit maschinenhafter Steife. »Ich weiß, ich war nicht dort, Pavel«, sagte er sanfter. »Und ich weiß, daß solche Dinge eben vorkommen. Wichtig ist nun allein, wie wir dich aus diesem Schlamassel herausholen. Ich habe schon ein paar Eisen im Feuer, aber bevor ich etwas Wirksames unternehmen kann, muß ich genau wissen, was geschehen ist. Nicht nur die offiziellen Aufzeichnungen – ich muß wissen, was du gedacht hast. – Was du wirklich gedacht hast«, fügte er mit einem scharfen, durchdringenden Blick hinzu. »Erzähl mir jetzt bloß keinen Mist, Junge. Dazu steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Das weiß ich, Vater«, antwortete Young mit belegter Stimme:


  »Gut.« Der Earl streckte den Arm aus, um Young das Knie zu tätscheln, und ließ den Stuhl auf den Teppich sinken. »Dann fang am besten mit allem an, woran du dich nur erinnern kannst. Spar dir die Rechtfertigungen für die Verhandlung auf und erzähl mir nur genau, was passiert ist.«


  


  Der Admiral der Grünen Flagge Hamish Alexander, Dreizehnter Earl von White Haven, starrte seinen jüngeren Bruder und Erben über das schneeweiße Tischtuch hinweg an, während ihr strenggesichtiger Gastgeber, Admiral Sir James Bowie Webster, der Oberkommandierende der Homefleet, sie beide beobachtete.


  »Ich kann das nicht glauben«, sagte White Haven schließlich. Sein Schiff lag seit weniger als einer Stunde in der Umlaufbahn von Manticore, als Webster ihn zum Abendessen an Bord von HMS Manticore ›einlud‹. Nun schüttelte er den Kopf wie jemand, der aus einem schlechten Traum erwacht. »Ich wußte ja, daß die Dinge kompliziert sind, aber Caparellis Depeschen deuteten nicht einmal an, daß sie so schlecht stehen!«


  »Wir wußten auch nicht, daß es so schlecht werden würde, als wir dir den letzten Download schickten und dich nach Hause beorderten, Hamish.« Fast entschuldigend zuckte William Alexander die Schultern. »Wir wußten, daß wir Wallace und seine Gefolgsleute verloren hatten, aber wer ahnte da, daß auch der Bund der Konservativen zur Opposition überlaufen würde.«


  »Verdammt noch mal, Willie! Wir müssen den Havies jetzt einheizen! Die Volksrepublik zerfällt vor unseren Augen – die haben nicht einen Schuß abgefeuert, als ich ins Chelsea-System einmarschiert bin! –, aber wenn sie erst mal wieder Boden unter den Füßen haben …« Der Earl verstummte, und sein Bruder zuckte mit den Schultern.


  »Du predigst hier zu bereits Bekehrten, Hamish. Der Herzog fordert im Moment alle Schulden ein, die man in den vergangenen fünfzig Jahren bei ihm gemacht hat, aber die Opposition steht noch immer fest Schulter an Schulter. Ich glaube, die Freiheitler haben sich endgültig eingeredet, daß in Haven ein echter Reformprozeß stattfindet, und was die Progressiven betrifft … Ich bezweifle sehr, daß Gray Hill und Lady Descroix ein Prinzip erkennen würden. Wenn es ihnen die Nase abbiß, aber sie haben ihr Fußvolk davon überzeugt, daß die Havies sich einfach selbst vernichten werden, wenn wir nur tatenlos zusehen.«


  »Das ist doch Affenscheiße, Willie!« Webster knallte seine Tasse so heftig auf den Tisch, daß der Kaffee über den Rand schwappte. »Verflucht noch mal, hat denn keiner von denen je in ein Geschichtsbuch gesehen?«


  »Nein, das wohl nicht.« Lord Williams übermäßig beherrschter Stimme war seine eigene Verärgerung deutlich anzumerken. »Geschichte ist nicht ›relevant‹.«


  »Idioten«, grunzte White Haven. Er erhob sich abrupt von seinem Stuhl und marschierte rasch einmal im Kreise durch Websters Salon. »Eine ganz klassische Situation. Seit Jahrzehnten ist die havenitische Regierung eine Katastrophe auf Abruf, aber dieses neue Komitee für Öffentliche Sicherheit stellt etwas ganz anderes dar. Mir ist egal, was die Propaganda behauptet. Das sind nicht mehr Reformer als der Bund der Konservativen, und sie sind rücksichtslos wie der Teufel. Unsere Informationsquellen berichten, daß sie bereits mehr als ein Dutzend Admiräle füsiliert haben! Wenn wir diese Buben nicht fertigmachen, bevor sie sich konsolidieren, dann steht uns jemand gegenüber, der zehnmal so gefährlich ist wie Harris und seine Marionetten je gewesen sind.«


  »Vielleicht erschießen sie wenigstens genügend ihrer Kommandeure, so daß wir einen Vorteil bekommen.« William klang wie jemand, der sich krampfhaft einzureden versucht, er sehe bereits den Silberstreif am Horizont, aber sein Bruder schnaubte nur verächtlich.


  »Du hast nie über Napoleon gelesen, was, Willie?« Alexander schüttelte den Kopf, und White Haven grinste schief. »Weißt du, wie Napoleon die Armee aufbaute, mit der er fast ganz Europa eroberte? Er hat aus Leutnants und Sergeanten – sogar Korporalen! – Oberste und Generäle gemacht. Seine Soldaten pflegten zu sagen, daß jeder von ihnen einen Marschallstab im Tornister trage – daß jeder von ihnen zum höchsten Rang aufsteigen konnte, sobald das alte Regime erst aus dem Weg wäre. Nun, die Legislaturisten sind bereits beseitigt. Natürlich beraubt das neue Regime sich einer ganzen Menge an Erfahrung, indem es die alte Garde hinrichtet, aber es bietet zum ersten Mal Nicht-Legislaturisten die Chance, ganz nach oben zu kommen. Verdammt noch mal, was wir am wenigsten gebrauchen können, ist ein havenitisches Offizierscorps, das zu dem System steht und nach Leistung befördert wird.«


  »Und darin steckt noch nicht einmal der andere, neue Motivationsfaktor«, warf Webster ein. »›Komme mit dem Schild oder auf dem Schild, aber komme nicht ohne Schild‹«, sagte er. »Jeder, der das neue Regime enttäuscht, wird den Weg gehen, den Parnell beschritt.« Ein Ausdruck echten Bedauerns stahl sich auf sein Gesicht, und er seufzte. »Der Mann war ein Feind, und ich haßte das System, für das er einstand, aber verdammt noch mal, er hätte etwas Besseres verdient gehabt.«


  »Mit Sicherheit.« White Haven ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und griff nach seiner Kaffeetasse. »Er war gut, Jim. Besser als ich dachte. Im Jelzin-System hab’ ich ihn kalt erwischt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, daß wir da waren oder in welcher Stärke, bevor wir ihn angriffen, und trotzdem hat er es geschafft, fast die Hälfte seiner Flotte wieder aus dem System herauszubekommen. Und dann erschießt ihn die eigene Regierung als ›Verräter‹!«


  Der Earl nippte an seinem Kaffee, schüttelte traurig den Kopf und holte tief Luft.


  »Also gut, Willie. Jim und ich wissen nun, welche Probleme der Herzog hat, aber was genau soll ich denn nun für dich tun? Jeder weiß, daß ich die Zentralisten unterstütze, und das nicht nur …« – er rang sich ein müdes Lächeln ab –, »weil mein kleiner Bruder im Kabinett sitzt. Ich bezweifle, daß ich bei allzu vielen Leuten die Meinung ändern kann, an die er und du nicht herangekommen seid.«


  »Nun, darum geht es, ehrlich gesagt, gar nicht«, sagte Lord William, und sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. »Ich fürchte, du stehst mit deiner Rolle viel mehr im Mittelpunkt, als du im Augenblick glaubst.«


  »Ich?« fragte White Haven skeptisch. Er warf Webster einen Blick zu, doch der Freund brachte lediglich seine eigene Unwissenheit durch ein Schulterzucken zum Ausdruck, und beide sahen sie William an.


  »Du«, bekräftigte William Alexander seufzend und lehnte sich zurück. »Eigentlich dürfte ich es gar nicht wissen, aber: Das Gericht für Pavel Young ist zusammengestellt, Hamish.«


  »Wurde aber zum Teufel noch mal auch Zeit!« schnaubte Webster; etwas in der Stimme seines Bruders ließ tief in White Havens Gehirn die Alarmglöckchen erklingen, und er blickte ihm scharf ins Gesicht. Lord William begegnete dem Blick und hielt ihm stand, dann nickte er.


  »Du bist dabei. Um genau zu sein, bist du als dienstältester Offizier sogar der Vorsitzende.«


  »O Gott!« stöhnte Webster, als er plötzlich verstand. White Haven sagte lange nichts und sah nur seinen Bruder an, und als er schließlich das Wort ergriff, sprach er sehr bedächtig.


  »Willie, ich bin bereit, für Allen Summervale eine ganze Menge zu tun, aber hier ziehe ich eine Grenze. Du kannst dem Herzog sagen, daß ich, wenn ich in ein Gericht berufen werde, auf die Beweisführung hören und auf dieser Basis – und nur auf dieser Basis – mein Urteil fälle, – selbst wenn Pavel Young der Angeklagte ist.«


  »Niemand verlangt etwas anderes von dir!« fuhr Lord William auf. Seine blauen Augen schauten funkelnd in ihr Ebenbild, in Alexander-Blau, und White Haven hob schließlich entschuldigend die Hand. Sein Bruder starrte ihn noch einen Moment länger an, dann seufzte er wieder. »Tut mir leid, Hamish. Wirklich leid. Es ist nur so, daß …«


  Er verstummte und schloß kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Gesicht ruhig.


  »Schau, wir wollen nicht versuchen, dich zu beeinflussen, aber wir wollen auch nicht, daß du mit Scheuklappen herumläufst, verstehst du?«


  »Mit Scheuklappen?« wiederholte White Haven, und William nickte.


  »Schau, ich weiß natürlich, daß das Auswahlverfahren vermeiden soll, daß in der Ernennung der Richter irgendwelche Begünstigungen stattfinden. Aber diesmal hat es sich wirklich als Bumerang erwiesen, Harn. Du sitzt im Gericht, das ist okay – und außer dir Sonja Hemphill, Rex Jürgens und Antoinette Lemaitre.«


  White Haven zuckte zusammen, und Webster verbiß sich einen staunenden Kraftausdruck. Erneut senkte sich Schweigen über die drei Männer, bis der Earl es brach.


  »Wer sind die anderen beiden?« fragte er.


  »Thor Simengaard und Admiral Kuzak.«


  »Hm.« White Haven runzelte die Stirn und schlug die Beine übereinander, während er sich angelegentlich eine Augenbraue massierte. »Theodosia Kuzak ist so unpolitisch, wie es nur geht«, sagte er einen Augenblick später. »Sie wird auf die Beweise und nur auf die Beweise sehen. Simengaard ist problematischer, aber wenn er auf seine Vorurteile hört, dann wird er Young in der Luft zerreißen wollen. Selbstverständlich habe ich noch kein einziges Beweisstück gesehen – und offiziell weiß ich nicht einmal, wie die Anklagepunkte lauten –, aber ich glaube sehr, daß er schon aus grundsätzlichen Erwägungen für Young nichts übrig haben wird.«


  »Damit bleiben noch die anderen drei«, warf William ein, »und North Hollow zieht alle Register. Wenn ich mich nicht sehr irre, beschwatzt er High Ridge, daß dieser die Fortsetzung jeder Unterstützung der Opposition durch die Konservativen vom Ausgang des Verfahrens abhängig macht. Und damit zieht er die Freiheitler und die Progressiven mit rein. Sie werden Blut riechen, vielleicht sogar die Chance wittern, die Regierung des Herzogs trotz der Unterstützung durch die Krone zu stürzen. Diese Chance lassen sie sich nicht durch die Lappen gehen, verlaß dich drauf. Und wenn es sie nichts weiter kostet, als North Hollows Sohn ungeschoren davonkommen zu lassen …« Mit einem beredten Achselzucken verstummte er.


  »Hat der Kerl denn wirklich so viel Einfluß, Willie?« wollte Webster wissen.


  »Zum Teufel, Jim, ja! Das solltest du so gut wissen wie ich, nachdem du Erster Raumlord gewesen bist! Der alte Bastard ist der Einpeitscher des Bundes im Oberhaus. Und noch schlimmer, er weiß, wer auf Manticore welche Leiche im Schrank hat. Glaubst du im Ernst, er würde nicht jede einzelne davon exhumieren, um seinem ältesten Sohn den Hals zu retten?« Alexander kräuselte die Lippen, und zustimmend nickte Webster langsam.


  »Was glaubst du, wie wird er es angehen, Willie?« fragte White Haven.


  »Das wissen wir noch nicht genau. Im Moment verlangt er noch, daß die Anklagen gegen sein Söhnchen komplett fallengelassen werden, aber er weiß, daß dafür keine Chance besteht. Ihre Majestät selber hat ihre Position klargemacht, und Opposition hin und her, das besitzt bei vielen Leuten eine Menge Gewicht. Allerdings hat er Janacek als Berater in der Tasche, und das bereitet uns Sorgen. Janacek ist sicherlich ein rückwärtsgerichteter, reaktionärer alter Bastard, aber er kennt die Navyseite der Angelegenheit so gut wie North Hollow die politische. Im Augenblick sind sie meiner Meinung nach noch damit beschäftigt, sich in eine günstige Verhandlungsposition zu bringen, aber wenn es so weit ist, dann warten sie mit etwas Wirksamem auf. Da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Und ich bin Vorsitzender des Gerichts! Einfach entzückend.« White Haven entfaltete die Beine und ließ sich auf dem Stuhl nach vorne gleiten.


  »Und du bist Vorsitzender des Gerichts«, gab sein Bruder ihm recht. »Darum beneide ich dich nicht – und werde nicht einmal ansatzweise versuchen, dir gute Ratschläge zu erteilen. Ganz abgesehen davon, daß du mir deswegen den Kopf abreißen würdest, weiß im Moment einfach niemand genug, um irgendeinen Rat zu geben. Aber das sieht ganz so aus, als würde das der fieseste Kampf, den ich je gesehen habe, und es gibt keine Hoffnung auf Besserung.«


  »Wenn ich je eine Untertreibung gehört habe, dann diese.« White Haven betrachtete die Spitzen seiner polierten Stiefel und brütete, dann rang er sich ein säuerliches Grinsen ab. »Wahrscheinlich ist das alles höhere Gerechtigkeit, Jim. Schließlich habe ich mir das alles selbst eingebrockt«, sagte er beinahe launig. Die beiden anderen sahen ihn erstaunt an.


  »Was meinst du denn damit?« fragte Webster.


  »Hab’ ich dir etwa nicht vorgeschlagen, Sarnow nach Hancock zu schicken, mit Harrington als Flaggkommandantin?«


  »Aber damals kam es auch mir wie eine gute Idee vor, Hamish. Und wenn ich mir die Einsatznachbesprechungen in Erinnerung rufe, dann haben wir damit verdammt gute Arbeit geleistet!«


  »Dem stimme ich zu.« White Haven richtete sich ein wenig auf und runzelte die Stirn. »Übrigens, wie geht es eigentlich Sarnow?«


  »Er sieht aus, als hätte er die Hölle hinter sich«, antwortete Webster unumwunden, »und das ist wohl auch nicht ganz falsch. Aber die Ärzte sind zufrieden. Er hat beide Beine über dem Knie verloren, und seine inneren Verletzungen sind nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, aber man sagt, daß die Schnellheilung bei ihm gut anschlägt. Er sah für mich nicht danach aus, aber die Fachleute sagen was anderes. Er wird natürlich noch monatelang auf der Krankenliste stehen, wenn sie erst anfangen, seine Beine zu regenerieren.«


  »Na, wenigstens können sie das«, murmelte White Haven, und Webster und sein Bruder sahen einander schweigend an. Der Earl saß mehrere Sekunden reg- und wortlos da, dann seufzte er wieder. »Also schön, Willie, ich bin gewarnt. Sag dem Herzog, ich werde mein Bestes tun, um den politischen Fallout so gering wie möglich zu halten, aber wenn das Beweismaterial Young belastet, dann bringt nichts auf der Welt mich dazu, ihn gehen zu lassen. Wenn das die Lage verschärft, tut’s mir leid, aber dann ist das eben so und nicht anders.«


  »Das weiß ich, du Mistkerl.« Lord William lächelte seinen älteren Bruder traurig an und streckte die Hand aus, um ihm in einer seltenen Geste der Zuneigung den Unterarm zu drücken. »Teufel noch mal, das wußte ich, bevor ich hier ‘raufkam!«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, stimmte White Haven ihm mit einem schmalen Lächeln zu. Er sah auf das Chronometer an der Schottwand und erhob sich. »Okay«, sagte er ein wenig flotter, »ich bin gewarnt. Und nun – so sehr es mich auch bekümmert, mich von solch erlauchter Gesellschaft verabschieden zu müssen, ich habe Emily fast vier Monate lang nicht gesehen, und in White Haven bricht gerade der Tag an. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet …«


  »Wir bringen dich noch in den Hangar«, sagte Webster.
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  Verdrossen strich Honor Harrington durch ihre Kajüte. Rasch und abrupt waren ihre Bewegungen, die Hände hatte sie tief in die Jackentaschen geschoben, und obwohl ihre Schultern herabhingen, waren sie verkrampft in einer Frustration, die keine Möglichkeit fand, sich abzureagieren. Von seinem Ruheplatz am Schott über dem Schreibtisch beobachtete Nimitz sie und ließ nur die äußerste Spitze seines beweglichen Schwanzes hin- und herzucken. Nach einem einzigen gescheiterten Versuch, Konversation zu betreiben, hatte MacGuiness den strategischen Rückzug angetreten, und Honor wußte, daß er und warum er dies getan hatte, und das verstärkte ihre Wut und ihre Frustration noch, auch wenn sie ihm nicht die Schuld daran gab.


  Mit einem Seufzer ließ sie sich auf den gepolsterten Sitz unter dem gewaltigen Bullauge des Arbeitszimmers fallen. Ihre Kajüte befand sich auf der von der mütterlichen, gewaltigen Massigkeit Hephaistos’ abgewandten Seite der Nike, und in der Umlaufbahn um Manticore gab es immer viel zu sehen. Die Aussichtspforte bot ihr die unbehinderte Aussicht auf Weltraum mit stecknadelkopfgroßen Sternen, Orbitallagerhäusern, Umschlagplattformen und den sich bewegenden, glitzernden Punkten von Schiffs- und Bootsverkehr. Als weit entfernte, hell strahlende Juwelen aus reflektiertem Sonnenlicht waren die gewaltigen Solarenergieempfänger des Hauptplaneten zu erkennen, und Thorson, Manticores Mond, glitzerte weiß auf, als Hephaistos’ geosynchrone Umlaufbahn ihn in Honors Blickfeld schob. Unter normalen Umständen hätte sie stundenlang hier sitzen und schauen können, gebannt von der beinahe hypnotischen Anziehungskraft des niemals endenden kosmischen Balletts, aber nicht einmal der prächtige Sternenhimmel vermochte sie heute aufzuheitern.


  Sie schnitt eine Grimasse und fuhr sich hastig durch die Haare. Zwei Tage nach ihrem Abendessen bei Cosmo’s hatte die Admiralität den offiziellen Einsatzbericht der Schlacht von Hancock freigegeben und veröffentlicht, und binnen Stunden hatte sie George Monet, ihren Signaloffizier, anweisen müssen, sämtliche nicht offiziellen Anrufe zurückzuweisen – eine andere Möglichkeit, der Flutwelle von Interviewnachfragen zu entkommen, bestand nicht. Diesmal nahm es noch schlimmere Ausmaße an als nach Basilisk oder Jelzins Stern, aber selbst Basilisk hatte nicht solch unangenehm politische Untertöne aufgewiesen wie diese Lage. Auf der gleichen Pressekonferenz der Admiralität war verlautbart worden, daß gegen Pavel Young ein Kriegsgerichtsverfahren eingeleitet werde, und da witterten die Haie das Blut im Wasser.


  Honor mochte Newssendungen nicht besonders. Ihr gefiel es wenig, wie darin Neuigkeiten vereinfacht und trivialisiert wurden, und sie verabscheute die Sensationshascherei und die Neigung, auf den einfachsten Höflichkeitsregeln herumzutrampeln, nur um einer Story nachgehen zu können. Natürlich war sie willens zuzugeben, daß Newssendungen durchaus ihren Zweck erfüllten, und Manticore besaß ein Gesetz zum Schutze der Privatsphäre, das schon 14 n. d. L. erlassen worden war und dem das Parlament einigen Biß verliehen hatte.


  Dadurch wurde normalerweise die brutale Aufdringlichkeit der Medien verhindert, wie sie in Gesellschaften wie der Solaren Liga gang und gäbe war, aber in diesem Fall war einfach jedes Fünkchen Zurückhaltung verschwunden. Daß Young der Prozeß gemacht wurde, hatte bei den Reportern wahren Freßwahn ausgelöst, und offenbar nahmen viele Herausgeber das Risiko einer nahezu sicheren (und kostspieligen) Niederlage in einer Anklage wegen Verletzung der Privatsphäre in Kauf, wenn ihre Reporter nur die Story bekamen.


  Fanatisch jedem Fetzen Information aus erster Hand hinterherjagend, um ein wenig Fleisch auf das trockene Gerippe zu bekommen, das der Bericht der Admiralität über das Gefecht und die Ereignisse, die zu dieser ›vielversprechenden‹ Kriegsgerichtsverhandlung führten, aufgebaut hatten, waren die Medien allen Nikes auf den Fersen. Der Kommandantin der Nike jedoch hetzte man mit besonderer Energie hinterher … und nicht nur bezüglich der Vorfälle im Hancock-System. Jedes Detail aus Honors Vergangenheit – und aus Youngs – wurde ausgegraben und auf jedem Newsdienst im Königreich verbreitet, begleitet von ebenso detaillierten, normalerweise ungenauen und beinahe stets geschmacklosen sogenannten Analysen und Spekulationen. Jeder verbürgte Zwischenfall, ja jedes Gerücht über die Feindschaft zwischen ihr und Young machte Schlagzeilen. Einige der Newsdienste hatten sogar in Honors Kindheit auf Sphinx herumgeschnüffelt, und ein besonders aufdringliches Reporterteam war in die Praxis ihrer Eltern eingedrungen und hatte die beiden in die Ecke gedrängt. Sie hatten sich als Patienten ausgegeben, um eingelassen zu werden, und dann beide Doctores Harrington sowie jeden Angestellten in Reichweite mit persönlichen Fragen belästigt, bis Honors Mutter die Geduld verlor, die Polizei rief und die Reporter wegen Verletzung der Privatsphäre anzeigte. Honor wäre vor Wut beinahe geplatzt, als sie davon hörte, und hatte sich seither auch nicht merklich beruhigt. Ihre eigene Situation war noch schlimmer. Scheinbar hatte sich die Hälfte aller Reporter Manticores in Hephaistos breitgemacht, lauerte wie sphinxianische Spinnenechsen in Korridoren und Dockgalerien und hoffte, daß sie auch nur einen Zeh auf die Raumstation setzen könnte. Die ganze Geschichte war Honor ganz gewaltig zuwider. Nicht nur wegen des überwältigenden Eingriffs in ihre Privatsphäre, sondern vor allem aufgrund der unglaublich voreingenommenen Art und Weise der Berichterstattung. Die Medien behandelten die Angelegenheit wie einen Streit zwischen zwei Gladiatoren, so als würden sich in Youngs Prozeß sämtliche Sorgen und Ängste des Königreichs manifestieren. Die während des letzten halben Jahrhunderts angewachsene Furcht vor der Volksrepublik, das Gefühl des Trotzes und des Sieges durch die ersten Schlachten und die Unsicherheit der gegenwärtigen politischen Krise schienen sich auf die Verhandlung gegen Young zu fokussieren … und auf sie. Reporter, Analytiker, Akademiker, der Mensch auf der Straße – alle schienen Position zu beziehen, und Honor Harrington stand mittendrin.


  Die Art, in der die Newsdienste, die von der Opposition oder dem Hauptmann-Kartell kontrolliert wurden, sie beschimpften, war übel genug, fast noch schlimmer aber erschienen ihr die regierungsnahen Dienste und Kommentatoren, die sich zu Streitern in ihrer Sache erklärten. Wenn sie hörte, daß man von ihr als ›größtem Helden der Navy im Königreich‹ sprach, dann drehte es ihr vor Peinlichkeit den Magen um. Und einige setzten noch eins drauf: Wenigstens die Hälfte hatte sie zu einer Art Platin in glänzender Rüstung erkoren, mit dem man auf die »obstruierende Opposition« einprügeln konnte. Politische Fachleute aller Couleur gaben ihre Meinung kund, der Young-Prozeß entscheide über Wohl oder Wehe für die Bemühungen der Regierung Cromarty um eine Kriegserklärung – und es hatte bereits größere Demonstrationen vor dem Parlament gegeben, bei denen Leute Transparente mit Honors Gesicht getragen hatten! Es war ein einziger Alptraum, und Honor war in dem Augenblick zu einer Gefangenen an Bord der Nike geworden, in der die Geschichte bekanntgegeben wurde. Sie hatte der Königin persönlich versprochen, die Anklagepunkte gegen Young nicht zu diskutieren; und auch andernfalls wäre Pavel Young noch immer das allerletzte Thema gewesen, über das sie unter gleich welchen Umständen hätte sprechen mögen. Beinahe ebenso abstoßend erschien ihr, über ihre eigenen Leistungen zu schwadronieren wie ein prahlerischer Trottel, und außerdem … hatte sie Kameras stets gehaßt – und gefürchtet. Honor hatte noch immer mit dem ihr neuen Gedanken zu kämpfen, sie könnte attraktiv sein. Paul Tankersley hatte einige Fortschritte darin erzielt, sie davon zu überzeugen, daß die schroffe Unattraktivität ihres Gesichts, die sie während ihrer Jugend so sehr gequält hatte, eine Sache der Vergangenheit war. Intellektuell mußte sie ihm recht geben, daß ihr Gesicht sich mit dem Älterwerden zu ihrem Vorteil verändert hatte. Da das Prolong-Verfahren zur Lebensverlängerung bei ihrer Generation schon in sehr zartem Alter zum ersten Mal angewendet wurde, war dieser Entwicklungsprozeß verzögert erfolgt und hatte Jahrzehnte gebraucht, um voll zur Geltung zu kommen; Tankersley hingegen wirkte erst seit wenigen Monaten auf sie ein. Die während eines ganzen Lebens erworbene Mentalität eines ›häßlichen Entleins‹ ließ sich so leicht und so schnell nicht zunichte machen, und Honor war noch weit davon entfernt, Tankersleys Urteil, sie sei eine schöne Frau, zu akzeptieren. Durch Nimitz’ Fähigkeit, Pauls Emotionen zu empfangen, erhielt sie immerhin die Bestätigung, daß es Paul ernst damit war – daß er wirklich glaubte, was er sagte. Honor konnte sich an keine einzige Fotografie von sich erinnern, die ihr gefiel, ob Flachfoto oder räumlich, und wenn jemand eine Kamera auf sie richtete, wurde sie automatisch steif und hölzern.


  Das ist einfach nicht fair! dachte sie voller Verbitterung und kickte ein Kniekissen quer durch die Kabine, ohne sich dazu von ihrem Sitzplatz zu erheben. Sie sollte es eigentlich nicht nötig haben, sich in Abgeschiedenheit zu begeben, nur um einer Horde wichtigtuerischer, übereifriger Klugscheißer auszuweichen, die sie nur deswegen in die Zentralrolle einer politischen Auseinandersetzung drängten, bei der das Überleben des Königreichs auf dem Spiel stand, weil sie ihre Einschaltquoten erhöhen wollten! Und dann noch die, die sie als eine Art machiavellistische Drahtzieherin hinstellen wollten, die es darauf abgesehen hatte, Pavel Young zu ›kriegen‹, so als wäre alles ihre Schuld oder ihre Idee …


  Nimitz zischte einen leisen, ärgerlichen Sibilant, in dem Honors eigene Wut widerhallte. Mit zurückgelegten Ohren und ausgefahrenen elfenbeinfarbigen Krallen erhob er sich auf die Echtpfoten, und mit plötzlicher Reue sah sie auf. Sie stand auf und nahm ihn von seinem Ruhepolster, dann drückte sie ihn an die Brust und sang ihm leise vor. Allmählich ließ seine gefährliche, bebende Anspannung nach, und er gab ein anderes, eher brummiges als wütendes Geräusch von sich. Zart nagte sie an einem seiner Ohren, die er wieder aufgerichtet hatte. Als er ihr mit einer langfingrigen Echthand die Wange tätschelte, lachte sie leise. Er strich ihr übers Gesicht, und seine Feindschaft gegenüber allen, die ihr das Leben so schwer machten, ergoß sich über die telempathische Verbindung in sie. Sie drückte ihn fester an sich und vergrub ihre Nase in seinem weichen, sauber riechenden Fell, und bemühte sich gleichzeitig, nicht wieder neue Wut zu verspüren – zu seinem und zu ihrem Besten.


  Die Reporter, die sie bedrängten, bedrängten auch ihn. Wahrscheinlich bemerkten sie es nicht (und es hätte sie wohl auch nicht gekümmert), aber sein telempathischer Sinn machte ihn gegenüber der raubtierhaften Rudelmentalität der Journalisten außerordentlich empfindlich. Das war unter anderem ein Grund für Honors selbst auferlegte Einkerkerung. Noch eine mit Brüllen erfüllte ›Pressekonferenz‹ wie die, mit der man sie am Vortag an der Zugangsröhre zur Nike abgefangen hatte, hätte den ‘Kater in einen Wutanfall mit entschieden unangenehmen Konsequenzen gestürzt … unangenehm vor allem für die Reporter.


  Baumkatzen sind unkomplizierte, zur Direktheit neigende Seelen, die das Konzept der gemessenen Reaktion nicht ganz begreifen, und ihrer geringen Körpergröße zum Trotz sind sie in beeindruckender Weise bewaffnet. Im Umgang mit Menschen besaß Nimitz mehr Erfahrung als die meisten seiner Art, aber während Honor sich am Vortag durch die brüllende Menge zur Röhre vorkämpfte, fand sie sich sehr damit beschäftigt, eine doppelte Armvoll fauchende und um sich krallende ‘Katz zu bändigen, bevor sie durch die Röhre zurück ins Schiff fliehen konnte. Zudem hatten Eve Chandler und Tomas Ramirez im gleichen Augenblick, als die Nachricht herauskam, die Posten an den Stationsenden der Zugangsröhren zur Nike verdoppelt. Honors Marines kannten Nimitz, hatten sein Elend richtig eingeschätzt und ihren Rückzug mehr energisch als taktvoll gedeckt. Ein Reporter, der versuchte, sich den Zugang an Bord des Schlachtkreuzers zu erzwingen, hatte Abschürfungen, Prellungen und ein gewisses Maß an Zahnschäden erlitten, als er ›versehentlich‹ mit dem Kolben eines Pulsergewehrs kollidierte. Honor fand, sie sollte den Marine, dem das Gewehr gehörte, eigentlich tadeln. Zum Glück für ihr Pflichtbewußtsein war der Tumult zu groß gewesen, als daß auch mit Hilfe der Überwachungssysteme auf der Galerie festgestellt werden konnte, welcher Marine nun schuldig war … und wenn es Augenzeugen gegeben haben sollte, dann beabsichtigte Honor jedenfalls nicht, sich die Mühe zu machen, nach ihnen zu fahnden.


  Sie ließ Nimitz wieder auf sein Polster sinken und begann, in der Kabine im Kreise zu schreiten. Das war doch einfach lächerlich! Sie war die Kommandantin eines Sternenschiffes Ihrer Majestät und keine Schwerverbrecherin, die sich vor der Polizei verstecken mußte! Sie sollte in der Lage sein, zu kommen und zu gehen, wann sie wollte, ohne daß …


  Ein leises, klares Läuten ertönte, und mit einem Laut, der sehr an Nimitz’ Fauchen erinnerte, fuhr sie zu der Luke herum. Das Läuten ertönte wieder, und Honor holte tief Luft, um die augenblicklich aufsteigende und für sie ganz und gar uncharakteristische Wut unter Kontrolle zu bringen. Schließlich und endlich, beruhigte sie sich mit einem gequälten Lächeln, vermochte keiner der Reporter an Bord der Nike zu gelangen – wie zumindest einer von ihnen notfalls auch vor Gericht bezeugen könnte …


  Ihr Lächeln verstärkte sich, und wieder fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar, um die durcheinandergeratenen, gerade schulterlangen Locken in eine gewisse Ordnung zu bringen, dann drückte sie auf die Intercomtaste.


  »Ja?« Ihre Sopranstimme klang kühl und höflich – fast normal.


  »Captain Tankersley, Ma’am«, verkündete der Marineposten. Mit plötzlicher, neuerwachter Freude leuchteten Honors Augen auf.


  »Vielen Dank, Private O’Shaughnessy«, sagte sie, ohne daß es ihr gelang, sich ihre Beglückung nicht in der Stimme anmerken zu lassen, und öffnete die Tür.


  Tankersley trat durch die Öffnung, blieb stehen und bereitete sich auf den Ansturm vor, als er sie nahen sah. Mit langen, graziösen Schritten, viel schneller als üblich, kam sie heran, und es blieb der Luke gerade genug Zeit, sich hinter ihm zuzufahren, dann schloß er die Arme um sie, und Honor seufzte vor grenzenloser Erleichterung.


  Als sie ihre Wange gegen die weiche Wärme seines Baretts preßte, spürte sie die sanfte Vibration, mit der er leise lachte, und verzog selber die Lippen. Sie war einen ganzen Kopf größer als er, und nebeneinander wirkten sie womöglich albern, aber im Augenblick gab es nichts, was für sie von geringerer Bedeutung war.


  »Du hättest den Mob sehen sollen, der auf der Galerie sein Lager aufgeschlagen hat«, sagte er zu ihr, während er sie festhielt und seine Hände ihr am Rückgrat entlangfuhren und die Schultern liebkosten. »Ich glaube, heute sind es noch mehr als gestern.«


  »Danke sehr«, antwortete sie trocken und drückte ihn kurz an sich, dann trat sie zurück und zog ihn neben sich auf die Couch. Einen Augenblick lang musterte er ihr Gesicht, dann lachte er leise auf und bedeckte die rechte Hälfte ihres Gesichts mit seiner Hand.


  »Arme Honor. Die machen dir wirklich die Hölle heiß, was?«


  »Die größte Untertreibung, die ich je gehört habe«, entgegnete sie scharf, obwohl seine Ankunft ihre Stimmung schon entscheidend verbessert hatte. Sie packte seine Hand mit ihren beiden und lehnte sich in die Sofapolster zurück. Nimitz sprang von seinem Sitz auf die Armlehne der Couch. Der sechsgliedrige ‘Kater floß heran und drapierte sich auf Pauls Schoß, das Kinn auf Honors Schenkel gestützt. Er schnurrte laut, als Tankersley ihm mit der freien Hand den Rücken streichelte.


  »Hast du den Zirkus überhaupt verfolgt?« fragte Paul nach einer Weile.


  »Na, wohl kaum!« schnaubte Honor. Paul grinste verständnisvoll und drückte ihre Hand fester, aber sein Gesicht blieb ernst.


  »Es wird immer schlimmer«, warnte er. »North Hollows Nepper und Schlepper und eine gewisse, verabscheuungswürdige Unterart von Parlamentsbediensteten beteiligen sich mittlerweile – stets als ›anonyme‹ Quellen, versteht sich. Sie versuchen, die ganze Sache als eine Art persönlicher Vendetta deinerseits hinzustellen und außerdem den Eindruck zu erwecken, Cromarty treibe den Prozeß voran, um den Bund der Konservativen dafür zu bestrafen, daß er über der Frage der Kriegserklärung mit der Regierung gebrochen hat. Was die Konservativen selbstverständlich nur aus hohem moralischem Prinzip heraus getan haben.«


  »Einfach wundervoll.« Honor schloß die Augen und atmete tief durch. »Ich nehme nicht an, sie erwähnten irgend etwas, das Young mir angetan hat?«


  »Eine Newsdienste schon«, mußte Tankersley einräumen, »aber Youngs Parteigänger jedenfalls nicht. Du weißt doch, wer Crichton ist, der Lieblingsmilitärexperte der Palmer-Stiftung?« Honor nickte und schnitt eine Grimasse. »Nun, er behauptet, Young wäre das eigentliche Opfer, weil die Admiralität seit dem Basilisk-Zwischenfall versuchen würde, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. Nach seiner Version – für die er meiner Meinung nach sowohl High Ridge als auch North Hollow ein Vermögen abgenommen hat – wurde der arme alte Young mit einem funktionsuntüchtigen Schiff nach Basilisk geschickt und später von der Admiralität und der Regierung Cromarty zum Sündenbock abgestempelt, weil er sich zu Reparaturzwecken zurückziehen mußte. Er läßt es erscheinen, als hätte Young weder versucht, dich reinzulegen, noch hätte seine Schlamperei auf dem Vorposten jemals zu den Problemen beigetragen, mit denen du zu kämpfen hattest. Was die gefährliche Situation im Basilisk-System wirklich geschaffen hätte, wäre die grobe Fahrlässigkeit der Admiralität, dem Stützpunkt nur zwei Schiffe zuzuteilen, davon eines kurz vor dem Auseinanderbrechen.«


  »Ach, das darf ja wohl nicht wahr sein!« fauchte Honor. »Die Warlock hatte überhaupt keine Probleme – und Janacek hat Vorposten verkleinert!«


  »Na klar, aber du erwartest ja wohl nicht, daß sie einräumen würden, die Konservativen könnten für die Beinahe-Katastrophe verantwortlich sein, oder? Schon gar nicht, wo jeder auf Seiten der Opposition dich dafür verantwortlich macht, wie die Regierung das Annexionsgesetz ergänzte, nachdem dir der Stützpunkt beinahe um die Ohren geflogen wäre! Du hast anscheinend eine Vorliebe, Politikos auf dich sauer zu machen, was, meine Süße?«


  In seiner Stimme lag zu viel zarte Amüsiertheit, als daß sie protestieren oder die Bemerkung zurückweisen konnte. Insbesondere, weil sie wußte, daß er recht hatte.


  »Hör zu, Paul«, sagte sie statt dessen. »Wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich lieber nicht mehr davon reden. Um genau zu sein, möchte ich nicht einmal daran denken – daran oder an Young.«


  »Kommt mir fair vor.« Seine Antwort kam so rasch und so reuevoll, daß sie lächeln mußte. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küßte ihn. Er beugte sich vor und genoß den Geschmack ihrer Lippen. Dann zog er sich, ebenfalls ein Lächeln auf dem Gesicht, wieder zurück.


  »Ehrlich gesagt, ich bin auch gar nicht gekommen, um darüber mit dir zu reden. Ich wollte statt dessen eine Einladung aussprechen.«


  »Eine Einladung?«


  »Ganz genau. Du mußt ‘raus aus dieser Kajüte, Honor. Du mußt ‘raus aus der Nike und all das eine Weile hinter dir lassen. Du brauchst Abstand. Und ich, auf meine stets sehr effektive Weise, habe genau den Ort gefunden, an den du gehen mußt. Und dort gibt es auch keine Presse.«


  »Wo soll das sein?« wollte Honor wissen. »Die Wetterstation auf Sidham?«


  Tankersley lachte auf und schüttelte den Kopf. Die Insel Sidham lag weit über Sphinx’ Polarkreis und war vermutlich das kahlste, entlegenste und gottverlassenste Stück theoretisch als besiedelt geltenden Landes auf einem der drei bewohnbaren Planeten des Doppelsternsystems Manticore.


  »Nein, ich glaube, ganz so verzweifelt sind wir dann doch noch nicht. Aber ich dachte schon an eine Insel. Was hältst du von einem Ausflug nach Kreskin Field?«


  »Kreskin Field?« Honor fuhr mit forschendem Blick auf. Kreskin Field war der Hauptflugplatz von Saganami Island, wo sich die Akademie der Royal Manticoran Navy befand.


  »Ganz genau. Ich kann den Flugplan unter meinem Namen einreichen, und du weißt, daß die Akademie für dich mauern wird, solange du dich ruhig verhältst. Die Presse wird überhaupt nicht erfahren, daß du dort bist, und wenn ich ehrlich sein soll, könntest du durchaus ein wenig Sonnenschein vertragen.


  Außerdem«, fügte er hinzu, mit dem Daumen auf die von großer Hitze verformte goldene Plakette am Kabinenschott deutend, »prahlst du nicht schon seit Monaten darüber, wie gut du mit primitiven Fluggeräten umgehen kannst?«


  »Das habe ich nicht getan«, erwiderte sie indigniert.


  »Ach nein?« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Dann muß es wohl Mike gewesen sein. Aber ich erinnere mich dunkel, so etwas gehört zu haben, daß du den ungebrochenen Segelflugrekord der Akademie hieltest. Oder willst du jetzt behaupten, das stimmt auch nicht?«


  »Selbstverständlich halte ich ihn, du Rotznase.« Sie wollte ihn in die Rippen stoßen, aber damit hatte er gerechnet und blockte ihren Ellbogen ab.


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, sagte er naserümpfend. »Ich habe schon oft festgestellt, daß kleine, kompakte Menschen viel besser in der Luft sind, wenn man sich nicht darauf verlassen kann, daß der Kontragrav einen oben hält.«


  Nun war es an Honor zu lachen. Paul gehörte zu den wenigen Menschen im ganzen Universum, die sie mit ihrer Größe aufziehen konnten, ohne daß sie ärgerlich wurde.


  »Soll das eine Herausforderung sein, Captain Tankersley?«


  »O nein, keine Herausforderung. Nur ein kleines Match, um zu sehen, wer denn nun besser ist. Selbstverständlich verfüge ich über einen gewissen Vorteil. Nicht nur gehöre ich zu diesen kleinen, kompakten Menschen, ich würde auch wetten, daß ich in letzter Zeit häufiger aufgestiegen bin als du.«


  »Aha, schon ein wenig geübt, hm? Weißt du denn nicht, daß einem das den Spaß verderben kann?«


  »Aus dir spricht die Barbarin. Interessiert?«


  »Segel- oder Motorflugzeuge?«


  »Ach; Segelflugzeuge sind so … so passiv. Außerdem wärst du dann im Vorteil, und nicht ich. Nein, ich habe mit Kreskin schon gesprochen, und man hält dort zwei Javelins für uns bereit.«


  »Javelins?« Vor Entzücken leuchteten Honors Augen auf. Tankersley grinste sie an. Eine Javelin war ein Jettrainer für Fortgeschrittene, ein freiwilliger technischer Anachronismus: ein altmodisches Düsenflugzeug mit variabler Tragflächengeometrie, ohne Kontragrav, aber mit hoher Leistung. Javelins waren klein, schnittig und schnell, und die Ausbilder an der Akademie hatten stets darauf bestanden, daß ein Flug damit besser sei als Sex. Nachdem Honor Paul kennengelernt hatte, wollte sie dem nicht mehr unbedingt zustimmen – aber sie hätte zugegeben, daß es direkt danach kam.


  »Javelins«, bestätigte Paul. »Und«, fügte er in verlockendem Ton hinzu, »man hat eingewilligt, uns in der Luft zu betanken, falls wir länger oben bleiben wollen.«


  »Wie um alles in der Welt hast du so viel Flugzeit hergeholt? Für die Javelins stehen sie doch Schlange!«


  »Nun, mir war es möglich, den Namen eines gewissen, sehr berühmten Navyoffiziers in die Waagschale zu werfen. Als ich Kreskin Flight Control verriet, mit wem ich fliegen wurde – erst, nachdem ich sie zu absoluter Verschwiegenheit vergattert hatte –, konnten sie es kaum erwarten, den roten Teppich auszurollen.« Honor errötete, und Tankersley schnippte liebevoll mit dem Finger nach ihrer Nasenspitze. »Also, wie ist es, Dame Honor? Sind Mylady dabei?«


  »Da kannst du dein Leben drauf verwetten!« Honor nahm Nimitz lachend auf und legte sich ihn über die Schultern. »Na, komm schon, Stinker – wir haben eine Verabredung, jemandem den Kopf zurechtzurücken!«
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  Mit einem Ruck schaltete Honor das Triebwerk auf Vollschub und trat aufs Ruderpedal. Gleichzeitig riß sie den Steuerknüppel zurück und zog so die Maschine in eine beinahe senkrechte Steigkurve. Aufheulende Zwillingsturbinen ließen das Flugwerk erzittern, und als die Beschleunigung sie mit eiserner Faust in den Sitz preßte, erschauerten die künstlichen Nerven in ihrer rekonstruierten linken Gesichtshälfte mit elektrischem Feuer. Das Gefühl war insgesamt seltsam, aber nicht wirklich schmerzhaft, und sie beobachtete, wie die Symbole auf dem Heads-Up-Display ihres Helmvisors sich verschoben, weil die Tunnelsicht einsetzte.


  Im Augenblick war Paul in ihrem Fangenspiel mit der MG-Kamera noch obenauf, aber sie schoß vor seiner Maschine davon, die Lippen zu einem durch den Andruck abgeflachten Lächeln verzogen. Er hatte gepennt. Sie wartete, beobachtete genau das HUD und zählte die Sekunden. Die Nase seiner Maschine zog nach oben, und er ging in die Kurve, um sie zu verfolgen – und Honor ging in die andere Kurve und stieß den Knüppel nach vorn. In einem Sturzflug, der noch steiler ausfiel als der Steigflug zuvor, raste sie der fernen See entgegen, und die Andruckkraft hob sie in die Gurte.


  Kein Simulator, kein kleines Raumboot mit Gravgenerator und keine Pinasse mit Trägheitskompensator und Impellerantrieb konnte die wilde, reine Freude am Fliegen so sehr vermitteln wie dieses Flugzeug. Honors Flugcomputer waren einfach und begegneten minimalen Erfordernissen, denn die Javelin war nur zu einem Zweck entworfen worden: das Flugzeug eines Piloten zu sein – und der Triumphschrei, mit dem Honor den Sturz abfing, klang wie der Ruf eines Adlers.


  Die Tragflächen zurückgepfeilt, so weit es ging, um maximale Geschwindigkeit zu erreichen, raste der Jet brüllend nach Norden. Paul verfolgte Honor, die mit Mach sechs auf Saganami Island zuschoß. Saganami Island, seit zweieinhalb T-Jahrhunderten Heimat der RMN-Akademie und nicht nur für Honor angefüllt mit Erinnerungen an vergangene Tage, wuchs vor der spitzen Nase des Flugzeugs an und glitzerte wie ein Smaragd im grellen Sonnenlicht.


  Salzwasser war Honor alles andere als fremd, denn sie war in Sicht- und Riechweite des Tannerman-Ozeans auf Sphinx aufgewachsen. Und trotzdem hatte sich Ms. Midshipman Harrington auf Saganami Island an einiges gewöhnen müssen. Die um fünfundzwanzig Prozent geringere Schwerkraft hatte ihr das Gefühl vermittelt, wunderbar leicht auf den Füßen zu sein, aber Saganami Island lag der Öffnung des Silbernen Meerbusens vorgelagert. Die tiefe, glitzernde Bucht, die das Südmeer mit der Jasonbai verband, befand sich nur 26 Grad südlich des Äquators. Während Sphinx sich am äußeren Rand der Flüssigwasserzone um das Zentralgestirn drehte, am Rande der Zone um Manticore A also, in der die Sonneneinstrahlung nicht zu hoch und nicht zu gering war, um Wasser flüssig zu halten, kreiste der Planet Manticore nahe des inneren Zonenrands um die Sonne. Daß die Akademie auf einer Insel lag, war immerhin zu Honors Gunsten gewesen, und doch hatte sie mehrere Wochen gebraucht, bis sie sich an die niemals enden wollende, an den Kräften zehrende Wärme angepaßt hatte.


  Nachdem dies einmal geschehen war, war sie selbstverständlich nicht mehr davon abzuhalten, die Sonne zu genießen. Noch sehr gut erinnerte sie sich an den schrecklichen Sonnenbrand, den sie sich allen Warnungen zum Trotz zugezogen hatte. Dieser eine hatte allerdings gereicht, ganz besonders, weil der arme Nimitz – welcher selbst noch mit dem Klimawechsel zu kämpfen hatte – über die Verbindung gezwungen wurde, ihre Schmerzen zu teilen. Durch die Erfahrung gedemütigt, aber klüger, hatte Honor die Erkundung der neuen Umgebung mit mehr Vorsicht fortgesetzt und schon bald herausgefunden, daß ihr das Segeln in tropischen Gewässern mindestens ebenso viel Spaß bereitete wie auf der rauheren, kälteren See ihrer Heimat. Und Aufwinde gab es, die Drachenfliegen fast genauso herrlich machten wie an den Gebirgszügen der Copper Walls – wenngleich sie die aufregende Heimtücke der sphinxianischen Umwelt auch vermissen ließen. Endlose Stunden wertvoller Freizeit hatten sie und Nimitz hoch am Himmel über dem überwältigenden blauen Wasser segelnd verbracht und dabei mit feiner Geringschätzung auf die gebürtigen Manticoraner hinabgesehen, die für den Fall der Fälle Notkontragravs mitzuschleppen pflegten.


  Diese Verachtung für Kontragravs hatte einigen Ausbildern an der Akademie Kopfzerbrechen bereitet, doch stellte das Drachenfliegen auf ihrer Heimatwelt einen verbreiteten Freizeitsport dar. Für die meisten Sphinxianer war es Ehrensache, künstliche Flughilfen abzulehnen (was nach Honors Meinung so albern war wie die meisten ›Ehrensachen‹); Honor aber war schon im Alter von zwölf Jahren eine qualifizierte Drachenseglerin gewesen – was ihren weit entwickelten, feinen kinästhetischen Sinn wenigstens zum Teil erklärte. Mit einer Untrüglichkeit, um die selbst ein sphinxianischer Albatros sie beneidet hätte, wußte Honor immer, wo in der Luft sie sich befand – ein Sinn, der die Ausbilder auf Saganami Island zutiefst verblüffte.


  Die RMN unterhielt einen riesigen Jachthafen mit kleinen Segelbooten, und jeder Midshipman mußte sich, ungeachtet der letztendlich angestrebten Spezialisierung, nicht nur auf Segel- und Motorflugzeugen, sondern auch in noch altmodischerer Seemannschaft ebenso qualifizieren wie im Umgang mit Kontragrawehikeln. Immer wieder rümpften Kritiker die Nase über diese Erfordernis als Anachronismus aus der schlechten alten Zeit, als Sternenschiffkommandanten in den Gravwellen des Hyperraums noch ebensosehr nach Instinkt wie nach Instrumenten navigierten, aber so leicht gab die Akademie keine Traditionen preis. Honor glaubte, wie die meisten besseren Schiffsführer der Navy, daß der Umgang mit den alten Fahrzeugen ihr Dinge beigebracht und ein Selbstvertrauen verliehen hatte, wie es kein Simulator vermocht hätte – und damit war noch kein Wort über den Spaß gesagt, den es machte!


  Gleichzeitig mußte sie natürlich zugeben, daß ihr Naturtalent in der Luft, ihr Selbstvertrauen und ihr Verlangen, es unter Beweis zu stellen, sie mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatten.


  Sie hatte sich nie absichtlich danebenbenommen, aber Ms. Midshipman Harringtons Neigung, die Instrumente zu ignorieren und sich auf ihr Gefühl zu verlassen, hatte mehrere Ausbilder in zusammenhanglos brüllende und vor Wut schäumende Monstren verwandelt. Senior Master Chief Youngman, die den Jachthafen mit eiserner Hand lenkte, hatte ihr hingegen nicht mehr viel Probleme bereitet, nachdem sie sich einander erst einmal näher bekanntgemacht hatten. Youngman stammte von Gryphon, machte jedoch häufig Urlaub auf Sphinx, um dort zu genießen, was sie als ›echtes Segeln auf richtigem blauem Wasser‹ bezeichnete. Nachdem sie sich persönlich von Honors Fähigkeiten überzeugt hatte, ernannte sie sie zur Hilfsausbilderin.


  In der Flugschule hingegen war es ganz anders gekommen. Im nachhinein teilte Honor die empört-entsetzte Reaktion Lieutenant Desjardins auf ihre unbekümmerte Versicherung, sie benötige keinerlei Instrumente, aber eine erheblich jüngere und impulsivere Honor hatte vor Wut mit den Zähnen geknirscht, als er ihr für einen Monat Flugverbot erteilte, weil sie gleich im ersten Halbjahr bei einem nächtlichen Segelflug sämtliche Schlechtwetterwarnungen und Instrumente ignorierte. Dann, im zweiten Halbjahr, kam es zu jenem Pseudoluftkampf mit Mike, der wirklich ein wenig außer Kontrolle geraten war, wie selbst Honor zugeben mußte. Und, ach ja, dann noch diese außerplanmäßige Kunstflugvorführung über der Regatta. Sie hatte schließlich nicht wissen können, daß Commandant Hartley gerade dabei war zu gewinnen, als sie seine Slup überquerte und dabei zu einer klassischen ›Kubanischen Acht‹ ansetzte. Auf jeden Fall hatte er heftiger als angemessen auf die Übertretung reagiert; dieser Meinung war sie noch heute. Schließlich war es kaum ihre Schuld, wenn Kreskin Control den Luftraum über der Regatta nicht sperrte. Und schließlich hatte sie auch niemandem wirklich Schaden zugefügt – zwischen seiner Mastspitze und ihrer Maschine waren mehr als vierzig Meter Abstand gewesen, und sie hatte ihn nicht aufgefordert, von Bord zu springen – diese Entscheidung hatte er selber zu verantworten.


  Sie mußte kichern, als sie sich an Hartleys Schimpfkanonade erinnerte, aber als sie damals auf sie herniederdonnerte, waren ihr weder das noch der legendäre Hagel an Tadeln, die er ihr verabreichte, sonderlich komisch vorgekommen. Eine Gefahrenwarnung jaulte auf, und sie überprüfte erneut das HUD. Paul war noch immer zu weit entfernt, um sie mit der MG-Kamera ›abzuschießen‹, aber er holte rasch auf. Sie beobachtete, wie er in den Sinkflug ging, um Flughöhe gegen Geschwindigkeitszuwachs einzutauschen, und einen Abfangkurs einschlug. Grinsend justierte sie ihren Griff um den Steuerknüppel und fuhr mit dem Finger über den Luftbremsenschalter. Zugegeben, Paul war gut, sie nun aber wieder lange genug in der Luft, um sich wieder eingewöhnt zu haben, und er rechnete wohl kaum … damit!


  Sie nahm Schub weg und fuhr die Luftbremsen aus.


  Der Bremsabdruck drückte sie ins Gurtnetz. Die plötzlich ausgefahrenen Spoiler bremsten Honors Maschine ab, als hätte sie einen Anker ausgeworfen, und die Tragflächen fuhren automatisch in die T-Position, die höchsten Auftrieb erzielen ließ, denn die Geschwindigkeit fiel so rasch, daß sie gefährlich nah an den Strömungsabriß kam. Dann machte Honor alles noch schlimmer, indem sie die Maschine in einen Looping zwang. Die Javelin stand kurz davor, ins Trudeln zu geraten, und Warnhupen entfesselten infernalischen Lärm – dann fuhr Honor die Bremsklappen wieder ein und schaltete die Triebwerke auf volle Nachbrennerleistung. Reine, unfaßbare Schubkraft rettete die Javelin – knapp – vor dem unkontrollierten Absturz, und dann war Pauls Flugzeug plötzlich vor Honor. Sie machte eine halbe Rolle und vervollständigte damit ihren Immelmann. Sie hatte jedoch so rasch und so stark an Geschwindigkeit verlieren müssen, um hinter ihn zu gelangen, daß er ihr fast wieder davongeflogen wäre – doch dann ging er schlagartig selbst in den Steigflug.


  Honor grinste wölfisch und folgte ihm mit Vollschub in eine aufsteigende Schere. Sie spürte, wie ihr der Andruck das Blut aus dem Kopf preßte, wie sie ihre Farbwahrnehmung verlor, fletschte die Zähne und ließ nicht locker. Sie hatten identische Maschinen, aber eine Javelin konnte die Grenzen der körperlichen Leistungsfähigkeit eines Piloten mühelos überschreiten – und Honors Toleranz gegen Schwerebelastung war einfach höher als Pauls. Sie machte rücksichtslos davon Gebrauch, um sich an sein Heck zu hängen, zog engere Kurven als er aushalten konnte, und dann zeigte ein Piepton an, daß der Richtungszeiger ihrer MG-Kamera sich auf ihrem HUD mit dem Symbol seiner Maschine überlagerte.


  Honor drückte den Abzug und ›beschoß‹ ihn mit einem Radarimpuls, der auf seinem Trefferchip gespeichert wurde. Dann brach sie nach Backbord aus, machte eine Rolle um die Flügelspitze und schoß mit triumphierendem Lachen kreischend in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


  »Matrose an Werftheini. Da mußt du dich aber schon etwas geschickter anstellen, wenn du mit den großen Kindern spielen willst!«


  


  Über den luxuriös eingerichteten Warteraum hatte sich Schweigen gesenkt. Helles Sonnenlicht malte Seen aus warmem, flüssigem Gold auf den Parkettfußboden, doch Honor achtete kaum darauf. Das ausgelassene Vergnügen des Fluges mit Paul erschien ihr nur noch als ferne, halb vergessene Erinnerung an bessere Zeiten, während sie steif und schweigend in einem Sessel saß und sich bemühte, wirklich so gelassen zu wirken, wie sie aussah. Nicht, daß sie irgend jemanden, der sie kannte, hätte täuschen können, denn Nimitz konnte einfach nicht stillhalten. Immer wieder erhob er sich von seinem Lager im Sessel neben ihr, drehte und drehte sich im Kreise, als suchte er nach einer bequemeren Stelle auf den Kissen, bevor er sich wieder hinlegte und zusammenrollte.


  Wenn es nur erlaubt gewesen wäre, mit irgendeinem aus dem Dutzend anderer anwesender Offiziere zu sprechen. Das hätte ihr geholfen. Die meisten kannte sie, und einige waren Freunde, aber der Schreibersmaat der Admiralität neben der Tür saß nicht nur da, um sich um die Bequemlichkeit und die Bedürfnisse der Zeugen zu kümmern. Als Zeugen in einer Kriegsgerichtsverhandlung der Royal Manticoran Navy war es ihnen verboten, ihre Aussage zu diskutieren, bevor sie sie machten. Nach alter Tradition bedeutete dies, daß beim Warten überhaupt keine Konversation erlaubt war, und die Anwesenheit des Schreibersmaaten stellte eine stetige Erinnerung an diese Pflicht dar.


  Honor lehnte sich zurück und preßte den Schädel gegen die Wand hinter ihrem Stuhl. Sie schloß die Augen und wünschte, daß es endlich weitergehen würde.


  Die Augen starr geradeaus gerichtet, schritt Captain Lord Pavel Young in den riesigen, stillen Saal. Der Captain des JAG-Corps, der zu seinem Verteidiger ernannt worden war, erwartete ihn im Stehen. Marineinfanteristen geleiteten Young über den scharlachroten Teppich. Eine Wand des gewaltigen Raums bestand zur Gänze aus Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten, und die prächtige Holzvertäfelung glänzte im hereinscheinenden Sonnenlicht. Young versuchte nicht zu blinzeln, um ein Mißverständnis der unwillkürlichen Reaktion auszuschließen. Als er seinen Stuhl erreichte, entspannte er sich ein wenig, aber indem er sich vom Sonnenschein abwandte, sah er auf den langen Tisch mit den sechs Schreibunterlagen und den sechs Karaffen Eiswasser. Er spürte die schweigenden, erwartungsvollen Zuschauer hinter sich und wußte, daß sein Vater und seine Brüder dort saßen, und dennoch konnte er nicht den Blick von dem Tisch nehmen. Ein schimmernder Degen – sein Degen, der vorschriftsgemäß zur Ausgehuniform gehörte – lag vor der mittleren Schreibunterlage; es war das Symbol seiner Ehre und Autorität als Offizier der Königin, über die dieses Gericht zu befinden hatte.


  Eine Tür wurde geöffnet, und Young ging in Habt-acht-Stellung, als das Kriegsgericht in der Reihenfolge des aufsteigenden Dienstalters den Raum betrat. Die rangniederen Mitglieder stellten sich an ihre Stühle und warteten, bis der Vorsitzende an seinen Platz trat, dann setzten alle sechs sich gleichzeitig.


  Admiral White Haven beugte sich vor, sah in beide Richtungen am Tisch entlang, dann ergriff er das Hämmerchen mit dem Silberkopf und schlug zweimal gegen die Glocke, die vor ihm stand. Die harmonischen Töne schienen in der sonnengesättigten Luft zu schweben, und Füßescharren und Stühlerücken erklang, als alles sich setzte. White Haven legte das Hämmerchen weg, öffnete den altmodischen Aktenordner auf seiner Schreibunterlage, stützte die Hände darauf, als wollte er ihn niederhalten, und ließ den Blick durch den Gerichtssaal schweifen.


  »Die Verhandlung ist eröffnet.«


  Seine Baritonstimme verhallte im Schweigen und erfüllte sie, und er ließ den Blick auf die ausgedruckten Dokumente vor sich fallen.


  »Dieses Gericht wurde gemäß den durch die Kriegsartikel und dem Handbuch für Kriegsgerichtsverhandlungen festgelegten Verfahren und Vorschriften einberufen auf Anordnung von Lady Francine Maurier, Baronin von Morncreek, Erster Lord der Admiralität, und agiert im Namen von, auf Veranlassung durch und nach den Leitlinien Ihrer Majestät der Königin, um über gewisse Anklagepunkte zu befinden, welche gegen Captain Lord Pavel Young, Royal Manticoran Navy, Kommandant Ihrer Majestät Sternenschiff Warlock, aufgrund seiner Führung während eines Gefechtes mit feindlichen Kräften im Sonnensystem von Hancock vorgebracht werden.«


  Er verstummte und blätterte die oberste Seite um, legte sie sorgfältig neben die Akte, dann hob er den Blick und richtete die eisblauen Augen auf Young. Auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Ausdruck, und doch wußte Young, daß diese Leidenschaftslosigkeit die reinste Lüge darstellte. White Haven war einer der Parteigänger des Miststücks, einer von denen, die glaubten, sie könne niemals auch nur den geringsten Fehler begehen, und er verspürte ein ranziges Gefühl von Haß, als er den Blick des Admirals erwiderte.


  »Der Angeklagte möge sich erheben«, sagte White Haven ruhig. Youngs Stuhl scharrte leise über den Teppich, als er gehorchte und ihn zurückschob, um hinter dem Tisch der Verteidigung vor dem Gericht zu stehen.


  »Captain Lord Young, Sie stehen vor diesem Gericht unter folgenden Anklagen:


  Erstens, daß Sie am oder um Mittwoch, dem dreiundzwanzigsten Tag im Sechsten Monats des Jahres Zwohundertundzwoundachtzig nach der Landung, während Sie nach dem Tode von Commodore Stephen van Slyke als kommissarischer Commodore das Schwere Kreuzergeschwader Siebzehn im System von Hancock führten, den Kriegsartikel dreiundzwanzig verletzten, indem Sie den Verband von Kampfgruppe Hancock-Null-Null-Eins verließen und dadurch das Gefecht mit dem Feind abbrachen, ohne einen Befehl dazu erhalten zu haben.


  Zweitens, daß Sie daraufhin den Kriegsartikel sechsundzwanzig verletzten, indem Sie einen direkten Befehl vom Flaggschiff der Kampfgruppe Hancock-Null-Null-Eins dadurch mißachteten, daß Sie wiederholten Anweisungen, in die Formation zurückzukehren, nicht Folge leisteten.


  Drittens, daß in direkter Folge der Handlungen, die Ihnen im ersten und zwoten Anklagepunkt vorgeworfen werden, die Intaktheit des Raketenabwehrnetzes von Kampfgruppe Hancock-Null-Null-Eins durch den Rückzug der Einheiten unter Ihrem Kommando gebrochen wurde, dadurch andere Einheiten der Kampfgruppe dem vereinten gegnerischen Beschuß entblößt wurden und infolge Ihres Verhaltens ernsthafte Beschädigungen und schwere Verluste an Menschenleben erlitten.


  Viertens, daß die Handlungen und Konsequenzen, die Ihnen im ersten, zwoten und dritten Anklagepunkt zur Last gelegt werden, den Straftatbestand der Feigheit vor dem Feind erfüllen.


  Fünftens, daß die Handlungen, die Ihnen im ersten und zwoten Anklagepunkt zur Last gelegt werden, den Straftatbestand der Fahnenflucht erfüllen, wie er in den Kriegsartikeln vierzehn, fünfzehn und neunzehn definiert ist, und als solche nach den Kriegsartikeln und der Verfassung des Sternenkönigreichs von Manticore den Hochverrat bedeuten.«


  Young wußte, daß er kreidebleich im Gesicht war, als White Haven zu Ende kam und mit der gleichen, unerträglichen Bedächtigkeit zur nächsten, unbeschriebenen Seite umblätterte, aber er verkrampfte seine Knie. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Magen war eine einzige, kalte Leere, doch die Demütigung und der Haß auf die Frau, die ihn hierhergebracht hatte, verliehen ihm Kraft.


  »Captain Lord Young, Sie haben die Anklagen gehört«, sprach White Haven mit tiefer, unbewegter Stimme. »Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«


  »Nicht schuldig in allen Punkten, Mylord.« Youngs Tenor war weniger volltönend als er sich gewünscht hätte, ihm fehlte der Beiklang der Aufsässigkeit, den er ihr hatte verleihen wollen, aber wenigstens zitterte sie nicht.


  »Vermerkt«, antwortete White Haven. »Setzen Sie sich, Captain.«


  Young ließ sich auf den Stuhl sinken, faltete auf dem Tisch die Hände und preßte sie eng zusammen, um ihr Zittern zu lindern. White Haven nickte der Anklägerin zu, die sich unverzüglich erhob.


  »Mylords, Myladys, hohes Gericht«, begann sie formell. »Die Anklage beabsichtigt zu beweisen, daß der Angeklagte die ihm in den Anklagepunkten zur Last gelegten Delikte tatsächlich begangen hat. Weiterhin wird die Anklage aufzeigen …«


  Mit einer gewissen Willensanstrengung schaltete Young ihre Worte aus und starrte auf seine gefalteten Hände. In seinem Innersten spürte er Haß und Furcht wie ätzende Säure an sich fressen. Selbst in diesem Moment konnte er nicht sagen, welches dieser Gefühle stärker war. Trotz der offen ausgesprochenen Erleichterung seines Vaters über die Zusammensetzung des Gerichts: Es bedurfte nur vier der sechs, um ihn zu verurteilen. Und wenn man ihn verurteilte, dann würde er sterben. Bei den letzten beiden Verbrechen, deren er angeklagt war, war kein anderes Strafmaß möglich.


  Doch so überwältigend die Furcht auch war, die ihm dieser Umstand einflößte – genährt von der Demütigung und Erniedrigung durch die Anklagen loderte sein Haß auf, um der Angst an Intensität gleichzukommen. Selbst wenn er freigesprochen wurde: Der Makel würde für immer an ihm haften bleiben. Was er auch tat, wohin er auch ging, hinter seinem Rücken würde man ihn flüsternd »Feigling« nennen. Und nur Harrington war daran schuld. Harrington, das Miststück, das ihn auf der Akademie gedemütigt hatte, indem sie seine Avancen zurückwies und ihn vor seinen Freunden beschämte. Harrington, die ihn in der Nacht, in der er sie allein abgepaßt hatte, um ihr den Kopf zurechtzusetzen, zusammenschlug und in ein blutendes, schluchzendes, sich erbrechendes Bündel verwandelte. Die jeden seiner Versuche, jeden Versuch seiner Familie und Verbündeten überstanden hatte, ihre Karriere zu ruinieren. Die sich im Basilisk-System mit Ruhm bekleckerte und ihn wie einen Idioten dastehen ließ und die aus dem Hancock-Gefecht als strahlende Heldin hervorging, obwohl sie selber die Kriegsartikel verletzt hatte, indem sie sich weigerte, das Kommando an den überlebenden dienstältesten Offizier weiterzugeben! Verdammt noch mal, sie war ihm untergeordnet, und trotzdem waren es ihre Befehle – ihre illegalen Befehle! –, für deren Nichtbefolgung man ihn anklagte.


  Die Galle kochte in ihm hoch, und er verkrampfte die Hände, bis die Knöchel schneeweiß hervortraten, dann löste er sie mühsam voneinander. Vor Haß und Furcht schwitzte er, und die Perlen brannten ihm auf der Kopfhaut und den Achselhöhlen. Er atmete tief durch, zwang sich, breit und aufrecht zu sitzen, während die Zuschauer und die Presseghoule der Anklägerin an den Lippen hingen, und biß die Zähne fest aufeinander.


  Irgendwann wäre Harringtons Zeit gekommen. Irgendwie, irgendwo, was auch immer ihm widerfuhr, das Miststück würde bekommen, was es verdient hatte, und für jede Demütigung, die sie ihm zugefügt hatte, würde sie bezahlen …


  »… beschließt die Anklage hiermit die Anklageeröffnung, Mylords und Myladys«, kam Captain Ortiz endlich zum Schluß. White Haven gab ihr nickend Erlaubnis, sich zu setzen, dann blickte er auf die Zuschauer hinter Young.


  »Das Gericht macht hiermit alle Anwesenden noch einmal darauf aufmerksam, daß der Angeklagte so lange als unschuldig gilt, bis und falls die Stichhaltigkeit der Anklagepunkte zur vollkommenen Zufriedenheit der Mehrheit des Gerichts bewiesen ist. Hierbei handelt es sich jedoch nicht um ein ziviles Gericht, und die Angehörigen des Gerichts sind keine Richter im zivilen Sinne des Wortes. Wir sind, wie auch die Anklägerin und der Verteidiger, mit einer aktiven Rolle betraut, die Tatsachen der Anklagepunkte zu eruieren. Ferner liegt es in unseren Händen zu entscheiden, welche Wirkung diese Tatsachen nicht nur auf den Angeklagten, sondern auf die Disziplin und Kampffähigkeit der Queen’s Navy haben werden. Sollte daher ein Mitglied des Gerichts einem beliebigen Zeugen eine oder mehrere Fragen stellen, so stellt dies keine Verletzung der richterlichen Unparteilichkeit dar, sondern geschieht in Ausübung der Pflicht des Gerichtes, alle Facetten der Wahrheit aufzudecken und zu gewichten.


  Darüber hinaus ist sich das Gericht im klaren über das enorme Interesse, mit dem die Öffentlichkeit diese Verhandlung verfolgt. Nur diesem Interesse ist es zu verdanken, daß die Admiralität sich bereit erklärt hat, diese Verhandlung öffentlich abzuhalten und der Presse den Zugang zum Gerichtssaal zu erlauben. Das Gericht weist jedoch die Presse noch einmal darauf hin, daß es sich hierbei um eine Verhandlung der Militärjustiz handelt und die Anwesenheit der Pressevertreter lediglich geduldet wird, ein Rechtsanspruch auf Anwesenheit allerdings nicht besteht. Das Gericht wird hingegen keinerlei Mißbrauch seiner Hinnahme dulden, ebensowenig wie eine Verletzung des Kriegsnotstandsgesetzes. Die Medien sind hiermit gewarnt.« Noch einmal ließ er den ernsten Blick seiner blauen Augen über die Pressegalerie schweifen, und die Stille klang wie Kristall. Dann räusperte White Haven sich und wies mit dem Finger auf Ortiz.


  »Sehr wohl, Frau Anklägerin. Sie können Ihren ersten Zeugen aufrufen.«


  »Vielen Dank, Mylord.« Captain Ortiz erhob sich wieder und sah den Gerichtsdiener an. »Mylord, die Anklage ruft als erste Zeugin Captain Gräfin Dame Honor Harrington in den Zeugenstand.«
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  Das Kriegsgericht trat einer nach dem anderen in den Konferenzraum, der für die Beratung zur Verfügung stand. Kein einziges Wort wurde ausgetauscht, als die sechs Offiziere an den Marineinfanteristen vorbeischritten, die die einzige Tür des Raumes flankierten. Das leise Geräusch, mit dem sich die Tür hinter ihnen schloß, wirkte beinahe ohrenbetäubend.


  Earl White Haven setzte sich an den Kopf des Konferenztisches, ihm gegenüber am Fuße Admiral der Grünen Flagge Theodosia Kuzak, die dienstjüngeren Gerichtsangehörigen ließen sich auf Stühlen längs der polierten Platte aus einheimischem Goldholz nieder, je zwei auf einer Seite, und White Haven ließ seinen kühlen, ausdruckslosen Blick über die Leute schweifen, während sie Platz nahmen.


  Von ihnen allen kannte er Kuzak am besten. Aus Gründen, die nur ihr bekannt waren, hatte die rothaarige Admiralin seit der Graduierung von der Akademie alles daran gesetzt, sich den Ruf einer strengen, humorlosen Zuchtmeisterin zu erwerben. Ihre grünen Augen und strengen Züge konnten ein Pokergesicht bilden, das recht gut dazu paßte; außer für jene, die wie er die Frau dahinter kannten. Seit ihrer Kindheit waren Theodosia und er Freunde – und einst hatten sie einander, wenn auch nur für kurz, noch mehr bedeutet. Damals durchlebte Hamish Alexander eine schlimme Zeit; er befand sich in dem Prozeß hinzunehmen, daß die Verletzungen seiner Frau real und permanent waren – und daß es kein medizinisches Wunder geben würde, das ihr erlaubte, den Lebenserhaltungsstuhl je wieder zu verlassen. Ihn traf keine Schuld an Emilys Unfall, aber er war auch nicht bei ihr gewesen, um ihn zu verhindern, und unerträgliche Schuldgefühle und kaum faßbare Trauer verwandelten ihn in ein Wrack, weil er beobachten mußte, wie sie sich in das schwache und gebrechliche Zerrbild der Frau verwandelte, die er liebte – die er noch immer liebte, mit der er aber nie wieder eine körperliche Beziehung führen konnte. Theodosia hatte damals erkannt, daß er nicht immer nur stark und standhaft sein konnte – daß auch er des Trostes bedurfte – nicht mehr und nicht weniger –, des Trostes durch jemanden, deren Integrität so groß war, daß er sie niemals in Frage stellen müßte … und so war es gewesen.


  Konteradmiral der Grünen Flagge Rexford Jürgens, der links von Kuzak saß, war hingegen ein ganz anderer Fall. Ein stämmiger Mann war er, gebaut wie ein Fels, mit sandfarbigem Haar und permanent streitlustigem Gesichtsausdruck – und an diesem Tag verbreitete er wesentlich mehr Kriegslüsternheit als gewöhnlich. Seine hellbraunen Augen sahen aus, als wären sie verbarrikadiert, und er wirkte nicht im mindesten wie jemand, dem eine wichtige Entscheidung bevorsteht, sondern wie ein Mann, der sich bereits entschieden hat und bereit ist, seine Position gegen alles, was da komme, zu behaupten.


  Was Admiral der Roten Flagge Hemphill, die in der Rangfolge nach Kuzak kam, dachte, ließ sich nicht so leicht feststellen, auch nicht nach all den Jahren, in denen sie und White Haven Gegenspieler waren. Sie besaß eine ebenso helle Haut wie Kuzak und war eine gutaussehende Frau mit goldenem Haar und auffallenden blaugrünen Augen, doch wo Theodosias Gesicht meist die echte Theodosia verbarg, da verschärfte die Entschlossenheit, Hemphills Triebkraft, ihre Gesichtszüge und ließ sie fast so voreingenommen erscheinen, wie sie wirklich war. Obwohl sie zwanzig Jahre jünger war als White Haven und im Dienstalter weit unter ihm stand, hatte sie sich in der Abteilung Forschung und Entwicklung schon früh als Fürsprecherin der jeune école, des materialbasierten ›neuen Denkens‹ in der Flotte, einen Namen gemacht. Der Earl hingegen galt als der geistige Führer der historischen Schule. White Haven respektierte sowohl ihre persönliche Couragiertheit als auch ihre Kompetenz auf ihrem Fachgebiet, trotzdem hatten sie einander nie gemocht, und die beruflichen Differenzen hatten die natürliche Antipathie noch verschärft. Ihre Auseinandersetzungen hatten in den letzten fünfzehn T-Jahren beinahe legendären Status erreicht, und es gab noch mehr, was gegen sie sprach: Sie war eine Cousine von Sir Edward Janacek und Erbin der Baronie Low Delhi, und wie auch für Jürgens war der Bund der Konservativen ihre geistige Heimat.


  Das dritte weibliche Mitglied des Gerichts, Commodore Lemaitre, stand nicht nur vom Äußeren im absoluten Kontrast zu Theodosia Kuzak. Sie war dunkelhaarig, dunkelhäutig und zierlich wie ein Whippet, hatte lebhafte braune Augen und strahlte angespannte, kaum gebändigte Energie aus. Obwohl sie ebenfalls der jeune école anhing, war sie eine ausgezeichnete theoretische Taktikerin, hatte allerdings noch nie unter Beschuß kommandiert. Und trotz ihrer stacheligen Persönlichkeit war sie eine erstklassige Verwalterin. White Haven vermutete sehr stark, daß ihre Unterstützung der jeune école weniger einer gründlichen Analyse der Vorzüge dieser Schule entsprang, sondern vielmehr ihrer Familienbande zur antimilitärischen Freiheitspartei und deren grundlegendem Mißtrauen gegenüber allem Traditionellen. Und dennoch fuhr sie dank ihrer Fähigkeiten auf der Überholspur der Straße zum Stern des Konteradmirals. Unglücklicherweise wußte sie das genau, und ihr fehlte das Eine, was Hemphill erträglich machte. Sonja mochte sein, wie sie wollte, ein harter Brocken, vielleicht ein wenig zu rücksichtslos und allzu sehr überzeugt von den Meriten ihrer sorgsam gehegten technischen und taktischen Theorien, aber dennoch war sie bereit zuzugeben, nicht unfehlbar zu sein. Lemaitre war da anders. Nicht nur war sie von ihrer eigenen Unanfechtbarkeit überzeugt, sondern auch von der Überlegenheit jedweder Ideologie, die sie mit der Ehre ihrer Unterstützung zu bedenken neigte, und als Captain Harrington ihre Aussage machte, hatte White Haven gesehen, wie Lemaitres Nasenflügel erbebten.


  Der Ehrenwerte Captain Thor Simengaard war nicht nur der dienstjüngste Offizier des Gerichts, sondern auch der größte. Seine Familie war erst vor zwei T-Jahrhunderten auf Sphinx eingewandert und stammte von Quelhollow, einer Welt, die noch vor dem Letzten Krieg von Alterde besiedelt worden war. Damals hatte der galaxisweite Bann gegen die genetische Anpassung von Kolonisten an ihre neuen Welten noch nicht bestanden. Der außerordentlich muskulöse Simengaard ragte über zwei Meter hoch auf, und sein Haar war so intensiv schwarz, daß es White Haven die Augen schmerzen ließ. Der dunkelkupferne Teint ließ die überraschend topasfarbigen Augen noch heller erscheinen, und die milden, unscheinbaren Gesichtszüge maskierten eine Starrsinnigkeit, die Jürgens’ offenkundige Streitlust noch übertrumpfte.


  Admiral White Haven dachte: Der Vorsitz über diese extremen Naturelle wird nicht gerade ein Zuckerschlecken.


  »Nun gut«, brach er schließlich das Schweigen, und fünf Augenpaare richteten sich auf ihn. »Wir alle kennen die Bestimmungen, die zur Anwendung kommen, und ich kann wohl davon ausgehen, daß alle die verfahrensrechtlichen Anmerkungen der JAG und den genauen Wortlaut der für die Anklagepunkte relevanten Kriegsartikel nachgelesen haben?« Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen, bis jeder Anwesende genickt hatte. Selbst die Art und Weise, mit der einige nickten, schrie schon heraus, daß sie ihre Entscheidung bereits gefällt hatten, was immer die Bestimmungen auch bezüglich der Wohlabgewogenheit des Urteils zu sagen hatten. White Haven machte es sich auf dem Stuhl bequemer, schlug die Beine übereinander, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und faltete die Hände auf dem Schoß.


  »In diesem Fall«, fuhr er ungerührt fort, »fangen wir an. Wir alle haben das Beweismaterial gesehen und gehört, aber bevor ich die Diskussion der Anklagepunkte eröffne, sollten wir eingestehen, daß unsere Entscheidung – wie auch immer sie ausfallen wird – politischen Zündstoff darstellt.«


  Lemaitre und Jürgens erstarrten, und White Haven grinste humorlos. Es war schlichtweg verboten, Politik in eine Kriegsgerichtsentscheidung einzubringen. Jeder Offizier war vereidigt worden, daß er oder sie eine unpolitische Entscheidung fällen werde, die nur auf dem vorgelegten Beweismaterial basierte, und White Haven war sicher, daß Kuzak und Simengaard den Eid reinen Herzens abgelegt hatten. Bei Jürgens war er sich sicher, daß es genau umgekehrt war, und Lemaitres Gesichtsausdruck war – vielsagend. Hemphill hingegen … bei Sonja war er sich nicht sicher. Sie erwiderte lediglich seinen Blick, und wenn ihre Lippen auch verkrampft wirkten, so wichen ihre wasserklaren Augen ihm doch nicht aus.


  »Selbstverständlich will ich damit nicht andeuten, daß jemand aus unserer Runde seine oder ihre Stimme aus politischen Motivationen abgeben könnte«, erklärte er, denn als Vorsitzender des Gerichts mußte er höflich bleiben. »Nichtsdestotrotz ist jeder von uns ein fehlbarer Mensch, und ich bin sicher, daß wir alle über die politischen Auswirkungen unserer Entscheidung nachgedacht haben.«


  »Darf ich fragen, worauf genau Sie hinauswollen, Sir?« fragte Lemaitre steif. White Haven richtete seine kühlen, blauen Augen auf sie und zuckte mit den Schultern.


  »Worauf ich hinauswill, Commodore, ist folgendes: Jeder von uns sollte im Auge behalten, daß jeder andere in diesem Raum sich ebensosehr der politischen Konsequenzen unseres Urteils bewußt ist wie er oder sie selbst.«


  »Für mich klingt das, als wollten Sie andeuten, jemand hier ließe sein oder ihr Urteil von politischen Motivationen beeinflussen, Sir«, entgegnete Lemaitre, »und was mich betrifft, so weise ich diese Unterstellung aufs entschiedenste zurück.«


  White Haven dachte zwar daran, sagte jedoch besonnen nichts über Leute, die sich den Schuh anziehen, der ihnen am besten paßt, aber er lächelte schwach und begegnete Lemaitres Blick, bis sie errötete und die Augen niederschlug.


  »Selbstverständlich steht Ihnen frei, meine Worte zu interpretieren, wie Ihnen beliebt, Commodore«, sagte er schließlich. »Ich betone dennoch erneut, daß die von uns gefällte Entscheidung politisch brisant ist, daß wir alle das wissen und daß wir nicht gestatten dürfen, daß dies unsere Sicht des Beweismaterials beeinflußt. Diese Warnung und die Pflicht zu ihrer Äußerung entspringt meiner Verantwortung als Vorsitzender dieses Gerichtes. Haben Sie alle das verstanden?«


  Erneutes Kopfnicken; trotzdem schaute Jürgens drein, als hätte er gerade eine Gräte verschluckt. Lemaitre allerdings nickte nicht, und White Haven blickte sie scharf an.


  »Ich fragte, ob Sie das verstanden haben, Commodore«, wiederholte er leise. Sie zuckte zusammen, als hätte er sie mit der Nadel gestochen, dann nickte sie ärgerlich. »Gut«, sagte White Haven so leise wie zuvor und sah wieder auf die anderen. »In diesem Fall haben Sie die Wahl, Ihre erste Stimme ohne vorherige Diskussion abzugeben, meine Damen und Herren, oder wollen Sie ohne Abstimmung gleich zur Diskussion der Anklagepunkte und des Beweismaterials übergehen?«


  »Ich sehe keine Notwendigkeit abzustimmen, Sir«, antwortete Jürgens auf der Stelle, als hätte er sich bereitgehalten und abgewartet. Seine ärgerliche Stimme war geradezu theatralisch brüsk. »Die gesamte Anklage basiert auf einer rechtswidrigen Interpretation der Kriegsartikel. Daher ist sie überhaupt nicht stichhaltig.«


  Darauf folgte ein Augenblick vollkommenen Schweigens. Selbst Hemphill und Lemaitre wirkten wie gelähmt, und Kuzaks Pokergesicht versagte gerade lange genug, um tiefe Abscheu hindurchsickern zu lassen. White Haven nickte nur mit geschürzten Lippen und kippelte mit dem Stuhl sachte von einer Seite zur anderen.


  »Vielleicht möchten Sie das näher ausführen, Admiral«, sagte er schließlich, und Jürgens zuckte mit den Achsem.


  »Die Anklagepunkte erheben den Vorwurf, daß Lord Young das Gefecht aus eigener Initiative abgebrochen und dann den Befehl mißachtet habe, in die Formation zurückzukehren. Ob das nun eine akkurate Beschreibung seines Verhaltens ist oder ob es von gutem Urteilsvermögen zeugt, sei dahingestellt, denn es ist eine unumstößliche Tatsache, daß er damit im Recht war. Admiral Sarnow war verwundet und handlungsunfähig, alle anderen Flaggoffiziere der Kampfgruppe schon vorher gefallen. Als kommissarischer Chef eines Schweren Kreuzergeschwaders war es seine Pflicht, die Schritte zu unternehmen, die er für angemessen hielt, denn es gab keinen widersprüchlichen Befehl von kompetenter Stelle. Er mag dadurch eine fürchterliche Fehleinschätzung der Lage unter Beweis gestellt haben, aber die Entscheidung lag legal bei ihm, und jede andere Interpretation ist blanker Unfug.«


  »Das ist doch Irrsinn!« Thor Simengaards Stimme rumpelte mit unverhohlener Abscheu. »Das taktische Kommando war nach wie vor bei der Nike – Young konnte überhaupt nicht wissen, daß Sarnow verwundet war.«


  »Hier geht es aber nicht darum, was Lord Young wissen konnte und was nicht.« Jürgens funkelte den Captain an, aber trotz seines untergeordneten Ranges wich Simengaard keinen Millimeter zurück. »Wir diskutieren die Tatsachen des Falls«, fuhr der Konteradmiral fort, »und Tatsache ist, daß Young dienstälter ist als die Frau, die ihm befahl, in die Formation zurückzukehren. Daher brauchte er ihr nicht zu gehorchen, und sie besaß von vornherein überhaupt nicht das Recht, ihm einen Befehl zu erteilen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Harrington die falschen Befehle gegeben hätte?« fragte Theodosia Kuzak mit kalter, gefährlich klingender Stimme, und Jürgens hob erneut die Schultern.


  »Mit allem schuldigen Respekt, Admiral, ob sie nun richtig oder falsch waren, hat nichts damit zu tun, ob sie legal oder illegal gewesen sind.«


  »Und der Umstand, daß Ädmiral Sarnow, Ädmiral Danislav, Ädmiral Parks, ein unabhängiger Kommandantenausschuß und die Allgemeine Kommission der Admiralität sie aufs stärkste gebilligt haben, hat für Sie ebenfalls keine Bedeutung für den Fall?« Aus Kuzaks ruhiger, gemessener Stimme tropfte Saure, und Jürgens errötete.


  »Wieder mit allem schuldigen Respekt – nein, hat es nicht«, sagte er rundweg.


  White Haven hob eine Hand, um Kuzaks Entgegnung zuvorzukommen. »Einen Augenblick bitte, Ladys und Gentlemen«, sagte er, und die Mitglieder des Gerichts wandten sich ihm zu. »Ich habe damit gerechnet, daß dieser Punkt aufgebracht wird«, fuhr er fort, als er aller ungeteilte Aufmerksamkeit besaß, »und bat deshalb die Judge Advocate General, ihn für mich zu klären.« Er legte ein Memopad vor sich auf den Tisch und schaltete es ein, aber sein Blick blieb auf Jürgens gerichtet, nicht auf das kleine Display.


  »Eine Situation exakt wie diese ist zwar nie entstanden, aber laut Vizeadmiral Cordwainer sind die Präjudize eindeutig. Das Verhalten eines Offiziers muß nach zwei Standards bewertet werden. Erstens an der Situation, die zum Zeitpunkt dieses Verhaltens tatsächlich herrschte; zwotens aber an der Situation, von der er glaubte, daß sie herrsche, basierend auf den Informationen, die ihm zu dieser Zeit zur Verfügung standen. Admiral Jürgens hat vollkommen recht, wenn er sagt, daß Admiral Sarnow handlungsunfähig war. Gleichzeitig mußte Lord Young jedoch annehmen, daß der Admiral weiterhin das Kommando führte und daß Captain Harrington als dessen Flaggkommandantin ihm die Befehle mit Fug und Recht erteilte. Daher erfüllt seine Weigerung, den wiederholten Befehl zur Rückkehr in die Formation zu befolgen, den Straftatbestand der Verweigerung eines Befehls des nach seinem besten persönlichen Wissensstand legalen Vorgesetzten. Und das ist laut Admiral Cordwainer der Grund, weshalb die Anklagepunkte in der Form verfaßt wurden, in der sie erhoben wurden. Er steht nicht vor Gericht, weil er Captain Harrington, seiner Untergebenen, nicht gehorcht hätte, sondern weil er die Ausführung von Befehlen vom Flaggschiff verweigerte, das, so weit er es wissen konnte, jedes legale Recht hatte, sie zu geben.«


  »Was für ein Kauderwelsch!« schnaubte Jürgens. »Das sind doch juristische Haarspaltereien! Was er wußte oder nicht wissen konnte, ändert doch nichts an den Tatsachen!«


  »Was er wußte oder nicht wissen konnte, ist die Tatsache in diesem Fall, Sir!« wandte Simengaard scharf ein.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Captain!« Zum ersten Mal ergriff Lemaitre das Wort, und ihre dunklen Augen blitzten. »Sie können einen Offizier nicht verurteilen, der sich im Rahmen des gesetzlich Erlaubten bewegte, weil ein anderer Offizier ihm wesentliche Informationen vorenthielt. Captain Harrington war verpflichtet, die Kommandogewalt in dem Augenblick weiterzugeben, in dem ihr Admiral Sarnows Verwundung gemeldet wurde. Der Umstand, daß sie es nicht getan hat, macht sie zur Schuldigen, nicht ihn!«


  »Und an wen, bitte schön, hätte sie das Kommando denn weitergeben sollen, Commodore?« fragte Kuzak. »Der nächste überlebende Offizier in der Befehlskette war Captain Rubenstein, der eidesstattlich versicherte, daß seine Signalanlagen so schwer beschädigt waren, daß er von seinem Schiff aus die taktische Kontrolle nicht hätte übernehmen können.«


  »Dann hätte Harrington die Befehlsgewalt an Captain Trinh weitergeben müssen«, schoß Lemaitre zurück. »Die Signaleinrichtungen der Intolerant waren nämlich unbeschädigt, und er stand in der Befehlskette unter Captain Rubenstein.«


  »Die Intolerant lag unter schweren Beschuß, wie alle Schiffe der Kampfgruppe«, antwortete Kuzak mit kalter, leidenschaftsloser Stimme. »Die taktische Situation war so nahe an verzweifelt, wie ich je gehört habe. Jede Verwirrung über die Kommandostruktur hätte in diesem Moment eine Katastrophe auslösen können, und Dame Honor konnte nicht wissen, wie weit Trinh die aktuelle Lage bekannt war. Unter den gegebenen Umständen tat sie das einzig Richtige: Sie vermied das Risiko, die Kommandostruktur der Kampfgruppe in diesem Moment durcheinanderzubringen. Und noch mehr, ihre Führung lockte den Feind direkt in die Arme von Admiral Danislavs Entsatzstreitmacht und ließ dreiundvierzig Feindschiffen keine andere Wahl, als sich zu ergeben. Captain Youngs Verhalten andererseits spricht Bände darüber, was er an ihrer Stelle getan hätte.« Kuzak kräuselte verächtlich die Oberlippe, und sowohl Lemaitre als auch Jürgens liefen rot an. Auf Jürgens’ bleichem, sommersprossigem Teint zeigte es sich deutlicher, aber das Gesicht des Commodore war dunkler denn je.


  »Selbst wenn Captain Harrington der Inbegriff aller militärischen Tugenden wäre – wobei ich nicht zustimmen würde, Ma’am –, hat sie sich dennoch eine Kommandogewalt angemaßt, die ihr nicht zustand.« Lemaitre stieß jedes einzelne Wort mit wütender Präzision hervor. »Legal – legal, Ma’am, war Lord Young nicht gehalten, diese Kommandogewalt zu akzeptieren, ganz besonders deshalb nicht, weil er ihr Vorgesetzter war. Die Details der taktischen Situation beeinflussen den rechtlichen Zusammenhang überhaupt nicht.«


  »Ich verstehe.« Kuzak sah ihre Kontrahentin einen Augenblick lang ausdruckslos an, dann lächelte sie dünn. »Beantworten Sie mir eine Frage, Commodore Lemaitre – wann haben Sie das letzte Mal taktische Kontrolle in einer Gefechtssituation geübt?«


  Nun erbleichte Lemaitre. Sie öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber in diesem Augenblick knallten White Havens Knöchel hart auf die Tischplatte, und die Disputanten fuhren zu ihm herum. Sein Gesicht war hart.


  »Gestatten Sie mir, Ladys und Gentlemen, darauf hinzuweisen, daß Lady Harringtons Verhalten von allerhöchster Stelle gebilligt worden ist. Sie ist nicht, wurde nicht und wird auch nicht irgendwelcher Missetaten angeklagt.«


  Seine tiefe, wohlakzentuierte Stimme war ebenso hart wie sein Gesichtsausdruck. Lemaitre biß die Zähne zusammen und sah weg. Jürgens schnaubte verächtlich, nur Sonja Hemphill saß in puppenhaftem Schweigen da.


  »Nachdem dies noch einmal betont wurde«, fuhr White Haven fort, »darf dieses Gericht selbstverständlich erwägen, welche Auswirkungen ihr Verhalten auf Lord Young gehabt hat. Da diese Begleitumstände in dieser Form nie zuvor aufgetreten sind, steht uns wie schon anderen Kriegsgerichten bevor, einen Präzedenzfall zu schaffen. Die Einführung durch die Judge Advocate General macht unmißverständlich klar, daß die Frage, wie ein Offizier eine Situation eingeschätzt hat, eine akzeptable Grundlage für die Beurteilung seiner Führung darstellt. Zugegeben ist dies ein Maßstab, der normalerweise von der Verteidigung und nicht der Anklage angewandt wird, aber das bedeutet nicht, daß nur die Verteidigung ihn benutzen darf. Ob und wie er in diesem Fall angelegt wird, darüber entscheiden wir. Aus dieser Perspektive – und nur aus dieser – sind das Verhalten von Lady Harrington und wie Lord Young es begriffen hat, von Bedeutung. Dieses Gericht wird sich darauf beschränken, sie allein unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten.«


  »Ist das ein Befehl, Sir?« stieß Jürgens zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Es handelt sich um die Direktive des Vorsitzenden dieses Gerichts«, gab White Haven kalt zur Antwort. »Wenn Sie mir nicht zustimmen, steht Ihnen selbstverständlich das Recht zu, Ihren Einspruch schriftlich niederzulegen und daran Anstoß zu nehmen. Sie haben sogar das Recht«, nun zeigte er in einem humorlosen Grinsen selber die Zähne, »sich, sollten Sie es wünschen, vom Gericht zurückzuziehen.«


  Jürgens starrte den Earl zornig an, sprach aber kein Wort mehr. White Haven wartete einen Augenblick, dann lehnte er sich wieder bequem zurück.


  »Sollen wir nun zum eigentlichen Diskussionsgegenstand zurückkommen?« schlug er vor, und Kuzak nickte knapp.


  »Die wesentlichen Punkte sind meiner Meinung nach«, sagte sie, »erstens, daß das Flaggschiff die Befehlsgewalt nicht weitergegeben hatte, und soweit Young wissen konnte, war Dame Honor deshalb legal ermächtigt, ihm die Befehle zu erteilen. Zwotens, daß er eigenmächtig, ohne Befehl von irgendwem unter kritischen Umständen die Unterstützung der Kampfgruppe durch sein Geschwader beendete. Und drittens, daß er den Befehl des Kampfgruppenflaggschiffs mißachtete, in die Formation zurückzukehren, obwohl alle Schiffe unter seinem Kommando ihn befolgten. Er geriet in Panik – er floh; und er floh weiter, als alle anderen Schiffe seines Geschwaders zur Kampfgruppe zurückkehrten.«


  »Sie sagen also, die Anklagepunkte sind bis aufs I-Tüpfelchen zutreffend?« Jürgens’ Ton war wesentlich sarkastischer, als ein Konteradmiral es sich normalerweise einem Volladmiral gegenüber erlauben konnte, und Kuzak musterte ihn mit einem Blick, der normalerweise besonders widerlichen Vertretern des Insektenreiches vorbehalten blieb.


  »Ja, ich glaube, im Grunde habe ich genau das gesagt, Konteradmiral Jürgens«, antwortete sie kalt. »Wenn Sie hingegen eine einfachere Formulierung bevorzugen, dann bitte: Ich halte das Verhalten von Captain Lord Young für ebenso verachtenswert wie feige, und wenn je ein Offizier im Angesicht des Feindes desertiert ist, dann Pavel Young. Ist das nun klar genug für Sie, Herr Konteradmiral?«


  Jürgens lief puterrot an und erhob sich halb von seinem Stuhl. White Haven räusperte sich.


  »Ich werde hier keine persönlichen Wortwechsel dulden, Ladys und Gentlemen. Wir sind ein Kriegsgericht, kein Brüllwettstreit. Formalitäten dürfen so weit zurückgestellt werden, um zwanglose Diskussion und Entscheidungen unabhängig vom Rang zu erlauben, aber die Grundzüge militärischer Umgangsformen werden eingehalten. Bitte zwingen Sie mich nicht, diese Warnung zu wiederholen.«


  Jürgens ließ sich langsam zurücksinken, und die Stille, die darauf folgte, war sowohl zerbrechlich als düster. White Haven ließ sie noch eine kurze Weile bestehen, dann sprach er weiter. »Möchte jemand von Ihnen dem Gericht noch weitere Gesichtspunkte zu Bewußtsein bringen?« Niemand antwortete, und White Haven zuckte leicht die Schultern. »In diesem Fall, Ladys und Gentlemen, schlage ich vor, daß wir über die Anklagepunkte abstimmen. Bitte kreuzen Sie auf den Formularen vor Ihnen an, wie Sie urteilen.«


  Stifte kratzten über Papier, und raschelnd wurden die Bögen gefaltet und zum Kopf des Tisches weitergereicht. White Haven schichtete sie zu einem niedrigen Stoß auf und öffnete sie einen nach dem anderen. Als er fand, was er erwartet hatte, sank ihm das Herz.


  »Das Ergebnis der Abstimmung lautet wie folgt: Schuldig in allen Punkten – drei Stimmen; unschuldig in allen Punkten – drei Stimmen.« Mit dünnem Lächeln sah er auf. »Kommt mir ganz so vor, als würden wir hier noch eine Weile verbringen, Ladys und Gentlemen.«
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  Im Warteraum lehnte Honor Harrington sich in den Sessel zurück. Sie hatte die Augen geschlossen und gab vor zu schlafen. Daß sie irgend jemanden täuschte, bezweifelte sie sehr … und sie wußte genau, daß sie Paul Tankersley nicht täuschen konnte. Nimitz lag als warmes, weiches Gewicht auf ihrem Schoß, und der empathische Sinn des Baumkaters übermittelte ihr die Emotionen Pauls, der neben ihr saß. Sie spürte, daß seine Besorgnis um so weiter anwuchs, je länger sich die schier endlosen Stunden dehnten. Seine Beunruhigung vergrößerte nur ihre eigene, aber sie war ihm dankbar, daß er sie in Frieden ließ und ihr nicht, wie manch einer es getan hätte, wohlmeinend Trost zu spenden versuchte. Das Ganze dauerte einfach zu lange. Von dem Augenblick an, als sie erfahren hatte, wer im Gericht saß, fürchtete sie nur ein Ding, und jedes Ticken der Uhr vergrößerte diese Angst. Die Erinnerung an die Worte der Königin, an die Warnung vor den politischen Rücksichten, mit denen sie rechnen mußte, brannte wie Säure in einer offenen Wunde. Wenn das Gericht durch Gleichstand kein Urteil fällen kann, wäre es noch schlimmer als ein Freispruch, dachte sie und fühlte sich erbärmlich. Dann würde Young wieder davonkommen und könnte sich noch höhnisch mit dem Einfluß seiner Familie brüsten, und Honor wußte nicht, ob sie das ertragen konnte.


  


  White Haven dachte, daß der Konferenzraum zwar nicht wirklich nach Schweiß und abgestandenem Haß stank, aber er hatte den Eindruck, als hätte die Klimaanlage es aufgegeben, die Luft reinigen zu wollen. Das konnte der Earl ihr noch nicht einmal verdenken. Die Heftigkeit der letzten Stunden reichte wohl mehr als aus, um jedes unbelebte Objekt zu überwältigen, das das Pech hatte, ihr ausgesetzt zu werden.


  Er lehnte sich zurück; seine Uniformjacke hing mittlerweile über der Stuhllehne. Er rieb sich die schmerzenden Augen und versuchte, seine Niedergeschlagenheit zu verbergen, als die Debatte erneut in ein Loch des verstockten Schweigens fiel. Nicht, daß die Bezeichnung ›Debatte‹ mit ihrer impliziten Voraussetzung von Diskussion und durchdachter Argumentation das richtige Wort gewesen wäre für das, was sich ihm hier bot. Kein einziges Zeichen sprach dafür, daß irgendeiner der Angehörigen des Gerichts auch nur den Bruchteil eines Millimeters nachgeben würde – ihn selbst eingeschlossen, wie er müde eingestehen mußte. Seine Position als Vorsitzender des Gerichts vor Augen, hatte er Kuzak und Simengaard die Schlacht gegen Jürgens und Lemaitre schlagen lassen. Sonja Hemphill hatte sogar noch weniger gesagt als er selbst – um genau zu sein, hatte sie trotz ihres hohen Ranges so gut wie gar nicht gesprochen. Was die beiden anderen jedoch mehr als nur ausgeglichen hatten, und sie hatte stets genau wie Lemaitre und Jürgens abgestimmt. Neunmal hatten sie nun über die Anklagepunkte abgestimmt, ohne daß sich irgend etwas geändert hätte, und dumpfer, durchdringender Kopfschmerz pochte White Haven in den Schläfen.


  »Hören Sie«, sagte er schließlich, »wir streiten uns nun schon seit Stunden, und niemand ist auf das Beweismaterial und die Zeugenaussagen auch nur eingegangen.« Trotz aller Bemühung, Energie in seine Worte zu legen, klang seine Stimme so müde, wie er sich fühlte. »Stellt jemand die Tatsachen, wie sie von der Anklage vorgelegt wurden, in Frage?«


  Niemand antwortete, und White Haven ließ seufzend die Hand sinken.


  »Dacht’ ich’s mir doch. Das bedeutet, wir sind nicht deswegen, was Lord Young getan oder nicht getan hat, am toten Punkt angelangt, und auch nicht darüber, was Lady Harrington getan oder nicht getan hat, sondern über die Parameter, die wir für unsere Entscheidung anlegen. Wir haben uns keinen Millimeter bewegt.«


  »Und ich glaube nicht, daß es sich ändern wird – Sir.« Jürgens hatte sich heiser geredet, aber er begegnete aufsässig White Havens Blick. »Ich bin davon überzeugt, und lasse mich von dieser Überzeugung nicht abbringen, daß Lord Young sich im Rahmen der Kriegsartikel korrekt verhalten hat, und das führt diesen ganzen Vorgang ad absurdum.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Commodore Lemaitre. Kuzak und Simengaard schauten drein, als stünden sie kurz davor, einen Mord oder auch zwei zu begehen, aber bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, hob White Haven die Hand.


  »Das sei dahingestellt, Admiral Jürgens«, sagte er, »aber ich bezweifle stark, daß ein Gericht in anderer Zusammenstellung Ihre Anschauung teilen wird. Wenn wir wegen Gleichstand kein Urteil fällen können, wird die Admiralität keine andere Wahl haben, als ein weiteres Gericht einzuberufen – eins, das mit fast völliger Sicherheit Lord Young verurteilen wird.«


  »Um es mit Ihren Worten zu sagen, Sir, das sei dahingestellt«, entgegnete Jurgerts. »Ich kann bei der Abstimmung nur meinem Gewissen folgen und nur auf der Grundlage meiner Sicht der relevanten Gesetze abstimmen.«


  »Ungeachtet der politischen Folgen auf die Kriegsanstrengungen, Admiral, nicht wahr?« Im gleichen Augenblick, als diese Worte heraus waren, hätte White Haven sich am liebsten die Zunge abgebissen, aber dazu war es zu spät. Jürgens’ Augen leuchteten auf, als die Frage endlich angesprochen wurde.


  »Ich habe einen Eid abgelegt, Sir, meine Entscheidung allein auf der Grundlage des Beweismaterials und meiner Sicht der Kriegsartikel zu fällen«, sagte er fast gehässig. »Die politischen Auswirkungen sind dafür ohne Belang. Da das Thema Politik jedoch angeschnitten worden ist, möchte ich anmerken, daß dieses Gericht ein politisches Gericht ist. Sein einziger Zweck besteht darin, Lord Young für ein Kapitalverbrechen zu verurteilen, um einer Clique aus Politikern und hohen Offizieren einen politischen Vorteil aus der Befriedigung von Captain Harringtons persönlichem Rachedurst zu verschaffen!«


  »Wie bitte!?« Thor Simengaard war halb von seinem Stuhl aufgesprungen und funkelte seinen Vorgesetzten an. Mit den gewaltigen Fäusten umklammerte er die Tischkante, als wollte er Stücke herausreißen.


  »Das ist allgemein bekannt, Captain«, fuhr Jürgens ihn verächtlich an. »Harrington haßt Young, seit sie gemeinsam die Akademie besuchten. Nun ist sie der Liebung des Mobs und befindet sich endlich in einer Position, um ihn mit Hilfe dieser Farce von Kriegsgericht fertigzumachen, und gewisse hohe Offiziere« – er hielt die Augen auf Simengaard gerichtet und weigerte sich, White Haven anzusehen –, »sind bereit, allen möglichen juristischen Brimborium aufzuführen, um ihr sein Haupt auf einem Teller zu servieren und die öffentliche Meinung gegen die Opposition zu mobilisieren. Nun, und ich für mein Teil werde so etwas im Leben nicht unterstützen.«


  Ein gutturaler, unartikulierter Laut brach aus Simengaards Kehle, aber Lemaitres scharfe Stimme übertönte ihn.


  »Ich glaube, da haben Sie einen sehr wichtigen Punkt angeschnitten, Admiral Jürgens.« Sie sah Simengaard düster an. »Und ich möchte hinzufügen, daß mich die Entscheidung der Regierung, Captain Harrington zu ihrer Standartenträgerin zu erheben, bestürzt. Zutiefst bestürzt. Ihr bisheriger Werdegang belegt, ohne daß ein Zweifel möglich wäre, ihr impulsives und nachtragendes Naturell – und nicht nur, was Lord Young betrifft, Captain. Ich muß wohl kaum daran erinnern, daß sie im Jelzin-System einen Gesandten der Krone tätlich angegriffen hat oder daß sie versuchte, im gleichen System Kriegsgefangene zu ermorden, die sich in ihrer Hand befanden. Ihre Neigung zu Insubordination und Arroganz ist ebenfalls wohlbekannt. Ich brauche nur an ihre Aussage vor der Kommission für Waffenentwicklung zu erinnern – eine Aussage, die einen direkten Angriff auf Admiral Hemphill darstellte, die zu jener Zeit Vorsitzende der Kommission war!«


  Sonja Hemphill zuckte zusammen und hob die Hand, nur um sie wieder fallenzulassen, als Lemaitre fortfuhr, ihren angestauten, erschöpften Ärger auszuspeien.


  »Diese Frau ist eine Gefahr! Und es ist mir vollkommen egal, von wem ihr Handeln im Hancock-System gebilligt worden ist! Niemand steht über dem Gesetz, Captain Simengaard – niemand! –, und ich habe die Absicht, nach Beendigung dieser Verhandlung auf eigene Verantwortung die Judge Advocate General aufzufordern, Harringtons Führung zu untersuchen und wegen ihrer dreisten, widerrechtlichen Kommandoaneignung im Hancock-System dabei ein Auge auf eine mögliche Anklage wegen Meuterei zu haben!«


  »Ich werde diesen Antrag unterstützen, Commodore«, fauchte Jürgens, und dann explodierten Simengaard und Kuzak beinahe gleichzeitig.


  White Haven ließ sich auf seinem Stuhl zusammensinken, entsetzt, was sein Versprecher entfesselt hatte. Dienstgrad spielte keine Rolle mehr, während die vier Offiziere sich über den Tisch beugten und anschrien – eine Hurwelle der angestauten Wut brandete über den Konferenzsaal hinweg. Nur Sonja Hemphill saß still und mit niedergeschlagener Miene auf ihrem Platz, während ringsum die Würde des Kriegsgerichts in Trümmer fiel.


  Der Earl schüttelte den Kopf wie ein erschöpfter Boxer, dann erhob er sich, ballte beide Hände zu Fäusten, daß die Knöchel weiß anliefen, und knallte sie wie Schmiedehämmer auf den Tisch.


  »Ruhe!« Sein Brüllen ließ den Raum erbeben, und wie ein Mann fuhren die Streithähne zu ihm herum und starrten ihn an. Die nackte Wut in seinem Gesicht brachte sie zum Schweigen, und während er einen nach dem anderen über die polierte Tischplatte hinweg anfunkelte, bezwang er noch seinen inneren Aufruhr.


  »Setzen Sie sich!« fuhr er sie an. Als sie zögerten, bleckte er wütend die Zähne. »Sofort!« bellte er. Das Wort ließ sie gehorchen, als hätte ein Donnerwetter sie in die Stühle gefegt.


  »Sie alle werden nun zuhören, was ich sage«, sprach er mit eisiger, übermäßig kontrollierter Stimme, »denn ich sage es nur einmal. Die nächste Person, die seine oder ihre Stimme erhebt, gleich aus welchem Grund, gleich aus welcher Partei, gleich von welchem Rang, sieht sich einer Anklage wegen ungebührlichen Verhaltens gegenüber! Haben Sie das verstanden?« Verstocktes Schweigen war die einzige Antwort, und White Haven atmete tief durch und zwang sich, sich selbst wieder zu setzen.


  »Dies ist ein Kriegsgericht. Ungeachtet unserer Ansichten und Meinungsverschiedenheiten werden wir uns verhalten wie Offiziere in der Navy Ihrer Majestät und nicht wie eine Horde halbstarker Hooligans. Wenn Sie sich nicht an die Grundregeln zivilisierten Verhaltens im Hin und Her einer üblichen Konversation halten können, werde ich Ihnen die förmlichen Parlamentsregeln auferlegen und Ihnen einzeln nacheinander das Wort erteilen.«


  Kuzak und Simengaard sahen beschämt und verlegen drein, Lemaitre eingeschüchtert und verdrießlich. Nur Jürgens erwiderte das wütende Starren des Earls, und auf seinem Gesicht regte sich nichts.


  »Mit allem schuldigen Respekt, Admiral White Haven«, ihm war die Mühe, seine Stimme ruhig zu halten, deutlich anzumerken, »aber für weitere Beratung besteht keine Notwendigkeit. Dieses Gericht kann zu keinem Urteil gelangen. Was auch immer gewisse Angehörige des Gerichts verlangen, sie bekommen die Stimme nicht, die sie zu einer Verurteilung brauchen. Meiner Meinung nach haben Sie als Vorsitzender des Gerichts nur eine Möglichkeit.«


  »Tatsächlich, Admiral Jürgens? Und worin bestände meine einzige Möglichkeit?« In White Havens Stimme lag absolute Ruhe.


  »Bekanntzugeben, daß wir uns nicht auf ein Urteil einigen konnten und empfehlen, alle Anklagen fallenzulassen.«


  »Fallen-zu-lassen?« Simengaard bezwang seinen ungläubigen Ausruf gerade so weit, daß er keinen Aufschrei darstellte, und Jürgens nickte knapp, ohne je den Blick von White Haven zu nehmen.


  »Fallenzulassen.« Er bemühte sich nicht einmal, seinen Triumph zu verbergen. »Sie selbst haben darauf hingewiesen, Admiral, daß die politische Lage kritisch ist. Die Entscheidung, Lord Young erneut vor Gericht zu stellen, würde die Lage nur verschärfen. Als Vorsitzendem des Gerichts steht es Ihnen frei, jede Empfehlung zu geben, die Sie wünschen, aber die Entscheidung wird auf höherer Ebene getroffen, und ich bezweifle sehr, daß der Herzog von Cromarty es der Admiralität danken wird, wenn sie die Angelegenheit weiter verfolgen will. Unter den gegebenen Umständen wäre das Beste, was Sie tun können, von einer Neuaufnahme des Verfahrens abzuraten. Diese Empfehlung von innerhalb der Streitkraft würde der Regierung einen Ausweg verschaffen, eine Möglichkeit, die Anklage fallenzulassen, ohne das Gesicht zu verlieren, und der Herzog – und die Opposition – hätten all das hinter sich und könnten sich mit der Kriegführung beschäftigen.«


  Vor Wut über die skrupellose Zufriedenheit in Jürgens’ Stimme verkrampfte White Haven die Kiefer so stark, daß es schmerzte. Endlich zog der Mann die Samthandschuhe aus. Er brauchte sich nicht mehr zu verstellen, denn er hatte von Anfang an auf diesen Ausgang hingearbeitet.


  »Einen Augenblick, Admiral White Haven.« Theodosia Kuzaks kalte Stimme bebte von der Anstrengung, mit der sie ihr Temperament zügelte, und mit Augen wie aus jadegrünem Eis starrte sie Jürgens an.


  »Admiral Jürgens, Sie haben das Beweismaterial gesehen. Sie wissen wie jeder andere in diesem Raum, daß Pavel Young in Panik geraten ist. Daß er geflohen ist. Daß er durch seinen Rückzug seine Kameraden – andere Menschen im Dienst der Königin – dem feindlichen Beschuß preisgegeben hat und daß Dutzende, vielleicht Hunderte von ihnen, dadurch den Tod fanden. Das wissen Sie. Vergessen Sie alle Feindschaft gegenüber oder von Lady Harrington. Vergessen Sie den Buchstaben des Gesetzes oder seine ›Sicht der Lage‹. Er hat seinen Eid gebrochen und seine Kameraden verraten, und die wiederum wissen das genau. Dieses Gericht hat nicht nur die Pflicht festzustellen, ob er schuldig oder nicht schuldig ist. Feine Unterscheidung und cleveres juristisches Taktieren haben sicherlich ihren Platz in einem zivilen Gericht, dies aber ist ein Militärgericht. Wir haben darüber hinaus die Navy der Königin zu schützen. Die Einhaltung der Disziplin zu gewährleisten, die Moral und die Kampfkraft zu wahren. Sie wissen – das müssen Sie einfach wissen! –, welche Konsequenzen es haben wird, wenn die Flotte begreift, daß wir unverhohlene Feigheit vor dem Feind nicht mehr bestrafen. Wollen Sie wirklich sagen, daß Sie, wo Sie all das wissen, noch immer bereit sind, Abschaum wie Young durch scheinbar treffende juristische Spitzfindigkeiten und politischen Druck vor dem Erschießungskommando zu retten? Mein Gott, Mann! Begreifen Sie denn nicht, was Sie tun?«


  Jürgens sah von ihr weg und zog die Schultern hoch. Kuzak wandte sich an Lemaitre und Hemphill.


  »Begreift denn niemand von Ihnen?« Kuzak war nicht mehr wütend. Sie bettelte. »Alle drei sind Sie bereit, einfach da zu sitzen und zuzusehen, wie diese Schande für die Uniform davonkommt?«


  Commodore Lemaitre rutschte auf ihrem Stuhl und schloß sich Jürgens in der Weigerung an, Kuzak in die Augen zu sehen, doch Sonja Hemphill hob den Kopf. Sie blickte sich in der Runde um, dann schaute sie die Offizierskameradin beinahe trotzig an.


  »Nein, Admiral Kuzak«, sagte sie leise. »Dazu bin ich nicht bereit.«


  Jürgens sah ruckartig auf. Mit ungläubigen Gesichtern wandten er und Lemaitre sich Hemphill zu, und Jürgens holte Luft, um zu einer Rede anzusetzen – Aber Hemphill ignorierte beide und wandte sich White Haven zu, um ihn anzusehen. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie in seinem Blick ebensoviel Ungläubigkeit wahrnahm wie bei Jürgens und Lemaitre.


  »Ich werde nicht zustimmen, Lord Young wegen der ihm zur Last gelegten Kapitalverbrechen zu verurteilen, Sir.« Sie sprach sehr leise, aber in der atemlosen Stille waren ihre Worte überdeutlich zu verstehen. »Ob er nun rechtens handelte, als er Lady Harringtons Befehl verweigerte, oder ob er von seiner Beurteilung der Lage gezwungen war, sie anzunehmen, ist für diese Entscheidung ohne Belang.«


  Sie schwieg, und White Haven nickte bedächtig. Diese einfache Erklärung konnte so aufgefaßt werden, daß sie die Unparteilichkeit, zu der ihr Eid sie verpflichtete, aufgegeben hatte, aber wenigstens besaß sie die Ehrlichkeit, die Wahrheit einzugestehen. Anders als Jürgens und Lemaitre.


  »Gleichzeitig kann ich nicht zulassen, daß ein Mann wie Lord Young seiner Strafe entkommt«, fuhr sie ebenso gleichmütig fort. »Ob sein Handeln nun juristisch zu rechtfertigen ist oder nicht, es bleibt unentschuldbar. Und aus diesen Gründen möchte ich … einen – Kompromiß vorschlagen.«


  


  Jemand klopfte an die Tür des Warteraums. Honor fuhr von ihrem Sessel auf und stellte erstaunt fest, daß sie tatsächlich eingenickt war, dann erst öffnete sie die Augen. Sie drehte den Kopf und sah einen Schreibersmaaten der Admiralität mit Kriegsgerichtsarmbinde und ausdrucksloser Miene in der Türöffnung stehen.


  »Das Gericht wird in zehn Minuten wieder zusammentreten, Ladys und Gentlemen«, verkündete er. Er zog sich zurück, und durch das plötzliche donnernde Pochen ihres Pulsschlags hörte Honor kaum, wie er an die nächste Tür klopfte.


  


  Diesmal waren weniger Zuschauer anwesend als zuvor, dafür saßen aber erheblich mehr Zeugen im Gerichtssaal, die nach ihrer Aussage von der formellen Trennungspflicht entbunden waren. Die Zuschauer strömten herein, um Plätze zu finden, und alles schien in Bewegung. Nicht einmal der Größenvorteil Honors reichte aus, um irgend etwas klar erkennen zu können, und sie hielt Pauls Hand in schmerzhaft festem Griff. Nimitz saß angespannt und bebend auf ihrer Schulter, und so bahnten sie sich den Weg durch den Mittelgang. Plötzlich hatte Honor fast Angst, die Richter anzusehen, die sich bereits auf ihren Plätzen am langen Tisch niedergelassen hatten.


  Sie und Paul fanden Sitze, setzten sich, und Honor holte tief, sehr tief Luft. Sie hob den Blick auf den Richtertisch – und keuchte auf, als wie ein scharfes Messer die Erleichterung sie durchfuhr.


  Admiral White Haven saß breitschultrig und schweigend an seinem Platz, der Degen Pavel Youngs lag vor ihm auf der Schreibunterlage, und der Griff zeigte auf ihn.


  Honor merkte, daß sie zu zittern begann, und hörte das plötzlich sich erhebende Gemurmel, als andere ebenfalls bemerkten, wie der Degen lag, und rechts von ihr erklang ein rauhes, ersticktes Keuchen. Sie drehte sich in die Richtung und preßte die Lippen zusammen, als sie einen monströs fettleibigen Mann auf einem Kontragrav-Lebenserhaltungsstuhl erblickte. Das aufgedunsene, teigige Gesicht des Earls von North Hollow war kreidebleich, und in seinen Augen stand der Schock. Neben ihrem Vater saßen die beiden jüngeren Brüder Youngs, und ihre Gesichter waren fast so bleich wie das seine. Irgendwo tief in Honor erhob sich eine Stimme und forderte, sie möge für North Hollow Mitleid empfinden, denn so verachtenswert Young auch sei, er sei noch immer der Sohn des Earls. Aber sie vermochte es nicht. Und noch schlimmer, sie wollte es nicht einmal.


  Wieder machte sich Unruhe breit, und dann erklang das scharfe, musikalische Läuten der Glocke, als White Haven mit dem Hämmerchen dagegenschlug.


  »Die Verhandlung wird fortgesetzt«, verkündete der Admiral und nickte den Marineinfanteristen zu, welche die Seitentür flankierten. Einer von ihnen verschwand hinter der Tür, und jede einzelne Person im Gerichtssaal hielt den Atem an. Dann wurde die Tür wieder geöffnet, und, begleitet von seinen Wächtern, marschierte Pavel Young hindurch.


  In Youngs bärtigem Gesicht arbeitete es. Ganz offensichtlich kämpfte er darum, es ausdruckslos zu halten, aber seine Wangen zuckten, und die Stirn glänzte vor Schweiß. Für sie selbst war das Warten furchtbar gewesen, begriff Honor; für ihn mußte es den Vorgeschmack auf die Hölle bedeutet haben. Sie war schockiert, wie sehr sie ihm das gönnte – welche Freude sie darüber empfand.


  Young beachtete sie nicht. Seine Augen blickten starr geradeaus, als wollte er auf diese Weise das Unausweichliche noch um einige Sekunden mehr hinauszögern. Doch dann erreichte er den Tisch der Verteidigung und wandte sich den Richtern zu, und nun war es vorbei mit dem Hinauszögern. Sein Blick fiel auf den Degen, und ihm blieb das Herz stehen.


  Die Spitze zeigte auf ihn. Die Spitze zeigte auf ihn, und eine Welle des Schreckens überkam ihn, als dieses einzige, schreckliche Faktum zu ihm durchdrang.


  Er spürte, daß er zitterte, und versuchte, damit aufzuhören, aber das gelang ihm nicht. Ebensowenig konnte er verhindern, daß er den Kopf drehte und über die Schulter nach hinten sah, zu seinem Vater. Ihre Blicke trafen sich, Youngs bittend und panikerfüllt, furchterfüllt und wütend vor der Machtlosigkeit seines Vaters. Wie ein Dolch stach der Schrecken ihm in die Eingeweide. Er löste den Blick, und nicht einmal der Haß beim Anblick seines ehemaligen Ersten Offiziers, der neben Harrington saß und ihr die Hand hielt – dem Miststück die Hand hielt! –, konnte das Eis durchdringen, das seine Seele eingeschlossen hatte.


  »Der Angeklagte möge sich dem Gericht zuwenden.«


  White Havens kühle Stimme durchschnitt die Stille, und in unbewußtem, mechanischem Reflex kehrte Young ihm abrupt den Kopf zu. Er schluckte und versuchte, nicht vor verzweifelter Betäubung zu schwanken. White Haven räusperte sich.


  »Captain Lord Young, das Kriegsgericht hat über die Punkte der Anklage, welche Ihnen zur Last gelegt werden, beschieden. Sind Sie bereit, sein Urteil zu hören?«


  Young schluckte noch einmal und ein drittes Mal in dem vergeblichen Versuch, seinen staubtrockenen Mund zu befeuchten, während ihm die in die Länge gezogene, förmliche Pein an den Nerven zerrte. Wie eine exquisite Folter, in der er gefangen war. Ein letztes Aufflackern von Stolz verlieh ihm Stärke zu antworten.


  »Ja.« Heiser, aber deutlich brachte er das Wort hervor, und White Haven nickte.


  »Nun gut. Des ersten Anklagepunktes, daß Sie den Kriegsartikel dreiundzwanzig verletzt hätten, befindet das Gericht Sie mit vier zu zwo Stimmen für schuldig.« Hinter Young stöhnte jemand – er glaubte, sein Vater –, und er verkrampfte die Hände an seiner Seite, während White Havens Stimme fortfuhr, tief und so leidenschaftslos wie das Jüngste Gericht.


  »Des zwoten Anklagepunktes, daß Sie den Kriegsartikel sechsundzwanzig verletzt hätten, befindet das Gericht Sie mit vier zu zwo Stimmen für schuldig.


  Des dritten Anklagepunktes, daß Sie die Intaktheit des Raketenabwehrnetzes von Kampfgruppe Hancock-Null-Null-Eins durch den Rückzug der Einheiten unter Ihrem Kommando gebrochen hätten, daß dadurch andere Einheiten der Kampfgruppe dem vereinten gegnerischen Beschuß entblößt wurden und infolge Ihrer Führung ernsthafte Beschädigungen und schwere Verluste an Menschenleben erlitten, befindet das Gericht Sie mit vier zu zwo Stimmen für schuldig.


  Im vierten Anklagepunkt« – selbst durch sein verzweifeltes Elend hörte Young, wie der Tonfall von White Havens Stimme sich veränderte –, »daß Ihr Handeln den Straftatbestand der Feigheit vor dem Feind erfüllte und auf Ihre persönliche Feigheit zurückzuführen wäre, vermochte das Gericht bei drei Stimmen für Verurteilung und drei Stimmen für Freispruch zu keiner Entscheidung zu gelangen.«


  Lauteres und noch ungläubigeres Keuchen ertönte im Chor, und Youngs Mund zuckte fassungslos. Sie konnten zu keiner Entscheidung gelangen? Das …


  »Im fünften Anklagepunkt«, fuhr White Haven im gleichen Tonfall fort, »daß Ihr Handeln den Straftatbestand der Fahnenflucht erfüllte, wie er in den Kriegsartikeln vierzehn, fünfzehn und neunzehn definiert ist, vermochte das Gericht bei drei Stimmen für Verurteilung und drei Stimmen für Freispruch zu keiner Entscheidung zu gelangen.«


  Pavel Young fühlte, wie sich in ihm zaghaft die Hoffnung rührte. Ein Unentschieden. Sie waren in den beiden Anklagepunkten, die wirklich zählten, die ihn vor ein Erschießungskommando bringen konnten, zu keinem Urteil gelangt! Wie elektrisiert klingelten seine Nerven, und in der Nase hörte er das rauhe Geräusch seines eigenen Atems.


  »Das Unvermögen, zu einem Urteil zu gelangen«, sprach White Haven weiter, »darf nicht als gleichbedeutend mit einem Freispruch wegen erwiesener Unschuld verstanden werden, aber hier hat der Angeklagte Anspruch auf die Annahme der Unschuld. Daher hat das Gericht keine andere Wahl, als den vierten und fünften Anklagepunkt gegen Sie abzuweisen.«


  Schweigend und reglos, wie vom Donner gerührt, saß Honor Harrington auf ihrem Stuhl, gelähmt von einem Schrecken, der in seinem Ausmaß Pavel Youngs Erleichterung entsprach. Schon wieder. Er hatte es schon wieder geschafft. Die ersten drei Anklagepunkte reichten nicht einmal aus, um ihn aus der Uniform zu bekommen – nicht bei dem Einfluß seiner Familie. Halbsold und Tadel, ja. Wie Lady Morncreek versprochen hatte, würde er für immer am Boden bleiben und nie mehr aktiv dienen, aber das spielte keine Rolle. Er war der Hinrichtung entgangen und hatte das System dort getroffen, wo es am meisten weh tat, denn niemals würde die Admiralität in diesem politischen Klima und einem derart sensiblen Fall erneut Klage erheben. Honor hätte sich am liebsten erbrochen, als sie sah, wie Youngs Schultern sich entspannten, weil ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen.


  Admiral White Haven sprach noch immer, aber für Honor war es nur Geräusch ohne echte Bedeutung. Sie konnte nichts als dasitzen, wie versteinert von nicht enden wollender Übelkeit. Doch dann plötzlich erhielten die Wörter wieder einen Sinn, und sie spürte, wie sich Pauls Hand wie eine Kralle um die ihre verkrampfte.


  »… die Pflicht des Gerichts«, sagte White Haven gerade, »ein Strafmaß festzusetzen, das den Verbrechen, für die Sie schuldig gesprochen wurden, angemessen ist. Mit einer Zwodrittelmehrheit ist das Gericht ungeachtet der Stimmen in den Anklagepunkten vier und fünf der Ansicht, daß Ihr Handeln während der Schlacht von Hancock grobe Fahrlässigkeit darstellt und Mangel an Charakter in einem Ausmaß demonstriert, das für einen Offizier in der Navy Ihrer Majestät nicht akzeptabel ist. Daher entscheidet dieses Gericht mit vier zu zwo Stimmen, daß der Angeklagte, Captain Lord Pavel Young, des Dienstgrads eines Captains of the List der Royal Manticoran Navy und aller Rechte, Privilegien und Prärogativen, die damit einhergehen, entkleidet und als unwürdig, die Uniform der Königin zu tragen, unehrenhaft aus dem Dienst entlassen wird. Das Urteil tritt innerhalb der nächsten drei Tage in Kraft.


  Das Gericht vertagt sich.«


  Der klare, süße Doppelklang der Glocke ertönte zum letzten Mal. Er durchfuhr Honor wie ein silberner, reinigender Blitz, für Pavel Young klang es hingegen völlig anders. Es war fast schlimmer als die Hinrichtung. Eine wohlerwogene Entlassung, als wäre er selbst der Verachtung nicht würdig – zu gering, um erschossen zu werden. Dann brach die Erkenntnis über ihn herein, daß er nur dazu von der Exekution verschont blieb, um offiziell aus dem Dienst ausgestoßen zu werden und sein Leben als Gegenstand der Geringschätzung zu verbringen.


  Mit aschfahlem Gesicht schwankte er unter einem Schrecken, der unmeßbar furchtbarer war, weil er gerade noch geglaubt hatte, er wäre der Vernichtung entgangen. Die gelähmte Totenstille der betrügerischen Zuschauer ging schwanger mit den ersten, noch nicht ausgesprochenen Hüstereien über seine Beschämung, und sein Innerstes krampfte sich in Erwartung des sich erhebenden Hintergrundgemurmels zusammen. Und dann fuhr er auf, weil hinter ihm ein schrilles, elektronisches Heulen erklang.


  Er konnte es nicht einordnen. Einen Herzschlag lang – zwei, drei – hörte er es, ohne es zu erkennen, und wirbelte er in plötzlichem Begreifen herum.


  Der medizinische Alarm kreischte immer schriller und zerrte an seinen Nerven. Unfähig sich zu bewegen, starrte er auf den Earl von North Hollow, der in seinem heulenden Lebenserhaltungsstuhl schlaff nach vorn sackte.
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  »Mein Gott!«


  Paul Tankersleys Murmeln war eine Mischung aus Verblüffung und Unglauben, und Honor drehte den Kopf, der auf seiner Schulter ruhte, um zu sehen, wie das kam. Die RMN bemühte sich wirklich um den Komfort ihrer Schlachtkreuzerkommandanten, was dazu führte, daß ihr Schlafzimmer an Bord der Nike größer und erheblich palastartiger war als Pauls Quartier an Bord von Hephaistos. Deshalb lagen sie nun ineinander verschlungen auf ihrem breiten Bett, nur ein wenig verschwitzt, nur noch wenig erhitzt und beide errötet von gemeinsamen Freuden.


  Allerdings waren es nicht diese Freuden gewesen, die Paul den Kommentar entlockt hatten. Darüber hatte er sich bereits ausgiebig, wenn auch wortlos, ausgelassen; er sah sich gerade die neuesten Nachrichten aus Landing mit einem Ausdruck an, der schon beinahe als ehrfürchtig bezeichnet werden mußte.


  »Das faß’ ich nicht«, sagte er. »Honor, sieh dir das an!«


  »Lieber nicht.« Sie schloß die Augen und inhalierte seinen warmen, starken Geruch, genoß das Muster seines langen Haares, das zwischen ihrer rechten Wange und seiner Schulter eingeklemmt war. »Ich bin einfach nur froh, daß sie jetzt hinter einem anderen her sind, aber ich interessiere mich überhaupt nicht für Young. Der bereitet mir keinen Kummer mehr, und ehrlich gesagt, ist das alles, was mich hinsichtlich seiner Person noch interessiert.«


  »Das ist vielleicht ein wenig zu engstirnig von dir, mein Schatz«, schalt er sie, ohne es ernst zu meinen. »Das ist ein historischer Augenblick. Was meinst du denn, wie viele Männer werden wohl unehrenhaft aus der Navy entlassen und erben binnen kaum drei Minuten ein Earltum?«


  Honor zog eine Miene des Abscheus und öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Display ihres Betterminals von Archivbildern der neuesten Demonstration vor den Toren des Parlaments zu einer gut ausgeleuchteten HD-Bühne umschaltete. Der flache Bildschirm konnte die räumlichen Details einer HD-Aufnahme nicht darstellen, und außerdem war der Ton heruntergestellt, aber sie erkannte Minerva Prince und Patrick DuCain von der beliebten Talkshow Into the Fire und ihre Gäste. Sir Edward Janacek und Lord Hayden O’Higgins. Beide waren sie Erste Lords der Admiralität im Ruhestand, aber sie vertraten sehr entgegensetzte Ansichten. Schon die Wahl der Gäste spiegelte die politischen Fronten wider, wie auch der Hintergrund dieser Sendung: zwei gewaltige Holos, eins von Pavel Young und eins von Honor, die einander finster anstarrten. Honor brauchte den Ton gar nicht zu verstehen, um zu wissen, worum es ging, aber Paul drehte die Lautstärke trotzdem auf, und sie schnitt ein Gesicht.


  »… welchem Ausmaß verschiebt dies Ihrer Meinung nach das Gleichgewicht im Oberhaus, Sir Edward?« fragte der untersetzte DuCain, und Janacek zuckte mit den Schultern.


  »Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten, Pat. Ich glaube nicht, daß eine solche Situation je zuvor eingetreten ist. Mit Sicherheit aber muß Lord Young – Verzeihung, der Earl von North Hollow – ins Oberhaus zugelassen werden. Das Ergebnis der Kriegsgerichtsverhandlung bedeutet zwar eine gewisse Peinlichkeit für ihn, aber er ist ein Peer, und die Rechtslage ist eindeutig. Das bedeutet aber auch, daß das Gleichgewicht zwischen den Parteien unverändert bestehen bleibt, und bedenkt man die offenkundig parteiische Entscheidung des Gerichts, so glaube ich kaum …«


  »Parteiisch?« unterbrach Lord O’Higgins. »Quatsch! Das war ja wohl kaum ein Ein-Parteien-Gericht, Ed, und es stimmte mit zwo Dritteln dafür, ihn unehrenhaft zu entlassen!«


  »Selbstverständlich parteiisch!« fauchte Janacek zurück. »Dieses Urteil war eine abgekartete Sache – den Vorsitz über das Gericht führte ein Offizier, der nicht nur der Bruder des Lordschatzkanzlers ist, sondern auch einer von Harringtons einflußreichsten Gönnern –, und es diente nur einem Zweck: die Opposition in Verlegenheit zu bringen. Im Hancock-System kam es zu mehreren Unregelmäßigkeiten, und nicht nur von Lord Young … – von Seiten des Earls von North Hollow. Tatsächlich sind einige von uns der Meinung, daß von vornherein der falsche Kommandant vor Gericht gestellt wurde, und wenn Sie auch nur einen Augenblick lang annehmen, die Opposition würde diese Beleidigung widerspruchslos hinnehmen, dann sind Sie schief gewickelt. Der Herzog von Cromarty und seine Regierung können ja in einer Zeit der Krise Parteipolitik betreiben, aber Sie können sicher sein, daß die Opposition sie deswegen zur Verantwortung ziehen wird.«


  »Wollen Sie damit behaupten, die Zusammensetzung des Gerichts sei manipuliert worden, Sir Edward?« wollte Minerva Prince wissen. Janacek setzte zu einer Antwort an, dann schloß er mit einem Klicken den Mund und hob wissend eine Augenbraue.


  »Mumpitz!« schnaubte O’Higgins verächtlich. »Sir Edward kann andeuten, was er will, aber er weiß so gut wie ich, daß menschlicher Einfluß auf die Auswahl der Offiziere, die in ein Kriegsgericht berufen werden, völlig ausgeschlossen ist. Die Computer der Admiralität wählen nach dem Zufallsprinzip aus, und die Verteidigung hat das Recht auf Einsicht in die elektronischen Aufzeichnungen des gesamten Auswahlprozesses. Wenn es dabei zu einer Rechtsbeugung gekommen sein soll, warum haben dann Young oder sein Rechtsbeistand nicht eingegriffen, um verdächtige Angehörige des Gerichts bloßzustellen?«


  »Nun, Sir Edward?« fragte DuCain, und Janacek zuckte gereizt mit den Schultern.


  »Selbstverständlich wurde nicht ›manipuliert‹«, gab er zu. »Aber allein schon die Entscheidung, die Verhandlung unter den gegebenen polarisierten, vorverurteilungsbelasteten Umständen einzuleiten, spiegelt doch völlige Mißachtung allen angemessenen juristischen Vorgehens wider und bietet das schlimmste Beispiel für rücksichtslose, kleinliche parteipolitische Winkelzüge. Das kann man nicht anders sehen denn als …«


  »Wie kommt es eigentlich, Sir Edward«, unterbrach O’Higgins erneut, »daß alles, was die Regierung unternimmt, ›kleinliche Parteipolitik‹ ist, während die Opposition sich stets um hehre Staatskunst bemüht? Wachen Sie auf und schnüffeln Sie nach dem Kaffee, bevor die gute alte Arroganz und Dummheit Sie noch die letzten zwölf Sitze im Unterhaus kosten!«


  »Können wir das so verstehen, daß Sie die Position der Regierung betreffs der Verhandlung und der Kriegserklärung unterstützen, Lord O’Higgins?« fragte Prince und schnitt Janacek damit jede Antwort ab. O’Higgins zuckte mit den Schultern.


  »Sicherlich unterstütze ich die Position des Herzogs von Cromarty in der Frage der Kriegserklärung. Eine Position bezüglich der Verhandlung gegen Young kann ich nicht unterstützen, weil die Regierung niemals Stellung dazu bezogen hat. Das versuche ich meinem etwas begriffsstutzigen Amtskollegen ja gerade klarzumachen. Der Prozeß war eine Kriegsgerichtsverhandlung nach Militärstrafgesetz, und die Anklagen waren von einem offiziellen Untersuchungsausschuß empfohlen worden, der unmittelbar nach der Schlacht zusammengetreten war. Und noch mehr, einer der drei eigentlich Pro-Young eingestellten Angehörigen des Gerichts muß in dem Schuldspruch und dem Urteil zugestimmt haben.«


  »Was wollen Sie denn damit sagen, mit ›Pro-Young‹?« brauste Janacek auf. »Wollen Sie etwa andeuten, es hätte eine Art von Verschwörung gegeben, um ihn davonkommen zu lassen?«


  »Himmel, nein! Sie glauben doch sicher nicht, ich wollte sagen, dort sei irgendeine Art von Geschäft gemacht worden, oder?«


  »Welche Art Geschäft denn, Lord O’Higgins?« hakte DuCain rasch nach, mit mehr Hast als Eleganz, bevor der puterrot angelaufene Janacek explodieren konnte.


  »Ich finde es bemerkenswert, daß alle Anklagen gegen Young durchkamen bis auf jene, auf die die Todesstrafe steht«, erläuterte O’Higgins in ruhigerem und weitaus ernsthafterem Ton. »Und ich finde es außerordentlich bemerkenswert, wenn man berücksichtigt, daß die Gründe für seine Entlassung aus dem Dienst in fast exakt derselben Weise formuliert waren, wie man sie gewählt hätte, wenn die schwerwiegenden Anklagepunkte aufrechterhalten worden wären. Ich bin nunmehr nur noch ein Privatbürger, aber für mich klingt das ganz so, als wäre jemand, der gegen die Anklagen stimmte, dennoch von Youngs Schuld überzeugt gewesen. Wenn dies so ist, dann bin ich schockiert, daß dort jemand gegen sein oder ihr Gewissen gestimmt hat, denn dies bedeutet einen Fingerzeig, daß die Politik gewichtiger gewesen ist als das Beweismaterial. Immerhin wollten sie ihn nicht mehr im Dienst belassen und hatten die Courage, dies sicherzustellen. Und dafür danke ich Gott! Wenn jemand, der ein solches Ausmaß von Feigheit an den Tag legt, mit einem Klaps auf die Hände davonkommt, dann wird die Navy …«


  »Das ist ja wohl ungeheuerlich!« keifte Janacek. »Mein Gott – Ihr geheiligtes Kriegsgericht hat zurückgewiesen, ihn wegen Feigheit vor dem Feind zu verurteilen! Reicht es Ihnen denn nicht, daß er für sein Leben gebrandmarkt und entehrt wurde? Daß sein Vater einem Herzschlag erlag, als er das Urteil hörte? Wie lange wollen Sie ihm denn noch hinterherhetzen?«


  »Wenn nötig, bis die Hölle gefriert«, antwortete O’Higgins kühl. »Er stellt das verachtenswerteste Beispiel für …«


  »Wie können Sie es wagen!?« brüllte Janacek wutschäumend. »Ich werde Sie …«


  »Gentlemen! Gentlemen, ich bitte Sie …« Prince schwenkte verzweifelt die manikürten Hände, aber DuCain saß nur da und focht einen aussichtslosen Kampf gegen den Lachanfall, als die beiden ehemaligen Ersten Lords die Moderatorin völlig ignorierten und aufeinander losgingen. Und dann verschwanden die brüllenden Gäste und die Moderatoren vom Schirm, als die Regie rasch auf eine Werbeunterbrechung umschaltete.


  Honor schüttelte langsam den Kopf hin und her, dann fuhr sie herum, um Paul anzufunkeln. Ihr wenig ehrerbietiger Liebhaber krümmte sich vor Lachen, und sie riß ihm die Fernbedienung aus der Hand. Das Terminaldisplay erlosch, als sie es abschaltete, und sie warf die Fernbedienung auf den Nachttisch.


  »Ach, das ist ja wirklich zu komisch, um Worte dafür zu finden, Paul«, fauchte sie. »Ob man das Thema irgendwann wieder ruhen lassen wird?«


  »T-t-tut mir leid!« keuchte Paul, der darum kämpfte, sein Lachen niederzuringen. Immerhin sah er reumütig drein. »Es ist nur …« Er zuckte hilflos mit den Schultern, und auf seinen Lippen zeigte sich ein rebellisches Grinsen.


  »Vielleicht ist das Ganze auf makabre Weise trotzdem irgendwie komisch«, seufzte Honor, »aber ich finde es einfach nur abscheulich. Ich hasse das alles! Und ich kann immer noch keinen Fuß vors Schiff setzen, ohne daß mir ein dämlicher Reporter drauftritt!«


  »Ich weiß, Liebes, ich weiß.« Pauls Gesicht sah nun nüchterner aus, und er drückte sie fest. »Aber du bist so lange an der Reparaturaufschleppe gefangen, wo sie dir auflauern können, bis Hephaistos die Nike freigibt. Deshalb fürchte ich, mußt du dich irgendwie daran gewöhnen, bis die Aufregung sich wieder gelegt hat.«


  »Wenn das je passiert«, brummte Honor düster.


  »Ach, das kommt schon. Es ist schließlich noch nicht mal einen Tag her. Ich glaube, die Sensationsgier wird verebben, wenn man Young erst einmal offiziell den Tritt gegeben hat.«


  »Du meinst, das hoffst du. Noch steht seine Investitur ins Oberhaus bevor, und die Kleinigkeit der Kriegserklärung. Ich …«


  Honor unterbrach sich, als die Schlafzimmerluke zischend beiseitefuhr und Nimitz in die Abteilung kam. Er sprang auf das Fußende des Bettes und setzte sich auf die Hinterglieder, legte den Kopf schräg und blickte mit hellen grünen Augen die finster dreinschauende Honor an. Weder sie noch Paul kümmerten sich darum, daß sie nackt waren, denn obwohl es klar war, daß Nimitz sich für sie freute, interessierten die Liebesabenteuer der Menschen eine Baumkatze schlichtweg nicht – punktum. Und das konnte nur bedeuten, daß er aus einem anderen Grund hergekommen war.


  Honor konzentrierte sich auf die Verbindung zwischen ihnen beiden. Die empathischen ‘Katzen hatten schon immer die Gefühle der Menschen spüren können, doch soweit Honor wußte, war kein anderes menschliches Wesen je in der Lage gewesen, umgekehrt die Gefühle einer Baumkatze wahrzunehmen. Sie selber hatte dies ganz bestimmt nicht gekonnt, jedenfalls nicht mit auch nur geringer Verläßlichkeit – bis vor zwei T-Jahren, und nun wuchs ihre Empfindlichkeit gegenüber Nimitz’ Emotionen noch immer. Die Veränderung vermittelte ihr ein gewisses Gefühl der Unruhe, aber einer behaglichen Unruhe – allerdings hatte sie die Tatsache niemals jemandem gemeldet. Paul hatte es trotzdem bemerkt, und ebenso, fürchtete Honor, Mike Henke, James Mac-Guiness und ihre Eltern. Sonst allerdings niemand, und bei jenen fünf Menschen vertraute sie darauf, daß sie das Geheimnis bewahrten. Honor wußte nicht genau zu sagen, weshalb ihr das so wichtig war, aber so war es.


  Nun saß Nimitz vor ihr und schaute ihr geduldig in die Augen, während sie versuchte, seinen Gedanken eine Nachricht zu entnehmen. Das war nicht leicht, denn sie konnten nichts anderes austauschen als Emotionen und einige extrem vage Bildvorstellungen, aber sie hatten geübt, und plötzlich mußte Honor laut lachen.


  »Was ist?« wollte Paul wissen.


  »Ich glaube, wir ziehen uns lieber an«, erklärte Honor.


  »Warum?« Paul stützte sich auf die Ellbogen und erhob sich ein wenig. Fragend wölbte er die Augenbrauen. Honor stand grinsend auf und griff nach dem Seidenkimono, den ihre Mutter ihr einmal geschenkt hatte.


  »Mac ringt sich gerade dazu durch, uns zu stören, und ich möchte ihn nicht gern schockieren.«


  »Mac«, entgegnete Tankersley trocken, »weiß alles über uns, Liebste. Wenn einer uns häufig genug den Rücken gedeckt hat, dann er.«


  Honors Grinsen milderte sich zu einem zustimmenden Lächeln. Der Steward war doppelt so alt wie sie und schien sie häufig als rücksichtslose Heranwachsende zu betrachten, der selbst noch die Vernunft abging, den Schleusendruck zu überprüfen, bevor sie in die Kammer trat. Aber obwohl er stets großen Rummel um sie veranstaltete und auch nicht darüber stand, sie zu manipulieren (selbstverständlich stets zu ihrem Besten), war er doch eine Seele von Diskretion. Honor wußte genau, daß er jeden von Pauls Besuchen registrierte und sich bemühte, jede Störung abzufangen – wofür sie ihm außerordentlich dankbar war. Außerdem freute er sich für sie, und das war ihr sogar noch wichtiger.


  »Ich bin mir selbstverständlich bewußt, daß er über uns Bescheid weiß«, sagte sie schließlich. »Das ist auch genau das Problem. Er befürchtet, wir könnten … äh, beschäftigt sein, und wenn er anruft und ich keine Bildverbindung annehme, dann glaubt er sicher, er hätte uns unterbrochen. Also zieh dir was an, du Exhibitionist!«


  »Befehle, Befehle, nichts als Befehle«, grummelte Paul. Er griff nach seinem Bademantel und stand auf, dann strich er sein Haar hinter den Kopf zurück. Honor beobachtete ihn dabei mit einigem Neid. Ihr eigenes Haar war mittlerweile wieder lang genug, um es zu einem Pferdeschwanz zu binden – das mußte sie nun sogar tun, wenn sie einen Helm aufsetzen wollte –, aber Pauls Haar hing als längerer, dickerer Zopf herunter, als sie ihn besaß; allerdings arbeitete sie daran, ihn einzuholen. Das Gesicht und die Finger in seinem tiefen, dichten Haar vergraben zu können bedeutete eine so sinnliche Erfahrung, daß sie ihm die gleiche Gelegenheit bieten wollte.


  Sie lachte leise und betrachtete sich im Spiegel, wie sie sich eine Bürste durch das seidige Kraushaar zog. Es war nun weniger lockig als früher; um genau zu sein, waren die Enden nach wie vor lockig, aber die Strähnen legten sich immer mehr in eine Art elegante Welle, je länger sie wurden. Auch darüber freute Honor sich. Eine Weile hatte sie befürchtet, ihr Haar so tragen zu müssen wie Mike, aber bei jemandem von Honors Körpergröße hätte der klassische Stil, den man aus in den Nebeln der Etymologie verlorengegangenen Gründen als ›Afro‹ bezeichnete, wohl ein wenig zu – überwältigend gewirkt.


  Bei dem Gedanken mußte sie erneut grinsen und legte die Bürste dahin, wo sie hingehörte. Sie hatte sie gerade verstaut und den Gürtel des Kimonos zugezogen, als das Terminal piepte.


  »Siehst du?« fragte sie triumphierend und drückte den Annahmeknopf. »Hallo, Mac. Was kann ich für Sie tun?«


  Bei ihrem fröhlichen Ton begann MacGuiness auf dem Terminaldisplay zu lächeln; seine Erleichterung, daß er tatsächlich nicht in einem delikaten Augenblick gestört hatte, war offensichtlich.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Ma’am, aber Commander Chandler übermittelte zwei Nachrichten für Sie.«


  »Aha?« Honor hob eine Augenbraue, und in ihrem Geist begannen Zahnräder ineinanderzugreifen, als sie die Persönlichkeit der Kommandantin in den Vordergrund schob. »Welche Arten von Nachrichten, Mac?«


  »Bei der ersten scheint es sich um den aktualisierten Reparaturplan des Hafenkapitäns zu handeln, Ma’am. Ich habe selbstverständlich keine Einsicht genommen, doch wies Commander Chandler mich darauf hin, daß er bis zum Abendessen Zeit hätte. Ich fürchte jedoch, die zweite Nachricht ist ein wenig dringender. Ich glaube, sie stammt von Admiral White Haven.«


  »Admiral White Haven?« Honor versteifte sich, und MacGuiness nickte. »Besitzt sie besonderen Vorrangvermerk?«


  »Nein, Ma’am. Doch da sie von einem Flaggoffizier stammt …« MacGuiness gestattete sich ein leichtes Schulterzucken, und sie nickte. Jede Nachricht, die von einem Admiral stammte, besaß automatisch eine Priorität, an die kein geringerer Sterblicher heranreichen konnte.


  »Ich habe verstanden, Mac. Sind sie im System?«


  »Sie befinden sich bereits in Ihrem Postfach, Ma’am.«


  »Dankeschön, Mac. Ich kümmere mich sofort darum.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  MacGuiness trennte die Verbindung, und sein Bild verschwand vom Display, das sich unmittelbar wieder mit Eve Chandlers Gesicht erhellte.


  »Mac sagt, daß Sie im Augenblick nicht erreichbar sind, Ma’am«, sprach der Eins-O der Nike. »Die Sache ist nicht dringend genug, um Sie zu stören, aber ich dachte, Sie würden gern erfahren, daß wir nun doch die Genehmigung für den Komplettaustausch von Graser Sechs bekommen haben.« Chandlers Tonfall war beinahe prahlerisch, und Honors Lächeln paßte sich ein. Graser Sechs hatte durch den Treffer, der Graser Acht zerstörte, ernsthafte Sekundärschäden erlitten, aber die Gutachter von Hephaistos hatten behauptet, er könne repariert werden und sei danach wieder ›so gut wie neu‹. Die Reparatur hätte dem Etat ungefähr 14 Millionen Dollar gespart – wenn die Gutachter recht hatten. Falls sie falsch lagen, konnte es dazu kommen, daß HMS Nike sich im nächsten Gefecht plötzlich mit einer um zehn Prozent schwächeren Steuerbord-Breitseite wiederfinden würde. Ivan Ravics, der Leitende Ingenieur der Nike, hatte eisern auf dem Austausch bestanden, und Honor und Chandler hatten es mit dieser Expertise im Rücken darauf ankommen lassen, Vizeadmiral Cheviot persönlich mit der Sache zu belästigen. Leicht war es nicht gewesen, aber Honors Argumente waren durch Pauls Drähteziehen hinter den Kulissen gestützt worden, und es schien ganz, als hätte es sich ausgezahlt.


  »Der Hafenkapitän versprach, daß die Arbeiten morgen früh beginnen würden«, fuhr Chandler fort. Sie senkte den Blick, anscheinend, um einige Daten abzulesen, dann zuckte sie die Achseln. »Das war’s auch schon. Allerdings hat er noch hinzugefügt, daß wir Beiboothangar Eins am nächsten Mittwoch wieder zurückhaben. Das ist fast eine Woche vor Zeitplan, und wir schlagen dadurch zwo Fliegen mit einer Klappe. Zum einen vereinfacht es unseren Bootsverkehr ganz enorm, und wenn wir die Hangargalerie wieder unter Druck setzen können, brauchen wir uns auch keine Gedanken mehr darum zu machen, ob die provisorischen Abdichtungen der Operationszentrale halten. Dann können die Werftheinis ohne Raumanzug in der Abteilung arbeiten, und das spart dort sicher auch ein paar Tage Zeit.« Sie sah wieder in den Comaufzeichner und grinste. »Sie sind hier immer noch nicht so schnell wie die Hancock-Basis, Ma’am, aber sie lernen! Chandler aus.«


  »Aha, aha, aha! Wird aber auch Zeit, daß man mal eine gute Nachricht hört«, rief Honor mit unverhohlenem Vergnügen, als der Bildschirm wieder dunkel wurde.


  »’tschuldigung?« In einer Dampfwolke streckte Paul den Kopf aus der Luke hinter ihr. »Hast du mit mir gesprochen?«


  »Ja, ich denke, schon.« Honor lächelte ihm über die Schulter zu. Daß er das Schlafzimmer verlassen hatte, war ihr überhaupt nicht aufgefallen, aber so war er eben. Er mischte sich niemals in die Interna ihres Schiffes ein, und er besaß ein Talent, stets irgendwohin zu verschwinden, sobald sie sich um etwas zu kümmern hatte, das auch nur annähernd vertraulich sein konnte.


  »Worum ging’s?« fragte er nun.


  »Eve sagt, wir bekommen den Ersatz für Graser Sechs jetzt doch noch.«


  »Wirklich? Das ist ja großartig! Darf ich davon ausgehen, daß meine unbedeutenden Bemühungen in der Sache Früchte getragen haben?«


  »Das würde mich nicht überraschen. Das Entscheidende war aber wohl, daß Admiral Cheviot diesen nichtsnutzigen Erbsenzählern in der Begutachtungsstelle gesagt hat, sie sollten die Finger aus den Ohren nehmen und zur Abwechslung mal der echten Navy zuhören.«


  »Na, na, Honor! Du solltest nicht so über die Begutachtungsstelle reden. Schließlich habe ich auch mal als Gutachter gearbeitet, und ihr rauhbeinigen, einfach gestrickten Raumschiffer seid überhaupt nicht in der Lage zu begreifen, welchen Fährnissen man dort ausgesetzt ist. Selbstverständlich waren meine Empfehlungen stets unbeeinflußt durch etwas so Unwürdiges wie dem Einfluß von Kostenerwägungen auf Wirksamkeitswerte, aber nur wenige Menschen verfügen über ein so resolutes und furchtloses Naturell wie ich. Die meisten Begutachtungsspezialisten wälzen sich nachts in unruhigem Schlaf, von kaltem Schweiß bedeckt, die Hände um leere Flaschen verkrampft, in denen einst billiger Fusel sich befand, wirkungsloser Schutz gegen die Alpträume von der nächsten Kostendeckungsüberprüfung.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Das allerletzte, was sie brauchen können, ist eine Kommandantin mit der eisern vorgebrachten Forderung, daß Geld für ihr Schiff ausgegeben werde.«


  »Die armen Babys. Ich werde um sie weinen.«


  »Gott segne dich dafür, mein Kind. Solch Mitleid steht dir gut an.« Paul war zu einem unfaßbar salbungsvollen Ton fähig, wenn er nur wollte, und sie mußte grinsen, als er die Hand zur Benediktion hob. Aber dann ertönte ein Summer von der anderen Seite der Luke her, und Tankersley fuhr erschrocken auf. »Gleich stellen sie das heiße Wasser ab! Muß mich beeilen!«


  Er verschwand wieder unter die Dusche, bevor die Sensoren, die seine Abwesenheit bemerkt hatten, das Wasser abdrehen konnten, und Honor lachte glucksend und rief die nächste Nachricht ab. Der Bildschirm flackerte einmal, und dann erschien das Gesicht des Earls von White Haven vor ihr. »Guten Tag, Dame Honor«, sagte er förmlich. »Ich habe soeben die Nachricht erhalten, daß das Schlachtkreuzergeschwader Fünf nach Abschluß der Reparaturarbeiten der Homefleet zugeteilt wird. Ich weiß, daß Sie diesbezüglich noch keine Befehle erhalten haben, aber ich kann Ihnen bereits mitteilen, daß Sie dem Kampfverband Vier unterstellt werden.«


  Honor setzte sich aufrecht. Ihre Augen leuchteten. Sie hatte befürchtet, daß man BatCruRon 5 nach all den Verlusten, die es in der Schlacht von Hancock erlitten hatte, auflösen würde. Nun wußte sie, daß dies nicht geschehen würde, und die Zuweisung nach KV 4 stellte es unter White Havens direktes Kommando.


  »Ihre offiziellen Befehle werden im Laufe des morgigen Tages eintreffen, nehme ich an«, fuhr der Admiral fort, »und meines Wissens wird Admiral Mondeau das Kommando von Admiral Sarnow übernehmen. Selbstverständlich wird es noch einige Monate dauern, bis die Reparaturen an Ihrem Schiff beendet sind, und die Admiralität sucht noch immer nach Schiffen, mit denen sie das Geschwader wieder auf Kampfstärke bringen kann. Deshalb glaube ich nicht, daß Admiral Mondeau sofort eintreffen wird, aber ich habe mit ihr gesprochen und erfahren, daß sie beabsichtigt, die Nike als Geschwaderflaggschiff zu behalten. Deshalb rufe ich an, um Sie an Bord willkommen zu heißen.«


  Honors Zufriedenheit zauberte ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. Zweimal Flaggkommandantin hintereinander zu sein – und bei zwei unterschiedlichen Admirälen – bedeutete ein gewaltiges berufliches Kompliment, und sie freute sich schon darauf, unter White Havens Kommando zu dienen. Allzuviel gab sie nicht auf die immer wieder von den Medien durchgekauten Gerüchte, er sei ihr geheimer Gönner. Das klang ihr viel zu sehr nach einem von der Opposition ausgestreuten Gerücht mit dem Zweck, das Urteil des Kriegsgerichts anzuzweifeln, aber sie respektierte White Haven ganz außerordentlich. Und der Umstand, daß er einer der Starkommandeure der Navy war, sollte dem Geschwader einen Platz mitten im Geschehen garantieren – sobald das Oberhaus sich endlich von seinem kollektiven Hintern erhob und dafür stimmte, Haven den Krieg zu erklären.


  »Zunächst einmal«, sprach der Admiral weiter, »würde ich mich sehr freuen, wenn Sie es einrichten könnten, heute abend mit mir zu speisen. Einige Punkte möchte ich mit Ihnen so bald als möglich besprechen. Bitte rufen Sie mich bis vierzehn Uhr zurück, um Ihr Kommen zu bestätigen. White Haven aus.«


  Das Display erlosch. Honor setzte sich wieder aufs Beft und rieb sich die Nasenspitze. Gegen Ende hatte der Admiral den Tonfall gewechselt. Sie vermochte nicht den Finger darauf zu legen, wie sich diese Veränderung genau angehört hatte oder was sie bedeuten konnte, aber unzweifelhaft war sie vorhanden gewesen. Ein wenig … Vorsicht? Sorge? Was auch immer es war, es schien sich nicht gegen sie zu richten, und doch hatte White Haven mehr im Sinn als nur ein gemeinsames Abendessen.


  Kopfschüttelnd seufzte sie, erhob sich und streifte den Kimono ab. Was auch immer es war, es konnte warten. Im Augenblick hatte sie einen Mann in der Dusche, und die Gelegenheit war einfach zu gut, um sie zu verschwenden.
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  Bootsmannspfeifen schrillten, und die zur Seite angetretenen Männer und Frauen nahmen Haltung an. Der junge Lieutenant an der Spitze salutierte, als Honor in den Beiboothangar von HMS Queen Caitrin trat. Es gelang ihr, nicht zu grinsen und die ruhige, kühle Kommandantinnenmiene aufrechtzuerhalten, während Nimitz sich auf ihrer Schulter in Positur brachte, als gälte der ganze Zirkus allein ihm. Trotzdem zuckte ihr ganz kurz Genugtuung über das Gesicht, als sie den Offizier erkannte, der neben der Seite wartete. Der gewaltige Superdreadnought, den dieser Offizier befehligte, ließ ihr eigenes Schiff nicht viel größer erscheinen als ein Beiboot, und doch war Earl White Havens Flaggkommandant herunter in den Hangar gekommen, um sie persönlich zu begrüßen.


  »Willkommen an Bord, Lady Harrington.« Frederick Goldstein war ein Captain des Formats, das man beim Flaggkommandanten von Admiral White Haven erwarten durfte, nicht nur einer der respektiertesten Kommandanten innerhalb der RMN, sondern auch einer der dienstältesten. Gerüchte besagten, er stehe auf der Liste derer, die demnächst zum Commodore befördert würden, ganz oben, und dieser Mann lächelte sie in ehrlich gemeintem Willkomm an.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte sie, ergriff die Hand, die er ihr hinhielt, und er lächelte noch breiter.


  »Ich nehme an, Sie sind ganz froh, von Bord der Nike gehen zu können, ohne der Journaille über den Weg zu laufen«, meinte er, und Honor lächelte zur Antwort.


  »Nun, Sir, ich fürchte, sie sind vielleicht ein wenig zu lästig geworden.«


  »Ganz unter uns, Dame Honor, das waren sie immer. Und ebenfalls unter uns möchte ich Ihnen herzlich zu Ihren Taten bei Hancock gratulieren. Das war gut gemacht, Captain. Sehr gut gemacht.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Honor erneut, und sie meinte es ernst. Ein Offizier wie Goldstein mußte ganz genau wissen, wie es bei Hancock gewesen war, und das machte ein Kompliment aus seinem Munde erheblich wertvoller als jede Lobhudelei durch Zivilisten. »Ich wünschte, ich würde die Anerkennung verdienen, Sir, aber es war Admiral Sarnows Schlachtplan, und wir hatten gute Leute, die ihn ausgeführt haben. Und eine Menge Glück.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Goldsteins Blick verriet, daß er sowohl mit ihrer Antwort als auch mit dem Ton, in dem sie gegeben wurde, zufrieden war. »Ich kenne Mark Sarnow, und ich kann mir denken, wie das Geschwader ist, das er sich zusammengeschmiedet hat. Trotzdem erforderte es Umsicht und Mumm, all das, was er Ihnen zur Verfügung stellte, richtig zu benutzen und in Gang zu halten, als es Ihnen erstmal in den Schoß gefallen war. Einige hätten das nicht geschafft – wie ein gewisser Offizier, dessen Namen wir nicht aussprechen.«


  Honor nickte in schweigender Zustimmung, und Goldstern bedeutete ihr, mit ihm die Hangargalerie zu verlassen. Er war kleiner als sie, was sie dazu zwang, auf dem Korridor etwas langsamere Schritte zu machen als gewohnt. Trotzdem bewegte er sich flink, rasch und energisch. Als sie am Lift ankamen, winkte er ihr, zuerst einzusteigen. Die Fahrt dauerte lange – was angesichts der Größe der Queen Caitrin kein Wunder war –, aber Honor kam die Dauer gar nicht zu Bewußtsein. Goldstein war White Havens Flaggkommandant, seitdem der Earl noch vor den Schlachten von Jelzin (der dritten), Chelsea und Mehdoza seine Flagge auf die Queen Caitrin verlegt hatte, und als Honor ihn danach fragte, berichtete er ihr kurz und prägnant von ihnen. Das Ausmaß der Dritten Schlacht von Jelzins Stern ließ Hancock wie ein Vorpostengeplänkel erscheinen, und trotzdem gelang es Goldstein, sie in wenige, aussagekräftige Sätze zu fassen. Nicht, daß er knapp antwortete, um ihr bewußt zu machen, daß ihre Frage anmaßend gewesen sei. Nein, vielmehr ließ er die Schlachten vor ihrem inneren Auge lebendig werden, wie kein Einsatzbericht es je vermocht hätte, und das, ohne einen dozierenden oder herablassenden Ton anzuschlagen. Es handelte sich trotz des Alters- und Dienstaltersunterschieds um ein gleichberechtigtes Gespräch zwischen Berufssoldaten, und als sie schließlich White Havens Kabine erreichten und Goldstein sich mit einem weiteren Händedruck von ihr verabschiedete, verspürte Honor ein mehr als nur gelindes Bedauern darüber. Aber erst, als der Posten an White Havens Kabine sie anmeldete, kam ihr plötzlich die Frage zu Bewußtsein, weshalb er sich eigentlich verabschiedet hatte. Er war der Flaggkommandant des Admirals, und sie kam als Flaggkommandantin eines untergebenen Admirals zum Kampfverband. Eigentlich wäre dies doch die ideale Gelegenheit gewesen, einander näher kennenzulernen – es sei denn, es gab noch einen weiteren Grund, weshalb White Haven sie allein sprechen wollte!


  Unwillkürlich hob sie bei dieser Überlegung eine Augenbraue, glättete aber rasch ihr Gesicht, als die Lukentür beiseitefuhr und sie dem Admiral gegenüberstand.


  »Dame Honor.« White Haven streckte ihr zur Begrüßung die Rechte entgegen. »Es freut mich, Sie wiederzusehen. Bitte, kommen Sie herein.«


  Honor gehorchte der Einladung, und Erinnerungen an ihre letzte Begegnung mit White Haven stiegen in ihr hoch. Das war kurz nach der Zweiten Schlacht von Jelzins Stern gewesen, und Honor mußte ein Lächeln unterdrücken, als sie an seine Rede über die Vorzüge dachte, die es hätte, wenn sie ihr Temperament ein wenig zügeln würde. Nicht, daß sie die ›Zigarre‹ nicht verdient gehabt hätte, aber danach waren ihr Anekdoten zu Ohren gekommen, wie White Haven selber die Beherrschung verlor, und der Verweis erhielt dadurch ein wenig den Ruch von ›benehmen Sie sich, wie ich Ihnen sage, aber nicht wie ich‹. Andererseits hatte eine dieser berühmten Episoden kein gutes Haar an dem damaligen Admiral Sir Edward Janacek gelassen; als Janacek dann Erster Lord wurde, hatte White Haven vier T-Jahre auf Halbsold am Boden verbracht, und deshalb entsprang seine Warnung vielleicht der schlechten Erfahrung.


  »Setzen Sie sich«, forderte White Haven sie auf und deutete auf einen Sessel. Sein Steward erschien beinahe so geräuschlos, wie es die Spezialität MacGuiness’ war, und bot ihr ein Glas Wein dar, das sie mit gemurmeltem Dank annahm.


  Der hochgewachsene, dunkelhaarige Admiral ließ sich gegenüber von Honor in einen Sessel sinken und hob das eigene Weinglas, um Honor zuzutrinken.


  »Auf eine wohlerledigte Aufgabe, Dame Honor«, sagte er, und sie errötete. Wenn ein anderer Captain, egal wieviel dienstälter, ihr ein Kompliment machte, so war das eine Sache; aber in der ganzen Royal Manticoran Navy waren nur neun aktive Offiziere dem Earl von White Haven übergeordnet. Sie bedankte sich schweigend mit einem Nicken, denn ihr fiel keine Antwort ein, die nicht entweder steif oder töricht geklungen hätte. Das Lächeln, mit dem White Haven antwortete, war beinahe sanft, Verständnis und eine Spur Mitleid spielten hinein.


  »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen, Dame Honor; nur ist mir nicht entgangen, wie sehr die Journaille Sie während der ganzen Kriegsgerichtsgeschichte gehetzt hat. Aus irgendeinem Grund war das Verfahren für die Kerle wesentlich interessanter als alles, was Sie und Ihre Leute im Hancock-System geleistet haben. Das finde ich mehr als nur ein wenig abstoßend, aber so ist das wohl in der Politik. Die Flotte hingegen weiß es natürlich besser – und ich auch. Ich wünschte, ich könnte behaupten, von Ihrer Leistung überrascht zu sein, aber ich kenne Ihre Führung. Sie haben sich in Hancock genau so geschlagen, wie ich es von Ihnen erwartet hätte. Deshalb habe ich ausdrücklich um die Zuweisung von Bat-CruRon Fünf zum Kampfverband Vier gebeten, und zu meiner Freude erachtete die Admiralität es als angemessen, dieser Bitte nachzukommen.«


  »Ich …« Honor verstummte und räusperte sich. Die Immensität des impliziten Kompliments lähmte sie beinahe. »Vielen Dank, Sir. Ich weiß Ihre Anerkennung zu schätzen, und hoffe, daß ich auch in Zukunft Anlaß zur Zufriedenheit geben werde.«


  »Davon bin ich überzeugt, Dame Honor.« White Haven nippte an seinem Wein und seufzte dann. »Völlig überzeugt, aber ich fürchte, die Politik steht nicht so ganz hinter uns. Um ehrlich zu sein, ist dort auch der Grund für die Einladung heute abend zu suchen. Wenn Sie mir vergeben, wenden wir uns nun der Hauptsache zu, damit wir fertig sind, wenn Captain Goldstein zurückkommt.«


  Honors Augenbrauen wölbten sich fragend. Sie vermochte nichts dagegen zu tun, und White Haven kicherte trocken.


  »Er und meine Stabsoffiziere werden sich zum Essen zu uns gesellen, aber ich war der Meinung, ich könnte Ihnen einige Dinge durchaus unter vier Augen mitteilen. Wissen Sie, Sie werden nämlich ausgedehnten Urlaub nehmen.«


  »Entschuldigen Sie, Sir?« Sie mußte ihn mißverstanden haben. Ihr Schiff wurde repariert, neue Leute kamen an Bord, um die Verluste in der Schlacht zu ersetzen, und sie hatte einen frischgebackenen Ersten Offizier. Keine Kommandantin, die so viel am Hals hatte, besaß das Recht, an einen längeren Urlaub auch nur zu denken. Ein Tag oder zwei, um ihre Eltern zu besuchen oder sich an Land die Beine zu vertreten, wären schon in Ordnung, aber es wäre unentschuldbar, Eve Chandler mit all der Arbeit einfach allein zu lassen. Und was das betraf, so hatte sie auch noch gar keinen Urlaub eingereicht.


  »Ich sagte, sie gehen in Urlaub. Um genau zu sein, schlage ich – selbstverständlich inoffiziell – vor, daß Sie Ihre Güter auf Grayson besuchen, einen oder zwo Monate lang.«


  »Ja, aber …« Honor schloß den Mund und sah White Haven forschend an. »Darf ich fragen, weshalb, Sir? Natürlich inoffiziell.«


  »Sicher dürfen Sie das.« Der Admiral sah ihr offen ins Gesicht. »Ich könnte sagen, Sie hätten sich ihn mehr als nur verdient – und würde nicht lügen. Aber wenn ich sage, daß Ihr Urlaub der Regierung außerordentlich gelegen käme, besäße das zusätzlich den Vorzug, offen und ehrlich zu sein.«


  »Bin ich solch eine große Peinlichkeit, Sir?« Ihr war klar, daß die Frage ein wenig verbitterter klang, als sich irgendein Kommandant vor einem Admiral vom Rang White Havens erlauben konnte, aber allmählich reichte es ihr. Sollte sie nach allem, was sie bereits von der Opposition hingenommen hatte, nun auch noch durch die Regierung gezwungen werden, das Sternenkönigreich zu verlassen? Angestauter Zorn flackerte in ihr auf und geriet an den Rand des Ausbruchs, weil ausgerechnet ein von ihr so sehr respektierter Offizier ihr diesen Marschbefehl erteilte. Nimitz versteifte sich auf ihrer Schulter; mit diesem plötzlichen Gefühlsumschwung hatte er nicht gerechnet. White Havens Gesicht blieb indessen völlig ungerührt.


  »Vielleicht erscheint es so, Dame Honor, und das tut mir leid.« Seine tiefe Stimme war ebenso ruhig wie sein Blick, und das Verständnis, das sie heraushörte, beschämte sie wegen ihres Ärgers – und das machte alles nur noch schlimmer. Sie griff nach oben und setzte sich Nimitz auf den Schoß, dann versuchte sie, seine Entrüstung – erkennbar an den zurückgelegten Ohren – zu mildern, indem sie ihn streichelte, gleichzeitig die eigene Erbitterung in den Griff zu bekommen und die Resonanz im Baumkater zu dämpfen.


  White Haven fuhr unbeirrbar fort:


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben – Sie bedeuten in der Tat eine Peinlichkeit, aber nicht etwa durch einen Fehler, den Sie zu verantworten hätten. Vielmehr macht Sie erst die Vorbildlichkeit, mit der Sie Ihre Pflicht erfüllt haben, im Kontrast zu dem, was sonst so vorgeht, zu einer Peinlichkeit.«


  Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Honor spürte ihren Zorn verebben, als ihr allmählich bewußt wurde, wie ernst der Admiral dreinschaute.


  »Die Lage in der Volksrepublik wird schlimmer, nicht besser«, sagte er ruhig. »Wir erhalten Meldungen, daß eine Art Säuberung vor sich geht – einschließlich Massenhinrichtungen der Legislaturisten, die den Harris-Anschlag überlebt haben. Wir besitzen bestätigte Berichte, daß man mehr als einhundert Kommandanten und Flaggoffiziere erschossen hat, und wenigstens doppelt so viele höhere Offiziere sind einfach spurlos verschwunden. Etliche Stabsoffiziere flüchten sich in bewaffneten Widerstand, ohne Zweifel zum Selbstschutz, und wenigstens acht Sonnensysteme haben die Unabhängigkeit von der Zentralregierung erklärt. Das alles hat allerdings den Vorsitzenden dieses ominösen Komitees für Öffentliche Sicherheit, einen gewissen Mr. Pierre, nicht davon abgehalten, die Kontrolle über die allermeisten Flottenbasen zu erlangen. Weiterhin gibt es bestürzende Anzeichen, daß im Haven-System selbst ein revolutionäres Fieber ausgebrochen ist. Die Dolisten sitzen nicht mehr einfach herum und kassieren ihren Lebenshaltungszuschuß. Pierre ist es gelungen, sie zum ersten Mal seit Menschengedenken zu mobilisieren und in den Staat einzubinden. Mehrere andere Sonnensysteme, hauptsächlich jene, die am längsten und gründlichsten von den Havies kontrolliert werden, erfahren das gleiche.«


  Der Admiral verstummte, um Honors Miene zu studieren, und als er sah, wie sie die Lippen zusammenpreßte, nickte er.


  »Genau. Wie nicht anders zu erwarten, sind unsere Fachleute sich uneins über die Bedeutung der Meldungen. Der Coup – oder was immer es auch war – kam für uns völlig überraschend und hat uns aus dem Gleichgewicht gebracht. Die verschiedenen Denkfabriken erstellen im Augenblick ohne Ausnahme neue Modelle. Aber bis sie damit fertig sind, weiß niemand, was nun wirklich vor sich geht oder wohin das alles führt. Einige von uns, darunter der Herzog von Cromarty und meine Wenigkeit, glauben, daß sich vor unseren Augen etwas entwickelt, das viel gefährlicher ist als das alte Regime je sein konnte. Pierre hat ein ausgezeichnetes strategisches Gespür unter Beweis gestellt, indem er sich auf die Hauptbasen und am dichtesten bevölkerten Sonnensysteme konzentriert. Wenn dieses Komitee, diese Junta, oder wie immer man es auch nennen soll, sich dort zu behaupten vermag, dann kann es schwächere, abtrünnige Systeme auch später zurückerobern, ganz besonders, wenn es die Öffentlichkeit im Rücken hat. Und es sieht ganz so aus, als würde das Komitee sich durchsetzen.«


  Wieder unterbrach er sich, und Honor nickte langsam, während sie sanft Nimitz’ Ohren massierte.


  »Und wenn sie die Admiräle erschießen, können sie ihre eigenen Leute in Kommandopositionen bringen«, murmelte sie.


  »Genau. Das bedeutet, daß ihre Flottenkommandeure verläßlich sind – Offiziere, die ihre Position allein der Protektion durch das Komitee zu verdanken haben. Die brauchen sie, wenn sie sich wieder uns zuwenden.« White Haven zuckte mit den Schultern. »Hinsichtlich der Kommandoerfahrung kostet die Säuberung sie einiges, aber nur auf kurze Sicht. Nur zu Ihrer Information, Dame Honor – und hierbei handelt es sich um Geheimmaterial: Etliche der besseren havenitischen Flaggoffiziere sind aus der Republik geflohen, und davon einige sogar zu uns übergelaufen. Nach ihrer Aussage hatte die Volksflotte überhaupt nichts mit dem Harris-Anschlag zu tun. Ich für mein Teil neige dazu, ihnen zu glauben, und dadurch erheben sich einige recht interessante Fragen bezüglich Mr. Pierre und seinen Freunden. Besonders im Lichte ihrer unfaßbar raschen Reaktion, mit der sie den ›Militärputsch‹ vereitelten.


  Unser Problem besteht nun darin, daß unsere Parteien solange das annehmen können, das mit ihren Vorurteilen am besten korrespondiert, bis die Vorgänge in der Volksrepublik so offensichtlich sind, daß sich daran nichts mehr rütteln läßt. Wenn ich ganz ehrlich bin, trifft dies auch auf den Herzog und mich zu, nur daß Cromarty sich einfach nicht den Luxus leisten kann, die havenitische Lage über einem Glas Brandy im Club zu diskutieren. Er muß in der Wirklichkeit agieren, und da, fürchte ich, kommen Sie ins Spiel.«


  »Ich, Sir?« fragte Honor stirnrunzelnd vor Konzentration, nicht vor Ärger. White Havens Offenheit hatte ihren Zorn besänftigt, und seiner Analyse zuzuhören war, als lauschte sie einem Flottenkommandeur, der ihr den Kampfauftrag ihrer Einheiten, die Missionsziele, darlegte.


  »Sie. Raoul Courvosier hat mir einmal gesagt, Sie hätten eine Abneigung gegen die Politik, Dame Honor. Ich wünschte, er könnte heute hier sein, um Ihnen die Sache selbst zu erläutern, aber das ist nicht so, und diesmal stecken Sie bis zum Hals drin in der Politik.«


  Als Honor an Admiral Courvosiers Tod erinnert wurde, verspürte sie einen vertrauten Schmerz, doch unter dem Schmerz lag noch etwas anderes. Sie hätte niemals vermutet, daß Courvosier mit anderen über sie sprach, ganz besonders nicht in dem Ausmaß, das diese Bemerkung nahelegte. Ihre Überraschung zeigte sich wohl, denn White Haven lächelte traurig.


  »Raoul und ich waren enge Freunde, Dame Honor. Er betrachtete sie stets als eine seiner herausragendsten Schülerinnen. Ja, einmal hat er mir sogar anvertraut, er sehe in Ihnen die Tochter, die er niemals hatte. Er war ganz enorm stolz auf Sie, und ich glaube nicht, daß es ihn enttäuschen – oder überraschen – würde, wie überreich Sie sich seines Vertrauens als würdig erwiesen haben.«


  Honor zerdrückte Tränen, die ihr plötzlich in die Augen schossen. Courvosier hatte ihr das niemals gesagt – er hätte es ihr niemals gesagt. Aber seit sie ihn im Jelzin-System verlor, bohrte in ihr das tiefe, niemals verebbende Bedauern, daß sie ihm niemals gesagt hatte, wieviel er ihr bedeutete. Aber wenn er sich wirklich mit jenen Worten über sie geäußert hatte, dann hatte er vielleicht dennoch Bescheid gewußt. Möglicherweise von je.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte sie schließlich rauh. »Dafür, daß Sie mir das sagen. Der Admiral hat mir viel bedeutet.«


  »Das weiß ich«, antwortete White Haven ruhig, »und von ganzem Herzen wünschte ich, er wäre heute hier bei uns. Worum es nun aber geht, Captain, ist folgendes: Ob Sie die Politik nun mögen oder nicht, diesmal müssen Sie nach den Regeln der Politikos spielen.«


  »Jawohl, Sir.« Honor räusperte sich und nickte. »Ich habe verstanden, Sir. Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir erwarten.«


  White Haven gab lächelnd seine Genugtuung kund und stellte die Beine wieder nebeneinander. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  »Im Augenblick wollen die Oppositionsparteien, jede aus eigenen Gründen, Haven am liebsten sich selbst überlassen. Sie haben sich entschieden, den Fachleuten zu glauben, welche behaupten, die Havies versuchten in der Tat ehrlich, sich zu reformieren – oder daß sie sich am Ende selbst vernichten würden, wenn wir es vermeiden, als Bedrohung von außen zu fungieren, gegen die sie sich zusammenschließen können. Das ist eine These, der nicht eine gewisse Attraktivität abgeht. Um genau zu sein, ist sie sogar recht verführerisch. Unglücklicherweise glauben der Herzog von Cromarty und auch ich, daß es sich dabei um pures, rationalisiertes Wunschdenken handelt. Daß wir Haven jetzt schlagen müssen, solange die Haveniten noch uneins sind und bevor das Komitee für Öffentliche Sicherheit seine Macht endgültig konsolidiert hat.


  Die Opposition widerspricht dieser Lagebeurteilung, und das ist der Grund, weshalb sich so viele an sich unvereinbare politische Gruppierungen zu Youngs Verteidigung zusammengefunden haben. Sie nutzen jede Gelegenheit, sich im Oberhaus zusammenzuschließen und eine Kriegserklärung zu vermeiden, bis Haven von alleine zusammenbricht. Die Ansicht, daß die Anklage Youngs politisch motiviert gewesen wäre, ist absoluter Blödsinn, aber leider emotional eingängiger Blödsinn, und Politik ist ein Geschäft der Vorstellung. Die Opposition weiß das und nutzt den Tumult über das Urteil, um jede entschiedene Handlung auf anderen Gebieten zu lähmen. Unglücklicherweise muß die Opposition, um Young zu schützen, Sie angreifen. Offen gesagt, liefert Ihre Dienstakte etlichen Oppositionellen genügend Gründe – ihrer Anschauung nach wenigstens –, nach Ihrem Skalp zu schreien.«


  »Und deshalb wollen Sie mich außer Reichweite der Medien«, stellte Honor fest.


  »Ganz genau, Dame Honor. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ich weiß, daß Sie allen Interviews aus dem Weg gegangen sind, aber die Journaille wird nicht locker lassen, so lange die Opposition das Feuer schürt. In gewisser Weise spielt Ihr Rückzug in die Nike der Opposition sogar in die Hände. So kann die Presse darüber spekulieren, was Sie wohl zu verbergen haben, denn ›wer nichts zu verbergen hat, hat auch nichts zu befürchten‹, also warum begegnen Sie den Medien nicht und ›legen Ihre Sicht der Dinge dar‹? Aber wenn Sie das tun, geben Sie den Medienfritzen natürlich die Möglichkeit, Ihnen die Worte im Munde umzudrehen.«


  »Aber würde es denn nicht alles noch schlimmer machen, wenn Sie mich nach Grayson schicken? Ich meine, würde das nicht so aussehen, als würde ich davonlaufen?«


  »Möglich. Aber schließlich und endlich sind Sie auch die Gutsherrin von Harrington.«


  Er verstummte wieder und hob eine Augenbraue, und Honor nickte. White Haven war anwesend gewesen, als Benjamin Mayhew sie in diese Position erhoben hatte.


  »Als Protector Benjamin Sie bat, das Amt anzunehmen, wußte er, daß Ihre Pflichten als Navyoffizier Ihnen nur selten gestatten würden, persönlich auf Grayson präsent zu sein. Darüber sind wir uns beide im klaren«, setzte der Admiral hinzu. »Der Protector hat jedoch Kontakte mit dem Herzog von Cromarty und bat offiziell um die Genehmigung, Sie zum Konklave der Gutsherren zu berufen, das in drei Wochen auf Grayson stattfindet. Ich bin sicher, Ihre Majestät würde Ihnen Sonderurlaub gewähren, um in jedem Fall an diesem Treffen teilnehmen zu können, aber unter den gegenwärtigen Umständen bedeutet das Konklave geradezu ein Geschenk des Himmels – ein unbezweifelbar echtes Ersuchen vom Oberhaupt eines befreundeten Staates, dem Sie persönliche Lehnstreue schulden und in dessen Sonnensystem gerade erst eine entscheidende Raumschlacht stattgefunden hat. Wenn die Sprecher der Opposition versuchen, das als einen Rückzug Ihrerseits darzustellen, wird die Regierung sie kreuzigen.«


  »Ich verstehe.«


  Erneut nickte Honor. Ihr Blick war nachdenklich. Ein sauberer Plan, fand sie, und in der Tat hätte sie schon längst dem Planeten Grayson einen Besuch abstatten sollen, auch wenn die Vorstellung ihr im Innersten Furcht einjagte. Sie hatte das Menschenmögliche getan, um über die Vorgänge auf ›ihrem‹ Gut auf dem laufenden zu bleiben, und alle Proklamationen und Ernennungen genau studiert, die sie auf Empfehlung ihres Regenten verabschiedet hatte, aber sie verspürte keinen Drang, mehr zu sein als eine adlige Absentee, wenn sie es irgend vermeiden konnte. Außerdem war es ihre Pflicht zu wissen, was sie tat … und hier wußte sie es nicht. Nicht wirklich.


  »Ich dachte mir, daß Sie verstehen würden.« White Haven verhehlte seine Zufriedenheit nicht. »Und ich darf hinzufügen, daß sich durch die zeitlichen Umstände noch ein weiterer Vorteil ergibt.«


  »Noch ein Vorteil, Sir?«


  »Allerdings. Ihre Majestät hat dem Herzog von Cromarty ins Gedächtnis gerufen, daß Sie Ihren Sitz im Oberhaus nie offiziell in Anspruch genommen haben.«


  »Nun, ja, Sir, das weiß ich. Aber ich …« Honor zögerte; ihr war es nicht möglich, ihren Gefühlszwiespalt in Worte zu fassen. Sie gehörte den manticoranischen Peers an, doch schon die Vorstellung hatte ihr nie besonders behagt, weil ihr Anspruch auf diesen Status lediglich auf ihren graysonitischen Titel zurückging. Nie zuvor hatte ein Manticoraner aufgrund Besitz außerhalb des Manticore-Systems einen Sitz im Oberhaus eingenommen. Solange die Krone bereit war, ihren Sitz dort nicht weiter zu beachten, war sie mehr als zufrieden damit gewesen, die Sache schleifen zu lassen.


  »Gibt es da ein Problem, Dame Honor?« fragte White Haven, und aus der sanften, verständnisvollen Ironie in seiner Stimme vermochte sie Zuversicht zu schöpfen.


  »Sir, mir wäre es lieber, wenn ich den Sitz nun nicht beanspruchen müßte. Wie Sie selbst feststellten, mag ich die Politik nicht besonders, und ich verstehe auch kaum etwas davon. Mir mißfällt die Vorstellung, über etwas abzustimmen, von dem ich nichts verstehe. Ich bemühe mich normalerweise, Entscheidungen, zu denen ich nicht qualifiziert bin, zu vermeiden, Sir. Und in Anbetracht der Ungewöhnlichkeit meines Titel käme ich mir dabei anmaßend vor.«


  White Haven legte den Kopf schräg und studierte eine Weile ihren Gesichtsausdruck, dann lächelte er schwach. »Ich glaube nicht, daß dies realisierbar wäre, Captain. Und ich darf Sie daran erinnern, daß Ihr Sitz im Oberhaus Ihnen weit weniger Entscheidungen abverlangen wird als Ihre Position als Gutsherrin von Harrington.«


  »Darüber bin ich mir im klaren, Mylord.« Honor erwiderte ernst seinen Blick. »Aber ich muß hinzufügen:


  Wenn ich mir damals über alle Pflichten einer Gutsherrin klar gewesen wäre, hätte ich mich von Protector Benjamin niemals überreden lassen, den Titel anzunehmen. Aber so ist es gekommen, und ich habe die Sache nun am Hals. Ich kann nur sagen, daß ich ihm dankbarer bin als Worte allein zu sagen vermögen, weil er einen ganz herausragenden Regenten für mich gefunden hat. Und wenigstens hat er von Anfang an hingenommen, daß ich niemals ständig auf Grayson sein könnte – daß ich meine Autorität dort delegieren müßte.«


  White Haven gestattete seinem Lächeln, sich in ein ebenso schwaches Stirnrunzeln umzuwandeln. »Soll ich das so verstehen, daß Sie nicht beabsichtigen, jemals mehr zu sein als eine Galionsfigur? Daß Sie ihre Verpflichtungen auf Grayson an jemanden delegieren, der dazu besser qualifiziert ist als Sie?«


  »Nein, Sir, denken Sie das nicht.« Honor spürte, daß die sorgfältig bemessene Schärfe in seinem Ton sie zum Erröten gebracht hatte. »Ich habe den Titel angenommen, und ob ich zu der Zeit nun genau wußte, was ich tat, oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Der Titel ist mein Titel, und wer je ein Schiff der Königin kommandiert hat, weiß, was Verantwortung bedeutet. Ich habe keine andere Wahl, als meine Pflichten auf Grayson kennenzulernen und sie so gut zu verrichten, wie es mir möglich ist. Und genau das habe ich vor.« White Havens Miene wurde weicher, und Honor sprach in ruhigerem Ton weiter. »Aber die Aussicht macht mir angst, Sir. Lieber würde ich nicht weitere Verantwortung auf mich laden und nicht noch mehr Entscheidungen in unserem eigenen Oberhaus treffen müssen.«


  »Ich würde sagen, Ihre Worte beweisen, daß Sie mit erheblich größerem Verantwortungsbewußtsein abstimmen werden als die meisten der gegenwärtigen Peers«, antwortete White Haven voller Ernst, und Honors Röte vertiefte sich. Der Titel des Earls reichte zurück bis zur Gründung des Sternenkönigreichs, und doch bedeutete ihre Erhebung in den Hochadel, daß sie ihm technisch gleichgestellt war. Diese Tatsache flößte ihr ein sehr unbehagliches Gefühl ein, so als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich als Erwachsene verkleidet, und sie krümmte sich auf ihrem Sessel ein wenig zusammen.


  »Der springende Punkt aber besteht darin«, fügte White Haven nach einem Augenblick hinzu, »daß Ihre Majestät Sie im Oberhaus sitzen zu sehen wünscht, und ist mit dem Herzog von Cromarty überhaupt nicht zufrieden, weil er die Sache so lange hinausgezögert hat. Wenn ich recht verstanden habe, hat sie sich dazu sehr … hmpf, deutlich ausgedrückt.«


  Und bei dieser Vorstellung lief Honor puterrot an. White Haven kicherte.


  »Also fügen Sie sich mit Würde darein, Captain. Es sei denn, Sie möchten Ihre Bedenken Ihrer Majestät darlegen?«


  Honor schüttelte rasch den Kopf, und White Haven lachte laut auf.


  »In diesem Fall können wir das Thema als abgeschlossen betrachten. Gleichzeitig halte ich es für besser, noch zu warten, bis die Gemüter sich ein wenig beruhigt haben, bevor wir das Feuer wieder schüren, und indem wir Sie nach Grayson schicken, können wir Ihre Investitur hinauszögern, bis Young im Oberhaus sitzt und die Stimmen ausgezählt sind.«


  Honor starrte auf Nimitz Ohren hinab und nickte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die Investitur auf ewig vertagt. White Haven grinste den Scheitel ihres geneigten Hauptes an und ergriff wieder das Weinglas, trank davon, um ihr Zeit zu geben, sich mit den Neuigkeiten anzufreunden, und Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, nur um vom leisen Summen des Türmelders von der Kajütenluke unterbrochen zu werden.


  »Aha!« White Haven sah auf die Uhr und sagte flott, als Honor aufblickte: »Captain Goldstein und Co, pünktlich auf die Minute. Vergessen Sie nie, Dame Honor, daß Admiräle bei allen gesellschaftlichen Anlässen auf strikter Pünktlichkeit bestehen.«


  Honor lächelte über den Themenwechsel. »Ich glaube, auf der Akademie habe ich so etwas schon einmal gehört, Mylord.«


  »Ich wußte immer, daß die Akademie zu irgend etwas gut sein muß, Mylady.« White Haven erwiderte das Lächeln und erhob sich, als das Signal erneut ertönte »Und da wir nun das politische Gefasel hinter uns haben, hoffe ich, daß Sie uns berichten werden, was im Hancock-System vorgefallen ist.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Was dort wirklich vorgefallen ist. Ich glaube, hier sind Sie unter Freunden.«


  



   12


  »Da werde ich mich in den kommenden beiden Monaten wohl mächtig selbst bemitleiden müssen«, murmelte Paul Tankersley, als das Shuttle in die Endphase der Annäherung an den warteten Schweren Kreuzer ging. »Besonders nachts«, fügte er schalkhaft hinzu. Honor errötete und sah sich rasch um, aber niemand saß nahe genug, um zu hören, was sie redeten. Das Dutzend Diplomaten, mit denen sie dieses dem Foreign Office angehörende Shuttle teilten, hatte sich Sitze vorn in der Passagierabteilung gesucht, mehr denn willens, den Navyoffizieren den rückwärtigen Teil zu überlassen. So konnten sie sich leise miteinander unterhalten, während der Kreuzer im Sichtdisplay immer größer wurde. Honor seufzte erleichtert, dann schnitt sie Paul eine Grimasse.


  »Du bist genauso schlimm wie meine Mutter«, schalt sie ihn. »Ihr habt beide nicht einen Funken Selbstbeherrschung. Oder gewöhnlichen Anstand, wo wir schon dabei sind.«


  »Ich weiß, ich weiß. Deshalb mochte ich sie auch auf der Stelle. Also, wenn sie ein wenig größer wäre …«


  Auflachend brach Tankersley seine Rede ab, als sich Honors Ellbogen in seine Rippen bohrte, aber auf ihrer rechten Wange zeigte sich ein Grübchen, über das sie keine Kontrolle besaß. Für nur einen einzigen, eintägigen Ausflug nach Sphinx hatten sie Zeit gefunden, aber ihre Eltern – und besonders ihre Mutter – hatten Paul mit offenen Armen empfangen. Dr. Allison Harrington war eine Emigrantin von Beowulf im Sigma-Draconis-System, und die Sexualmoral des Planeten Beowulf unterschied sich sehr von der des eher zuknöpften Sphinx. Das völlige Fehlen jedes Sexuallebens bei ihrer Tochter hatte sie beinahe ebensosehr verblüfft wie besorgt, und am Ende wäre sie vermutlich bereit gewesen, jedes männliche Wesen zu akzeptieren, so lange es nur annähernd die richtige Anzahl von Gliedmaßen aufwies. Als sie jedoch die Qualitäten des Mannes bemerkte, den Honor dann schließlich gefunden hatte, und feststellte, wie innig sie einander liebten, hatte sie ihn nicht nur im übertragenen Sinne an ihren Busen gedrückt. Tatsächlich hatte Honor einmal sogar befürchtet, Allisons über 50-jährige kulturelle Integration würde Risse bekommen und in einem Angebot enden, das selbst Paul schockiert hätte. Dann war der furchtbare Moment vorübergegangen, ohne daß etwas geschah, und im Nachhinein wünschte Honor sich ein wenig reumütig, den Ausdruck auf Pauls Gesicht gesehen zu haben, wenn es anders gekommen wäre.


  »Du hältst dich einfach von Sphinx fern, bis ich zurückkomme, Paul«, sagte sie streng. Nimitz sah in ihrem Schoß auf und bliekte ein leises Lachen; Tankersley legte sich die Hand auf die Brust und versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu ziehen.


  »Aber Honor! Du denkst doch nicht etwa …«


  »Du willst gar nicht wissen, was ich denke«, unterbrach sie ihn. »Ich habe gesehen, wie ihr beide euch in die Ecke verzogen und geflüstert habt. Worum ging’s dabei eigentlich?«


  »Ach, um dies und das«, antwortete Paul strahlend. »Ein paarmal hat sie mich allerdings wirklich überrascht – nicht nur mit dem Babyfoto von dir, das mit dem blanken Popo. Wußtest du, daß Beowulfianer keine Retortenbabys zulassen?«


  Honor bemerkte, wie sie noch einmal errötete, diesmal nur erheblich intensiver, aber diesmal brachte sie einfach nicht fertig, das Gurgeln verlegenen Entzückens zu unterdrücken. Einer der Diplomaten sah über die Schulter zu ihr und wandte sich wieder ab, und in Pauls Augen tanzte der Schalk, als er zu ihr aufsah.


  »Ja«, sagte sie nach einem Augenblick, »ich glaube, das wußte ich.«


  »Ehrlich?« Er grinste, weil sie sich weigerte, in den holographischen Köder zu beißen, und schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, daß ein winziges Ding wie sie dich zur Entbindung im Bauch hatte. Das will mir wie eine ganz schöne Plackerei vorkommen.«


  »Willst du etwa faule Witze über meine Größe machen? Oder einfach nur andeuten, daß die Mühe verschwendet gewesen wäre?«


  »Himmel, nein! Nichts davon wäre taktvoll – oder gefahrlos, wenn ich mir’s recht überlege.« Paul grinste noch weiter, dann setzte er eine etwas ernstere Miene auf. »Aber Spaß beiseite, auf Sphinx muß das wirklich eine fürchterliche Strapaze gewesen sein.«


  »War es auch«, gab Honor ihm recht. »Die Schwerkraft von Beowulf ist höher als Manticores, aber immer noch zehn Prozent niedriger als die von Sphinx. Daddy wollte mich unbedingt in vitro bringen, aber Mutter wollte nichts davon hören. Damals war er noch im aktiven Dienst, und sie hatten nicht einmal genug Geld, um das Haus mit Gravplatten auszustatten, aber sie ist ein starrsinniges kleines Ding.«


  »Na ja, irgendwoher mußt du es ja haben«, murmelte Paul. »Aber ich begreife nicht, weshalb sie so sehr darauf bestanden hat. Gerade von einer Beowulfianerin hätte ich etwas anderes erwartet.«


  »Ich weiß.«


  Honor runzelte die Stirn und rieb sich die Nasenspitze, während sie überlegte, wie sie die scheinbare Widersinnigkeit am besten erklärte. Beowulf war in den medizinischen Wissenschaften führend und konnte sich der fortschrittlichsten Einrichtungen zur Genmanipulation in der erforschten Galaxis rühmen, besonders für angewandte Eugenik. Der Rest der Menschheit hatte das gesamte Gebiet im zehnten Jahrhundert nach der Diaspora für mehr als siebenhundert T-Jahre aufgegeben, nachdem die spezialisierten Kampfgeschöpfe, die biologischen Waffen und die ›Supersoldaten‹ des Letzten Krieges von Alterde fürchterlichste Vernichtung über die Mutterwelt der Menschheit gebracht hatten. Einige Historiker bestanden darauf, daß nur das Warshawski-Segel und die Rettungsexpeditionen anderer Mitglieder der gerade erst gegründeten Solaren Liga den Planeten vor der völligen Verwüstung gerettet hätten, und das Sol-System hatte im folgenden fast fünf T-Jahrhunderte gebraucht, bevor es seine herausragende Stellung in der Galaxis wieder einnehmen konnte.


  Doch während die Menschheit zum größten Teil vor dem Schrecken, den sie freigesetzt hatte, zurückfuhr, blieb Beowulf unbeirrbar. Honors Ansicht nach lag das daran, daß die Beowulfianer es von Anfang an mit der Idee der Verbesserung des Genpools nicht übertrieben hatten. Beowulf war die älteste der Tochterkolonien von Alterde und hatte seinen eigenen Kodex der Biowissenschaften lange vor dem Letzten Krieg entwickelt, und dieser Kodex hatte die Exzesse, die auf anderen Planeten an der Tagesordnung waren, von vornherein ausgeschlossen. Außerdem hatte es nach dem allgemeinen Abzug von der Gertmanipulation längst nicht so viel Druck auf das medizinische Establishment von Beowulf gegeben, wie man hätte erwarten können, denn Forscher von Beowulf hatten die genetischen Schäden beseitigt und die furchtbaren Seuchen, die der Letzte Krieg den Überlebenden auf Alterde hinterließ, eine nach der anderen isoliert und besiegt.


  Und auch heute noch, beinahe eintausend T-Jahre später, befolgte Beowulf den Kodex. Vielleicht wurde er sogar noch rigoroser gehandhabt als damals. Das Sternenkönigreich von Manticore machte, wie die meisten Planeten mit brauchbarer medizinischer Versorgung, keinen Unterschied zwischen ›natürlich‹ und in vitro geborenen Kindern. Tatsächlich gab es genug Argumente für ›Retortenbabys‹, wie sie noch immer genannt wurden, nicht zuletzt die Leichtigkeit, mit der der Fötus überwacht und Defekte korrigiert werden konnten. Und selbstverständlich übte die Methode einen großen Reiz auf Frauen aus, die eine Karriere verfolgten, besonders Soldatinnen wie Honor selbst. Trotzdem weigerte Beowulf sich, die Methode anzuwenden.


  »Das ist gar nicht leicht zu erklären«, begann Honor schließlich. »Ich glaube, es hat viel damit zu tun, daß Beowulf die Eugenik-Programme fortgeführt hat, als alle anderen Planeten sie zurückwiesen. Als … tja, als eine Art Wink, der den Rest der Galaxis beruhigen sollte, ihnen sagen sollte, daß auf Beowulf nicht wild am menschlichen Genotyp herumgedoktert wurde. Was man dort auch nie getan hat, weißt du. Von je her ist dort ein gradueller Ansatz bevorzugt worden. Man ist bereit, bis an die natürlichen Grenzen des verfügbaren genetischen Materials vorzudringen, aber sie gehen nicht um einen Millimeter über das hinaus, was menschlich ist. Vielleicht findest du, daß diese Grenze mit dem Prolong-Verfahren überschritten worden ist, aber tatsächlich verändert man nicht wirklich etwas mit der Lebensverlängerung. Man überzeugt nur einige Gengruppen, zwo oder drei Jahrhunderte lang ein wenig anders zu arbeiten. Aber trotzdem ist ihr Beharren auf dem Austragen des Kindes mehr als nur eine Geste an den Rest der Menschheit. Mutter sagt, der offizielle Grund laute ›Vermeidung von technischer Abhängigkeit in Fragen Vermehrung‹, aber sie lächelt stets, wenn sie das behauptet, und ein oder zwomal hat sie bereits zugegeben, daß daran noch mehr ist.«


  »Was denn?« fragte Paul, als sie schwieg.


  »Das will sie mir nicht sagen – außer, daß sie mir versichert, ich würde es schon verstehen, wenn ich erstmal so weit bin. Sie wird dann geradezu mystisch.« Honor zuckte mit den Schultern, dann grinste sie und drückte ihm die Hand. »Aber vielleicht willigt sie in unserem Fall in eine Ausnahme ein, in Anbetracht der Dienstpläne, die in den nächsten Jahren so auf uns warten.«


  »Hat sie«, entgegnete Paul mit aller Seelenruhe. Honor hob die Augenbrauen, und er grinste. »Sie hat gesagt, daß sie ihre Reagenzgläser hervorkramt, wenn wir sie das nächste Mal besuchen. Und irgendwas …« – er hob die Nase und schniefte überlegen –, »daß sie nicht zulassen werde, daß dir erstklassiges Sperma durch die Lappen geht.«


  Honor riß voller Verblüffung die Augen auf, dann wurde ihr Blick weich. Sie hatte nicht begriffen, wie sehr ihre Mutter von Paul angetan war, und ihre Hand schloß sich fester um die seine.


  »Das halte ich für eine großartige Idee«, sagte sie leise und beugte sich vor, um ihn trotz Anwesenheit der Diplomaten zu küssen. Dann richtete sie sich in ihrem Sitz auf und lächelte schelmisch. »Nicht, daß ich die Absicht gehabt hätte, mir irgendwelches ›erstklassiges Sperma‹ entgehen zu lassen.«


  


  Ein Andocktraktor griff aus, um das Shuttle in den Beiboothangar des Schweren Kreuzers Jason Alvarez zu ziehen. Das kleine Raumfahrzeug rollte mit Hilfe der Kreisel und der Manöverdüsen, richtete sich an den Armen des Andockgerüsts aus und legte sich schließlich ohne die geringste Erschütterung gegen die Pralldämpfer. Honor saß ganz ruhig da und beobachtete, wie sich die farbenprächtig gekleideten Zivilisten erhoben und mit ihrem Handgepäck auf den Ausstieg zuströmten, während das Hangarpersonal der Alvarez die Zugangsröhre außen an der Luke anbrachte. Der Moment des Abschieds war gekommen, und plötzlich wurde Honor bewußt, wie wenig sie wollte, was nun geschah.


  Nimitz gab ein leises, melodiöses Geräusch von sich, und Paul legte ihr kurz den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Sie sah ihn an und mußte blinzeln, weil ihr mit einem Mal die Tränen in den Augen standen. Ihre Hand strich über das weiche, geschmeidige Fell des Baumkaters.


  »Hey, ist doch nur für zwo Monate!« flüsterte Paul.


  »Ich weiß.« Einen Augenblick lang lehnte sie sich gegen ihn und holte tief Luft. »Weißt du, ich habe mich immer ein wenig überlegen gefühlt, wenn ich gesehen habe, wie die Leute sich in den Abflughallen anflennten. Das kam mir immer so albern vor. Jetzt nicht mehr.«


  »Geschieht dir ganz recht, wenn du all die Jahre so herzlos gewesen bist, oder?« Paul strich ihr mit der Fingerspitze über die Nase, und sie schnappte danach. »Das ist schon besser. Außerdem, nur zu deiner Information, habe ich etwas dagegen, wenn man mich anflennt. Das hinterläßt Tränenflecke auf der Jacke. Deshalb lasse ich das keine meiner Frauen tun.«


  »Das wette ich, du Schuft!« Sie lachte leise, dann erhob sie sich und legte Nimitz gleichzeitig auf ihre gepolsterte Schulter. In goldener Schönheit prangte der Stern von Grayson an seinem scharlachroten Band vor dem Weltraumschwarz ihrer Uniformjacke. Mit der Ausgehuniform wurde er üblicherweise so getragen – zumindest in graysonitischen Diensten –, und sie rückte das ungewohnte Gewicht zurecht, bevor sie sich über die Uniform strich, um sich der Makellosigkeit ihres Äußeren zu versichern. Nach all den Jahren eine vollkommen automatische Handlung, und Paul lächelte, als ihm die Reflexhaftigkeit zu Bewußtsein kam.


  »Ich habe gewußt, daß ich einfach keine Geheimnisse vor dir behalten kann. Außer den wirklich wichtigen natürlich.«


  »Wenn du glaubst, daß das Halten eines Harems unwichtig sei, dann steht dir aber eine traurige Überraschung bevor, Freundchen!« warnte Honor ihn, und er lachte auf.


  »Ach, das!« Er winkte geringschätzig ab, dann stand er ebenfalls auf und öffnete das Gepäckfach über den Sitzen, um eine große, teuer aussehende Umhängetasche hervorzuziehen. Sie bestand aus schwarzem Echtleder und war auf Spiegelglanz poliert. Außerdem befand sich das Wappen darauf, das Honor sich als Gutsherrin von Harrington ausgewählt hatte: Seite an Seite Darstellungen der westlichen Hemisphären von Sphinx und Grayson, durch den stilisierten Schlüssel miteinander verbunden, das Siegel der Begründer für einen Gutsherrn, gekrönt durch einen Raumanzughelm. Der Helm sah einem modernen Ausrüstungsgegenstand überhaupt nicht ähnlich, aber er war genau das Symbol, das seit fast zweitausend T-Jahren für den Dienst in der Navy stand.


  »Was ist das?«


  »Das, meine Liebe«, antwortete Tankersley mit neckendem Grinsen, »ist eins der zuvor erwähnten nicht so wichtigen Geheimnisse. Ich würde gern so tun, als war’s bloß ein Abschiedsgeschenk, aber in Wahrheit arbeite ich schon seit einer ganzen Weile daran. Ich hatte schon befürchtet, es würde vor deinem Aufbruch nicht mehr fertig, aber man hat für mich Überstunden eingelegt.«


  »Was ist es denn?« wollte sie wissen, und er kicherte wieder. Er stellte die Tasche auf ihren leeren Platz ab und öffnete sie. Als Honor sah, was darin war, riß sie die Augen auf.


  Es handelte sich um einen Vakuumanzug. Genauer gesagt, sah es exakt so aus wie ein Raumanzug in Flottenausführung – abgesehen von der geringen Größe und daß sechs Gliedmaßen vorgesehen waren.


  »Paul!« keuchte Honor. »Das kann doch nicht sein, wonach es aussieht!«


  »Nun, das ist es aber trotzdem!« Er fischte unter dem Anzug umher und kam mit einem ebenso untergroßen Helm hervor, den er gespielt am Unterarm abwischte und mit einer Verbeugung und weitausholenden Geste ihr darreichte. »Für den Hohen Herrn«, erklärte er überflüssigerweise.


  Honor nahm den Helm entgegen und drehte ihn ungläubig in den Händen, während Nimitz von der Schulter hinabsah. Der ‘Kater begriff, was er vor sich hatte, und sie spürte über die Verbindung seine Überraschung und das Glühen seiner Freude.


  »Paul, ich hätte nie auch nur überlegt … ich meine, warum ist mir das nicht eingefallen? Der Anzug ist doch … einfach perfekt!«


  »Und das sollte er auch ein«, erwiderte Paul genüßlich. »Was die Frage betrifft, warum du nicht selber drauf gekommen bist – nun, es liegt mir fern anzudeuten, du könntest manchmal ein wenig langsam sein, aber …« Mit gallischer Perfektion zuckte er mit den Schultern.


  »Takt fehlt dir übrigens auch«, erkannte Honor erstaunt. »Himmel, was hab’ ich bloß verbrochen, um dich zu verdienen?«


  »Ich schmeichle mich nur bei dir ein, damit du mich nicht zu Klump haust, wenn ich erst anfange, die Unterwäsche auf dem Teppich liegenzulassen, meine Liebe.« Bei dem Blick, den sie ihm zuwarf, mußte er lachen, dann wurde er wieder ernst. »Ich muß zugeben, die Idee ist mir gekommen, als ich das erste Mal in deiner Kabine das Lebenserhaltungsmodul für Nimitz sah. Weißt du, ich habe meine Laufbahn bei BuShips begonnen, bevor ich durch Verwendung an Bord von Schiffen abgelenkt wurde. Nach Abschluß der Akademie war ich als Hilfsprojektoffizier beim Neuentwurf der alten Raumanzüge dabei, damals, als die neuen Hochdrucklagervakuolen aufkamen. Jetzt habe ich in meiner Freizeit ein wenig am Terminal herumgespielt. Als wir von Hancock zurückkamen, stand der Entwurf.«


  »Aber das muß doch ein Vermögen gekostet haben«, wandte Honor bedächtig ein. »Allein für das Modul hat man mir das Fell über die Ohren gezogen.«


  »Billig war es nicht«, stimmte Paul zu, »aber meine Familie ist schon immer in Schiffsbau und -ausrüstung ganz dick drin gewesen. Ich brachte den Plan zu Onkel Henri – wir sind nicht wirklich miteinander verwandt, aber er leitet unsere F&E-Abteilung –, und er übernahm die Sache. Erstmal hat er mir aber eine nette Standpauke wegen meines Entwurfs gehalten«, fügte er nachdenklich hinzu. »Ich schätze, er hatte ihn um ein paar hundert Prozent verbessert, als er mit Spielen fertig war. Danach«, er zuckte mit den Schultern, »war die eigentliche Fabrikation ein Kinderspiel.«


  Honor nickte, aber ihre Miene zeigte, daß ihr unbehaglich zumute war, und stirnrunzelnd betrachtete sie den Helm eingehender. Als sie feststellte, wie wohlhabend Pauls Familie war, war sie überrascht gewesen, dabei wußte sie doch, daß die Tankersleys mit Michelle Henke verwandt waren, aber sie stellten eine bürgerliche Seitenlinie der königlichen Familie dar. Doch ungeachtet seines unbekümmerten Abtuns von Preisschildern wußte Honor, was ein normales Lebenserhaltungsmodul kostete, und der Anzug mußte erheblich teurer gewesen sein.


  »Ach, er ist einfach hinreißend, Paul, aber du hättest so etwas Teures nicht tun dürfen, ohne mich zu warnen!«


  »Mach dir deswegen nur keine Gedanken! Onkel Henri dachte zuerst auch, der Anzug wäre nichts weiter als ein teures Spielzeug. Bis die Marketing-Abteilung davon Wind bekam, heißt das.« Honor schaute ihn erstaunt an, und Paul grinste. »Ihr seid nicht der einzige Mensch mit einer ‘Katz, Dame Honor. Etwa ein Drittel aller Module, die für Baumkatzen gekauft werden, stammen von uns, aber wenn wir beginnen, Raumanzüge für die kleinen Racker anzubieten, dann wird das die Leute, die die anderen zwo Drittel verkaufen, sehr unglücklich machen. Du glaubst gar nicht, wie schmeichelhaft es ist, wenn man nach all diesen enttäuschenden Jahren plötzlich doch noch für ein Wunderkind gehalten wird.«


  »Jede Wette«, pflichtete Honor ihm bei. Ihr Stirnrunzeln schmolz zu einem Lächeln, und sie hob den Helm, damit Nimitz ihn eingehender begutachten konnte. Mit zitternden Schnurrhaaren schnüffelte der Baumkater vorsichtig daran, dann schob er den Kopf in den durchsichtigen Armoplast, und Honor lachte auf, als sie sah, wie er ihr daraus mit den Ohren zuwinkte.


  »Vielen Dank«, sagte sie mit Wärme. Mit der freien Hand strich sie Paul über die Wange. »Vielen, vielen Dank. Von uns beiden.«


  »Gern geschehen, reden wir nicht mehr davon.« Er machte eine leichtfertige Geste und streckte die Hände vor. Sie gab ihm den Helm zurück, und er plazierte ihn oben auf den Anzug, verschloß die Tasche und legte Honor den Tragegurt über die Schulter.


  »So. Alles fertig.« Er winkte sie zur Luke; erst jetzt bemerkte sie, daß alle anderen das Shuttle schon verlassen hatten, und sah erstaunt auf. Paul bot ihr den Arm, und sie hängte sich ein, dann führte er sie zur Luke. »Er hat sogar eigene Schubdüsen. Sie sind nicht so flexibel wie die eines Standardraumanzugs, aber dafür mit Biofeedback-Aktuatoren ausgestattet. Wenn ich nach den akrobatischen Kunststücken gehe, die ich von Nimitz gesehen habe, dann sollte er nicht allzu große Schwierigkeiten haben, sich an die Aktuatoren zu gewöhnen. Im Moment sind sie selbstverständlich abgeschaltet und leer, aber die Software ist darauf eingerichtet, sich modifizieren zu lassen, sobald ihr beiden herausbekommt, welche Muskelgruppe sich für das Einleiten welchen Manövers am besten eignet. Im Preis inbegriffen ist eine Sicherheitsleine, damit er unter Null-Ge trainieren kann, und die Handbücher stecken in der Tasche. Lies sie dir sehr genau durch, bevor du anfängst, an dem Teil herumzupfuschen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Gut.« Sie erreichten die Luke, und er zog ihren Kopf zu sich hinab, bis er sich auf bequemer Kußhöhe befand. Er strich ihr mit den Lippen über den Mund. »Gute Reise.«


  Sie lächelte, ohne ein Wort zu sagen, und war fest entschlossen, nicht zu schniefen. Paul schob sie sanft in die Zugangsröhre. Honor griff nach der außenbords angebrachten Haltestange und schwang sich durch die Schwerkraft-Grenzschicht. Dort hielt sie inne und rollte sich in der Schwerelosigkeit herum – und da hörte sie hinter sich ein Räuspern.


  »Ach, noch eins. Fast hätte ich vergessen, es zu erwähnen.« Fragend legte sie den Kopf schräg. Als sie seine unheilige Amüsiertheit registrierte, kniff sie die Augenbrauen zusammen.


  »Was?«


  »Nun, ich bin ja schon froh, daß der Anzug noch vor deiner Abreise verfügbar ist. Wo doch alles so knapp war.« Sie kniff die Augenbrauen noch stärker zusammen, und er lächelte unschuldig. »Weißt du, diese eine Sache mußt du Nimitz selber erklären. Onkel Henri hat alles in seiner Macht Stehende getan, damit der Anzug sicher funktioniert, aber die eine Sache, daran ließ sich einfach nichts drehen.«


  »Welche Sache?« verlangte Honor mißtrauisch zu wissen.


  »Laß es mich so formulieren, mein Herzblatt: Ich hoffe, daß Nimitz in toleranter Stimmung ist, wenn du ihm die – Kanalisation erklärst.«


  


  Im Beiboothangar der Jason Alvarez hatte Senior Captain Mark Brentworth gerade den letzten der manticoranischen Würdenträger an Bord seines Schiffes begrüßt, da hörte er, wie hinter ihm jemand sich warnend räusperte. Er fuhr zur Zugangsröhre herum und erblickte einen hochgewachsenen, schlanken weiblichen Captain in Schwarz und Gold, die durch die Röhre schwebte und sich im Vergleich mit den unbeholfen strampelnden Diplomaten mit der Grazie eines Vogels bewegte. Geschmeidig klammerte sich eine langgestreckte Gestalt an ihre Schulter, und vor Freude leuchteten Brentworth’ Augen auf.


  Mit der rechten Hand machte er eine knappe Geste, und der altgediente Maat, der die Seite kommandierte, holte anstelle seiner elektronischen Bootsmannspfeife ein altmodisches, atemluftbetriebenes Horn hervor. Mehrere manticoranische Diplomaten drehten sich erstaunt um, als die knappen, goldenen Klänge über die Galerie tönten und die Ehrenwache aus Grayson Marines aus der ›Rührt-Euch‹-Stellung in ›Habt-acht‹-Haltung ging.


  »Präsentiert das – Gewehr!« bellte ihr Kommandeur. In perfektem Einklang der Bewegungen wurden Pulsergewehre erhoben, die Seite salutierte, und Brentworth nahm die Mütze ab und verbeugte sich schwungvoll. Zu einer zweiten Fanfare trat Honor Harrington aus der Zugangsröhre. Sie blieb stehen, ebenso überrascht wie die Diplomaten, und nur dank der jahrzehntelang praktizierten Disziplin und Selbstbeherrschung gelang es ihr, das Staunen von ihrem Gesicht zu halten.


  »Gutsherrin von Harrington«, sprach Brentworth sie mit tiefer Stimme an, stellte sich stocksteif hin und klemmte sich die Mütze unter den Arm. »Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, Sie im Namen des Volkes von Grayson an Bord meines Schiffes begrüßen zu dürfen, Mylady.« Honor sah ihn an und fragte sich dabei, wie wohl die passende Antwort lauten mochte. Schließlich entschied sie sich, sich ebenfalls graziös zu verbeugen.


  »Vielen Dank, Captain Brentworth. Ich bin entzückt, an Bord Ihres Schiffes zu sein, und …« – sie lächelte und hielt ihm die rechte Hand hin – »sie sieht mir ganz nach einem wundervollen Schiff aus, Mark.«


  »Vielen Dank, Mylady. Ich bin selber recht stolz auf sie, und ich freue mich bereits darauf, Sie ein wenig umherzuführen, wann immer es Ihnen genehm ist.«


  »Darauf werde ich Sie festnageln.« Sie drückte ihm kräftig die Hand und war im stillen erstaunt, wie gut er in der Uniform eines Captains aussah. Ganz besonders als Kommandant dieses Schiffes. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er noch Commander, aber sie vermutete, daß seine Beförderung nur wenig mit dem Einfluß seiner Familie oder dem verzweifelten Bedürfnis der Graysons nach hohen Offizieren zu tun hatte.


  Brentworth hielt ihre Hand länger, als nötig war, um dem Protokoll Genüge zu tun, und als sie seinen musternden Blick bemerkte, wandte sie mit Bedacht den Kopf, um ihm ihre linke Gesichtshälfte zu präsentieren. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war ihr zerstörtes linkes Auge von einer Augenklappe bedeckt und die linke Gesichtshälfte durch Nerventod wie eingefroren gewesen. Sie erkannte die Erleichterung in seinen Augen, als sie sein Lächeln erwiderte und ihr linker Mundwinkel sich dabei natürlich bewegte. Natürlich, so weit es für ihn ersichtlich war, ermahnte sie sich. Vor ihrer Verletzung hatte er sie nur ein oder zweimal lächeln sehen.


  Brentworth ließ ihre Hand wieder los und trat mit einer Geste zurück, die höflich, aber unmißverständlich klar machte, daß sie einen höheren Rang einnahm als all die hoch- und mittelgestellten Diplomaten, die vor ihr an Bord gekommen waren.


  »Ich freue mich schon sehr darauf, Ihnen das Schiff zu zeigen, Mylady. Erlauben Sie mir jedoch zuvor, daß ich Sie zu Ihrer Unterkunft begleite. Ihr Steward müßte ihr persönliches Gepäck bereits dorthingeschafft haben.«
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  Der Mann, der einmal Pavel Young gewesen war, verharrte, als er sich unerwartet dem Spiegel gegenübersah. Quer durch sein neues Büro starrte er ihn an, wie auf den Fleck gebannt, während hinter ihm sich mit einem Seufzen die Tür schloß. Aus dem Spiegel starrte sein hohläugiges Gesicht auf ihn zurück, weiß vor Anspannung über einem Jackett, das von einem vorzüglichen Schneider stammen mußte. Einem zivilen Jackett.


  Etwas in ihm zerbrach. Seine Schultern zuckten, als hätte er einen Stromstoß erhalten, seine Nasenflügel bebten; und eilends durchquerte er den Raum. Sein Mund war durch eine Beschämung verzerrt, die noch zu frisch war, um schon an Gewalt verloren zu haben, und wie Klauen hakte er die Finger unter den Spiegelrahmen.


  Der Spiegel war nicht einfach aufgehängt, sondern mit Klammern an der Wand befestigt, und als einer seiner Fingernägel einriß, schoß der Schmerz Young den Arm hinauf. Den Schmerz hieß er willkommen. Der Schmerz war sein Verbündeter, denn er stachelte ihn zu einem wuterfüllten Kraftakt an, und Young grunzte vor Anstrengung, als er seine Fingerspitzen wie Keile aus Fleisch in den schmalen Spalt zwischen Rahmen und Wand preßte. Mit einem Krachen, das wie der Abschuß einer Pistole klang, gab die teure Holzvertäfelung nach, und Young riß den Spiegel mitsamt Halteklammern aus der Wand. Unter dem Gewicht taumelte er einige Schritte zurück, dann stieß er den Spiegel von sich. Glitzernd segelte der Spiegel durch das palastartige Büro, drehte sich Ecke über Ecke um sich selbst und machte dabei ein surrendes Geräusch, nur um mit lautem Klirren an der gegenüberliegenden Wand zu zerbersten. Verspiegelte Glassplitter regneten auf den Teppich hinab und kungelten und rollten wie zersplitterter Diamant über das nackte Holz längs der Wände, das der Teppich nicht mehr bedeckte. In Youngs Augen flackerte der Wahnsinn.


  Ein gedämpfter, alarmierter Aufschrei erklang aus dem Vorzimmer, gleich nachdem die Zerstörung des Spiegels das Büro erbeben ließ. Die Tür wurde aufgerissen, und ein distinguiert aussehender Mann mit eisengrauem Haar sah hinein. Seine Miene verriet nichts, nur die Augen riß er unwillkürlich auf, als er den Elften Earl von North Hollow keuchend mitten im Raum stehen sah. Der Earl war noch immer in Wurfstellung vorgebeugt und atmete erschauernd heftig ein und aus, während sein Blick auf den zerschmetterten Spiegel fixiert blieb.


  »Mylord?« Im leisen, höflichen Ton des Grauhaarigen lag ein winziger Beiklang von Vorsicht, doch North Hollow ignorierte den Mann völlig. Dieser räusperte sich und versuchte es erneut, ein wenig lauter nun: »Mylord?«


  Der Earl bemühte sich um Fassung. Er kniff die Augen zu und rammte die Finger durch sein Haar, dann holte er noch einmal tief Luft und sah auf den Eingetretenen.


  »Ja, Osmond?«


  »Ich habe den Spiegel fallen hören.« North Hollow quittierte Osmonds Wortwahl mit einem Zucken der Mundwinkel, und Osmond wartete noch einen Augenblick. »Soll ich veranlassen, daß aufgeräumt wird, Mylord?« schlug er taktvoll vor.


  »Nein.« North Hollows Stimme war heiser. Er atmete wieder tief durch, dann wandte er sich um und marschierte zielstrebig hinter den Schreibtisch. Dort setzte er sich in den teuren neuen Sessel, mit dem er den Lebenserhaltungsstuhl seines Vaters ersetzt hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er ruhiger, »lassen Sie es zunächst, wie es ist.«


  Osmond nickte mit nach wie vor verbindlicher Miene. Dem neu ernannten Earl von North Hollow konnte man die Anspannung, unter der er litt, kaum verdenken, aber an ihm war etwas Gefährliches. Das Funkeln in seinen Augen war zu hell, der Blick zu starr, bevor er ihn auf die Datenkonsole senkte.


  »Das wäre alles, Osmond«, sagte North Hollow schließlich, die Augen noch immer auf die Konsole gerichtet. Der andere Mann zog sich geräuschlos zurück. Kaum hatte sich hinter ihm flüsternd die Tür geschlossen, sackte North Hollow in seinem Sessel zusammen und barg das Gesicht in seinen Händen.


  Der Spiegel hatte es alles zurückgebracht – schon wieder.


  Fünf Tage.


  Fünf furchtbare Tage und fünf noch schlimmere Nächte waren vergangen, seitdem die Navy seine Entehrung komplett gemacht hatte. Er schloß die Augen, und einmal mehr spielte sich die Szene vor dem blutroten Schleier der Lider ab. Nichts konnte er tun, um es aufzuhalten. Tatsächlich wußte er nicht einmal, ob er überhaupt wollte, daß es aufhörte, denn so schmerzhaft es auch war, es nährte den Haß, aus dem allein er die Kraft schöpfte, die er zum Weitermachen brauchte.


  Einmal mehr sah er das steinerne Gesicht des Admirals, dessen Augen die Abscheu hinausschrien, die seine vorschriftsgemäße Miene zu verschweigen suchte, und hörte, wie er das Urteil des Kriegsgerichts laut vorlas. Wieder erblickte er die stumm zuschauenden Reihen in Schwarz und Gold, während die Schnauzen von HD-Kameras gnadenlos von Aussichtspunkten und auf der Stelle schwebenden Flugwagen hinunterstarrten. Er sah den Lieutenant Junior Grade auf sich zumarschieren, die sachlichen, unpersönlichen Bewegungen der behandschuhten Finger durch die Verachtung in seinen Augen Lügen gestraft, während er ihm die goldenen Planeten eines Captain of the List vom Kragen und dann die Streifen von den Ärmeln des Ausgehanzugs riß. Die Uniform war eigens für diesen Anlaß vorbereitet worden; die goldenen Streifen hingen von nur wenigen Nadelstichen gehalten an den Annein, und der Zwirn zerriß mit einem Geräusch, das in der furchtbaren Stille schrecklich deutlich erklang. Dann folgten die Ordensbänder auf seiner Brust, die Schulterstücke, das Verbandsabzeichen mit dem Namen seines letzten Schiffes und schließlich das golden und scharlachrote Navyabzeichen von der rechten Schulter. Am liebsten hätte er sie alle angeschrien, auf ihre albernen Ehrvorstellungen gespuckt und ihnen das Recht abgesprochen, über ihn zu richten. Aber das vermochte er nicht. Der Schock und die Scham hatten ihn zu tief getroffen, der betäubte Schrecken lähmte ihn, und so stand er nur steif in Habt-acht-Stellung und war zu anderem nicht fähig, als der Lieutenant ihm das Barett vom Kopf nahm, das weiße Barett der Sternenschiffkommandanten mit dem Wappen des Königreichs. Die behandschuhten Finger rissen die Dienstmarke ab und setzten ihm das Barett wieder auf den Kopf, mit einer geringschätzigen Verachtung, als wäre er ein Kind, das sich nicht einmal selbst anziehen konnte – und noch immer stand er in Habt-acht.


  Doch dann kam sein Degen an die Reihe, und er geriet ganz leicht ins Schwanken. Er schloß die Augen, konnte nicht zusehen, wie der Lieutenant den Degen, die Spitze auf den Boden gestützt, in einem Winkel von 45 Grad festhielt und einen gestiefelten Fuß hob. Sehen konnte er es nicht, aber er hörte, wie der Fuß herniederfuhr, und das furchtbare, spröde Geräusch, mit dem der Stahl zerbrach.


  Kein Offizier der Königin mehr, stand er vor ihnen, stand vor ihnen in dem lächerlichen schwarzen Anzug, der aller Pracht beraubt war, aller Ehrenabzeichen, und der Wind zerrte an den Fetzen aus Gold und Bändern, die ihm so viel mehr bedeutet hatten, als er je geahnt, bevor er sie verlor. Der Wind trieb sie über den gepflegten Rasen davon. Zu seinen Füßen aber lagen die Hälften seines zerbrochenen Degens und glänzten im strahlenden Sonnenlicht.


  »Abteilung – kehrt!« Der Admiral hatte den Befehl hervorgestoßen, aber ihn betraf er nicht mehr. Gegen den eigenen Willen öffnete er wieder die Augen. Fast schien es, als sei eine Kraft außerhalb seiner Kontrolle fest entschlossen, dafür zu sorgen, daß ihm die letzte Beschämung nicht entging, die Demütigung, als ihm die engen Reihen in einer perfekt gleichzeitigen Drehung den Rücken zukehrten.


  »Im Gleichschritt – Marsch!« befahl der Admiral, und die Offiziere, die nicht für unzureichend befunden worden waren, gehorchten. Mit einer Präzision, die auch Marineinfanteristen nicht hätten überbieten können, marschierten sie im Takt einer einzelnen, langsam geschlagenen Trommel von ihm davon und ließen ihn allein und verlassen auf dem Feld seiner Entehrung stehen … in Schimpf und Schande.


  North Hollow riß die Augen auf und entkam dem Alptraum – für einige Zeit. Er verzog den Mund und stieß verbittert einen anstößigen Fluch hervor. Als der Haß ihn durchflutete, ballte er die Fäuste so fest, daß die Knöchel kreideweiß hervortraten.


  Zu hassen war er gewöhnt. Haß hatte schon immer zu ihm gehört und floß wie Blut durch seine Adern. Wenn ein arroganter Bürgerlicher es wagte, seine rechtmäßige Autorität in Frage zu stellen, wenn ihm ein mißgünstiger Vorgesetzter die ihm zustehende Anerkennung verweigerte, dann war der Haß gekommen und hatte gekocht wie ätzende Lauge. Und auch, wenn er emporgekommene Bürgerliche vernichtete, verspürte er den Haß. Er schmeckte ihn, wenn er seine Macht benutzte, um die zu zerquetschen, die sich ihm widersetzt hatten, aber damals hatte er süß wie starker, berauschender Wein in ihm gebrannt.


  Diesmal war der Haß anders. Er brannte nicht, er loderte, als hätte er einen Hochofen in sich, der ihn langsam von innen verzehrte. Diesmal hatte sich die ganze Welt gegen ihn gewandt, ihn verschlungen und wie Aas vor die Füße des Miststücks gespuckt, die ihn seiner Vernichtung auslieferte. Mit jeder Faser seines Seins schrie er nach Vergeltung. Nach Rache an dieser Schlampe Harrington, aber nicht nur an ihr. Er würde – mußte – sie und alle vernichten, die ihn verraten hatten, und selbst das reichte ihm nicht. Es mußte auf die rechte Art geschehen, auf eine Weise, die ihnen ihre Verachtung Spott für Spott, Hohnlächeln für Hohnlächeln zurückgab und auf ihre affektierten Kodizes und blödsinnigen Ehrvorstellungen spuckte.


  Er zitterte; er knirschte mit den Zähnen und zwang sich, still zu sitzen, bis die Woge des Hasses abebbte. Ganz ging der Haß nie weg. Er schrumpfte nur so weit zusammen, daß North Hollow sich bewegen und denken konnte, daß er zu sprechen vermochte, ohne die Flüche, die in seinem Innersten schwelten, hervorzuspeien.


  Er drückte einen Knopf auf seiner Comkonsole, und der älteste Berater seines Vaters – nein, sein ältester Berater – antwortete prompt.


  »Jawohl, Mylord?«


  »Ich muß Sakristos und Elliot sprechen, Osmond. Und Sie. Sofort.«


  »Sofort, Mylord.«


  Die Verbindung wurde beendet, und North Hollow ließ seinen Sessel nach hinten schwingen. Er faltete die Hände und verzog die Lippen zu einem häßlichen Grinsen. Seinen Überlegungen zustimmend, nickte er langsam, während er wartete. Nach wenigen Minuten wurde die Tür geöffnet, und Osmond und ein anderer, jüngerer Mann traten ein. Eine elegante, gepflegte rothaarige Frau von umwerfender Schönheit begleitete sie, und als North Hollow sie anblickte, tanzte etwas Hungriges ganz weit hinten in seinen Augen.


  »Setzen Sie sich.« Er deutete auf die Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen, und ein wenig Vergnügen durchfuhr ihn, als sie gehorchten. Es war zwar nicht wie in der Navy, hier besaß er eine andere Sorte Macht. Die Macht seines Namens und der politischen Maschinerie, die er geerbt hatte – sie wirkten wie ein unterschwelliges Aphrodisiakum auf ihn, und er ließ es wie einen schweren Wein über die Zunge rollen, während er seine Untergebenen betrachtete. Er ließ sie eine Weile warten, ließ sie ihren Gehorsam verinnerlichen, wie er seine Autorität über sie verinnerlichte, dann deutete er auf Osmond.


  »Wie weit sind wir in unseren Verhandlungen mit High Ridge?«


  »Der Baron hat zugestimmt, als Pate bei Ihrer Jungfernrede zu fungieren, Mylord. Er hat eine gewisse Besorgnis über die Jordan-Angelegenheit zum Ausdruck gebracht, aber ich nahm mir die Freiheit, ihm zu versichern, daß seine Bedenken unbegründet seien.«


  North Hollow nickte und grunzte zufrieden. High Ridge war sehr widerwillig gewesen, als er gebeten wurde, die erste Rede North Hollows im Oberhaus als Pate zu betreuen. Der Baron war bekannt sowohl für die geradezu religiöse Inbrunst, mit der er den Namen seiner Familie und seine politische Position schützte, als auch für seine reaktionäre Intoleranz. Er hatte befürchtet, die Entehrung, die die Navy über North Hollow brachte, könnte auch ihn besudeln … aber als er begriff, daß der alte North Hollow zusammen mit dem Titel auch das Arsenal geheimer Akten an seinen Sohn weitergereicht hatte, da hatte die Angst wohl doch ein wenig schwerer gewogen. North Hollow hätte gut zwei Dutzend politische Karrieren vernichten können – sowie die guten Namen der Männer und Frauen, denen diese Karrieren gehörten … und dazu gehörte auch High Ridge.


  Die Beteiligung des Barons am Jordan-Kartell war hinter mehr als einem Dutzend Strohmännern verborgen gewesen, aber der alte Earl von North Hollow hatte sie dennoch entdeckt. High Ridges Anteile waren nichts anderes als Bestechungen gewesen, und in einem kritischen Moment hatte er sie veräußert. Schlimmer noch, hatte er die Anteile als Paket verkauft, denn er besaß Insider-Informationen, daß die Admiralität alle Navy-Kontrakte mit dem Kartell einfrieren würde, während in Sachen arglistiger Täuschung und unzulänglicher Fertigungsqualität ermittelt wurde. Dieser umfangreiche Aktienverkauf kurz vor der tatsächlichen Erklärung hatte einen lawinenartigen Ausverkauf ausgelöst, der das Kartell im größten finanziellen Zusammenbruch in über einem T-Jahrhundert ruiniert hatte. Tausende waren geschädigt worden, die Zahl derer, die alles verloren hatten, ging in die Hunderte, und keiner der Ermittler hatte je herausgefunden, wer diesen ersten, fatalen Verkauf angeordnet hatte. Keiner außen jenen, die für North Hollows Vater gearbeitet hatten.


  »Der Baron bat mich, Sie zu fragen, über welches Thema Sie sprechen wollten, Mylord«, brach Osmond in die Träumerei des Earls, und North Hollow schnaubte.


  »Ich beabsichtige, über die Kriegserklärung zu sprechen«, sagte er in sarkastischem Tonfall, der Verwunderung andeutete, was denn sonst wohl das Thema sein könne. Osmond nickte lediglich zur Antwort, und der Blick des Earls schwenkte auf den jüngeren Mann neben dem Berater. »Deshalb wollte ich Sie sprechen, Elliot.«


  Der Redenschreiber schaute den Earl fragend an und legte die Finger aufmerksam auf die Tastatur des Stenopads.


  »Ich bestehe auf sorgfältiger Vorbereitung«, sagte North Hollow. »Ich möchte die Regierung nicht angreifen.« Die Rothaarige, die auf der anderen Seite neben Osmond saß, hob die Augenbrauen, und North Hollow prustete erneut. »Ich beabsichtigte nicht, mit der Parteilinie zu brechen, aber wenn ich mich anhöre, als suchte ich Vergeltung für das, was die Regierung mir angetan hat, unterminiere ich nur meinen Einfluß.«


  Elliott nickte, während seine Finger über die Tasten tanzten, und North Hollow gab sich den Anschein, nicht zu bemerken, daß Osmonds Schultern sich wieder ein wenig entspannt hatten.


  »Um genau zu sein, möchte ich noch nicht einmal navyfeindlich klingen«, sprach der Earl weiter. »Mit diesen Mistkerlen beschäftige ich mich später. Zunächst einmal möchte ich mich ›besorgt, aber frei von Groll‹ zeigen. Und …« – er legte eine Pause ein, um die Gesichter der drei Angestellten eingehend zu mustern – »ich beabsichtige, mich für die Kriegserklärung auszusprechen.«


  Ellioft riß die Augen auf und sah dem Earl fassungslos ins Gesicht, dann senkte er rasch wieder den Blick, aber North Hollow war die Schockiertheit darin nicht entgangen. Osmond versteifte sich und öffnete den Mund halb, als wollte er zu einem Protest ansetzen, dann schloß er ihn ruckartig wieder. Nur Georgia Sakristos ließ sich keinerlei Überraschung anmerken. Sie lehnte sich zurück und schlug die schlanken Beine übereinander. In ihren Augen blitzte eine gewisse entrückte Amüsiertheit auf, als Elliott endlich die Sprache wiederfand.


  »Ich … selbstverständlich, Mylord, wenn Sie es so wollen. Aber, wenn Sie mir die Frage verzeihen, haben Sie irgend etwas davon mit dem Baron von High Ridge besprochen?«


  »Das habe ich nicht. Selbstverständlich werde ich es tun – nachdem er den Entwurf der Rede erhalten hat. Im Augenblick sind Sie drei die einzigen, die Bescheid wissen. Niemand außerhalb dieses Raumes wird etwas davon erfahren, bis ich Ihnen gegenteilige Anweisungen gebe. Ich möchte, daß diese Rede eine vollkommene Überraschung wird.«


  »Aber das, Mylord«, begann Osmond auf möglichst zurückhaltende Weise, »bedeutet einen völligen Bruch mit den Positionen des Bundes.«


  »Allerdings.« North Hollow lächelte dünn. »Aber die Havies werden uns angreifen, sobald sie sich wieder zusammengerauft haben, ob wir ihnen nun den Krieg erklären oder nicht. Sollten sie das tun, während die Partei sich noch der Kriegserklärung widersetzt, würde dies die Position Cromartys nur stärken und seine Politik und die seiner Parteigänger rechtfertigen. Und natürlich die Position der Opposition schwächen, und ihre Politik …«


  Er verstummte und sah Osmond direkt ins Gesicht, bis der Berater nickte.


  »Ich erwarte nicht, daß die Regierung mich mit offenen Armen empfängt – jedenfalls nicht, bis die … Public Relations sich ein wenig beruhigt haben. Ich erwarte ebensowenig, daß ich eine entscheidende Rolle spiele, wenn die Übereinkunft unter Dach und Fach gebracht wird. Aber indem ich die Tür zu einer Partnerschaft mit der Regierung aufstoße trotz allem, was mir widerfahren ist, vermeiden wir eine unhaltbare Position. Wenn ich dem Bund einen Ausweg aufzeige – ganz besonders einen, der erlaubt, jeden geschlossenen Handel als patriotische Geste zu verkaufen –, werden sie Schlange knien, um mir den Hintern küssen zu dürfen.«


  »Und auch die Regierung steht in Ihrer Schuld, ob sie es nun zugibt oder nicht«, murmelte Sakristos.


  »Ganz genau.« North Hollows Grinsen wurde noch unangenehmer. »Ich bin noch zu neu im Oberhaus, um die Stelle des Einpeitschers zu übernehmen, aber das wird nicht immer so bleiben. Nicht, daß mein gestecktes Ziel die Stellung des Einpeitschers wäre. Ein paar Jahre wird es dauern, aber irgendwann muß High Ridge abtreten. Und wenn es so weit ist, werde ich bereit sein.«


  Selbst auf Sakristos’ Gesicht zeigte sich diesmal Überraschung, und die drei Untergebenen North Hollows lehnten sich zurück und machten die Augen schmal, während sie die Möglichkeiten durchdachten. Der Vater des Earls hatte nie nach der Spitzenposition in der Partei gestrebt. Er hatte vorgezogen, diskret als Graue Eminenz zu fungieren und im Hintergrund Pakte zu schließen, doch anscheinend war der neue Earl aus anderem Holz geschnitzt.


  Aus anderem Holz vielleicht, aber er hatte die gleichen Geheimnisse im Tresor, und die gleiche Organisation stand hinter ihm. Schmale Augen leuchteten vor Ehrgeiz, als die drei Möglichkeiten durchdachten, wie jene Geheimnisse benutzt werden konnten, um Mitbewerber auf die Seite zu drängen. North Hollow ließ ihnen Zeit, ihre Gedankengänge zu Ende zu verfolgen, dann wies er noch einmal auf Elliott.


  »Haben Sie nun einen Eindruck, welche Art von Rede ich wünsche?«


  »Äh … ja, Mylord. Ich glaube, ich habe Sie verstanden.«


  »Wann können Sie mir einen Entwurf vorlegen?«


  »Morgen nachmittag, Mylord?«


  »Das ist nicht schnell genug. Ich muß in drei Tagen den Sitz einnehmen. Geben Sie ihn mir, bevor Sie heute abend nach Hause gehen.«


  Elliott schluckte, dann nickte er.


  »Also verlieren Sie keine Zeit, fangen Sie sofort damit an. Osmond, stellen Sie eine Liste mit verläßlichen Reportern zusammen. Arrangieren Sie ein Exklusivinterview durch jemanden, bei dem wir darauf vertrauen können, daß er die richtigen Fragen stellt, dann arbeiten Sie die Antworten aus. Ich möchte mit Ihnen morgen früh über die Auswahlliste gehen. Halten Sie ein Dossier für jeden Kandidaten bereit.«


  »Jawohl, Mylord.«


  North Hollow gab den Leuten mit einem Nicken zu verstehen, daß sie sich zurückziehen könnten, winkte Sakristos jedoch wieder zurück, als sie sich zusammen mit den beiden Männern erhob. Osmond und Elliott verließen das Büro und gaben vor, nichts zu bemerken. Sakristos schlug die Beine wieder übereinander.


  Als die Tür geschlossen war, lächelte North Hollow seines Vaters Spezialistin für schmutzige Tricks an.


  »Ja, Mylord?« fragte sie höflich.


  »Pavel. Für Sie immer noch Pavel … Elaine.«


  »Natürlich, Pavel.« Sakristos erwiderte das Lächeln, obwohl es ihr schwerfiel – sogar ihr, denn sie kannte den Ruf des neuen Earls. Sein Vater hatte ihr versprochen, ihren Namen aus seinem Tresor zu entfernen, bevor er die Akten weitergab – das war Teil des quid pro quo gewesen, das ihre Loyalität gewährleistete –, aber Pavels Anrede ›Elaine‹ bewies, daß der Tod des Alten, wie befürchtet, zu rasch gekommen war, als daß er noch Wort halten konnte. Sie erschauerte, als ihre größte Befürchtung sich bewahrheitete. Frühere Ausschweifungen hatten Dimitri Young zu einem körperlichen Wrack gemacht, das nicht mehr tun konnte, als sie anzugaffen, aber Pavels Lächeln verriet, daß er mehr von ihr wollte als der alte Earl sich hatte nehmen können … und über die nötigen Druckmittel verfügte. Er konnte ihr Schlimmeres antun, als ihre Karriere zu zerstören; er konnte sie für so lange Zeit ins Gefängnis bringen, daß nicht einmal die Lebenserhaltung ihr Aussehen bewahren würde, bis sie wieder freigelassen wurde.


  »Gut.« North Hollows Lächeln schlug für einen winzigen Moment zu einem häßlichen Grinsen um, aus dem ein schmieriges Verlangen sprach, das ihr den Magen umdrehte, dann verschwand es ganz. »Im Augenblick habe ich jedoch eine andere Aufgabe für Sie. Ich habe … unerledigte Geschäfte mit der Navy, und Sie werden mir helfen, die Dinge geradezurücken.«


  »Wie Sie wünschen, Pavel«, antwortete sie so kühl sie vermochte. »Vom politischen Standpunkt würde Mr. Osmond allerdings …«


  »Mir geht es nicht um die Politik«, unterbrach er sie ungeduldig. »Sie sind doch meine Spezialistin für das direkte Vorgehen, nicht wahr, ›Georgia‹?« Fast konnte sie schmecken, wie er sich ergötzte, während er ihren Decknamen benutzte, trotzdem zwang sie sich, höflich und aufmerksam dreinzuschauen.


  »Jawohl, Mylord, das bin ich«, antwortete sie ruhig.


  »Und das ist genau, was ich von Ihnen will. Direktes – sehr direktes – Vorgehen. Also, hören Sie zu, was mir so vorschwebt. Zuerst …«
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  Honors Gravstiefeletten schlurften über das Deck, und mit einem breiten Grinsen drehte sie sich auf der Stelle, in Händen das Ankerende von Nimitz’ Sicherheitsleine. Der Baumkater hatte die Schwerelosigkeit von je gemocht; als er nun mit zischenden Anzugdüsen seine Person umkreiste, drang sein entzücktes Keckeln über das Helmcom. Sie hörte es über den Ohrhörer, aber sie hätte dessen gar nicht bedurft. Der Überschwang, der über die telempathische Verbindung zu ihr drang, sprach Bände.


  Nimitz’ überstürzt wirkender Ausbruch endete abrupt, als er seinen langen Leib geschmeidig herumwarf und in einen perfekten Looping stieg. Pauls ›Onkel Henri‹ muß ein Genie sein, dachte sie, als sie den Applaus der Zuschauer hörte. Der Mann hatte die Schubdüsen so konfiguriert, daß jede Bewegung, die einer ‘Katz möglich war, eine entsprechende Einstellung fand; sie hatte nichts weiter zu tun gehabt, als Nimitz zu beobachten und herauszufinden, wie seine normale Null-Ge-Akrobatik am besten mit den Möglichkeiten des Anzugs koordiniert wurde.


  Nimitz beschrieb eine langsame Rolle und änderte die Richtung. Honor duckte sich, als er über ihren Kopf hinwegsauste. Sie spürte die Flammen seiner Düsen und sandte ein zutiefst mißbilligendes Signal über den Link. Er hatte die Notwendigkeit, eine Düsen-Sicherheitszone zu beachten, noch nicht ganz verinnerlicht, aber Honor konnte spüren, daß es ihm leid tat, und mäßigte die Intensität ihres Scheltens. Wenigstens, erinnerte sie sich, hatten die Düsen durch ihre geringe Größe einen erheblich kleineren Gefährdungsbereich als die eines Raumanzugs für Menschen.


  Nun vollführte Nimitz einen weiteren Looping, dann schoß er direkt auf sie zu, und als seine vier Hinterglieder nach ihrer Schulter griffen, erloschen die Schubdüsen. Honor taumelte unter dem Aufprall einige Schritte zurück – selbst im freien Fall behielt Nimitz Impuls und seine Masse von etwas über neun Kilogramm, und dazu kam noch die Masse des Anzugs –, und dennoch war Honor erstaunt, wie sanft er zu landen vermochte. Nimitz war eben ein Naturtalent, was eigentlich keine Überraschung sein sollte – nicht, wenn man bedachte, daß die Baumkatzen auf Sphinx in den Baumwipfeln lebten. Trotzdem beabsichtigte sie nicht, ihm in absehbarer Zeit zu gestatten, ohne Leine die Sicherheit des Schiffes zu verlassen.


  Mit der Fembedienung in ihrer Hand sicherte sie die Schubdüsen, mit der anderen griff sie nach oben, um ihm den Helm zu öffnen, aber er stellte sich so weit auf, daß er aus der Reichweite ihrer Hand entkam und blickte sie tadelnd an. Mit den behandschuhten Echthänden tastete er nach der Druckfreigabe, und Honor hörte das leise Zischen, das das Öffnen der Dichtung begleitete. Er klappte die Armoplastkuppel zurück, so daß sie auf seinem Rückgrat ruhte, und putzte sich mit peinlicher Pingeligkeit die Schnurrhaare.


  »Gute Arbeit, Stinker.« Honor zog einen Selleriestengel aus ihrer Gürteltasche, und Nimitz stellte das Putzen ein und grapschte gierig danach; nun war er glücklicher als selbst seine Kunstflugvorführung ihn gemacht hatte. Das Ganze hatte nichts mit Training durch Belohnen für Gehorsam zu tun – so etwas hatte Nimitz nicht nötig –, den Leckerbissen hatte er sich einfach verdient.


  Plötzlich kehrte die Schwerkraft zurück. Nicht die 1,35 g der Heimatweit, sondern die erheblich geringere Schwerkraft Graysons. Honor blickte über ihre freie Schulter. Captain Brentworth stand neben der Kontrolltafel für die Turnhalle und grinste sie an.


  »Behender kleiner Teufel, was?« stellte der Kommandant der Jason Alvarez fest.


  »Das ist er«, pflichtete Honor ihm bei; Sie griff hoch und fuhr mit der Fingerspitze über ein aufgerichtetes Ohr. Nimitz hielt – kurz – beim Kauen inne, um ihre Berührung zu erwidern. Dann wandte er sich mit einem saftigen Schmatzer wieder den wichtigeren Dingen zu.


  Honor lachte und hob ihn in die Arme. Moderne Raumanzüge waren zwar leichter als altmodisches Vakuumschutzgerät, aber interne Lagervakuolen machten sie wesentlich schwerer, als sie aussahen. Nimitz’ plus Anzug war selbst unter graysonitischer Gravitation zu schwer, um noch eine angenehme Schulterlast zu sein. Dem ‘Kater war es egal, wie er getragen wurde, wenn er nur getragen wurde; er rollte sich behaglich in ihrer Umarmung zusammen und hielt den Selleriestengel fest. Honors Lächeln schlug in ein Grinsen um. Nimitz gefiel der Anzug mittlerweile ganz gut, aber er hatte indigniert das Fell gesträubt, als sie ihn mit den ›Kanalisations‹-Verbindern vertraut machte, vor denen Paul sie gewarnt hatte.


  Sie wollte sich vorbeugen, um sich die Gravstiefeletten auszuziehen, aber schon war einer von Brentworth’ Leuten zur Stelle. Der kaum erwachsene Elektroniktechniker senkte sich auf ein Knie, bot das andere Honor als Stütze, und mit einem Lächeln hob sie den Fuß darauf. Der Techniker öffnete die Stiefelette und legte sie beiseite, dann wiederholte er den Vorgang an ihrem anderen Fuß.


  »Vielen Dank«, sagte Honor, und der junge Mann – älter als zwanzig T-Jahre konnte er nicht sein – errötete.


  »Es war mir ein Vergnügen, Mylady«, brachte er hervor, und ihr gelang es, bei seinem fast ehrfürchtigen Tonfall nicht laut herauszulachen. Als sie allerdings zuerst mit der Verehrung konfrontiert wurde, die Brentworth’ Crew ihr anfangs entgegenbrachte, war sie darüber nicht besonders amüsiert gewesen. Mit einer Ehrerbietung, die sie normalerweise nur dem Protector selbst erwiesen hätten, beobachteten sie beinahe anbetend jeden ihrer Schritte. Das war ihr gewaltig auf die Nerven gegangen – nicht zuletzt, weil sie überhaupt nicht wußte, wie sie darauf reagieren sollte. Andererseits fand sich im Verhalten der Alvarezs überhaupt nichts Kriecherisches, deshalb begnügte sie sich damit, einfach sie selbst zu sein, ganz gleich, wie sehr sie versuchten, sie zu verwöhnen, und das schien genau die richtige Reaktion zu sein. Die Ehrfurcht hatte sich in etwas wie Respekt verwandelt, und die Alvarezs wirkten nicht mehr, als wollten sie vor ihr das Knie beugen, wenn sie ihr auf einem Korridor begegneten.


  Und trotzdem glaubte sie, daß alles noch wesentlich einfacher hätte sein können, wenn sie nicht die einzige Frau in der achthundertköpfigen Schiffsbesatzung der Alvarez gewesen wäre. In solch einer Lage hatte sie sich noch nie zuvor befunden, aber bis vor drei T-Jahren war den graysonitischen Frauen der Wehrdienst per Gesetz verboten gewesen – außerdem durften Frauen auf diesem Planeten kein Land besitzen, nicht Geschworene sein oder ihr Geld selbst verwalten. Wahrscheinlich würde es noch eine Weile dauern, bis sie an Bord von Kriegsschiffen Dienst taten.


  Sie nickte dem jungen Mann, der ihr die Stiefeletten ausgezogen hatte, noch einmal zu, dann verteilte sie Nimitz’ Gewicht ein wenig besser und ging zur Luke. Brentworth schritt neben ihr her.


  Der graysonitische Kommandant musterte schweigend ihr Profil, als sie dem Korridor folgten. Sie sah besser aus, als er je zu hoffen gewagt hätte, doch nachdem sie sich nun ein paar Tage an Bord befand, wußte er, daß die Wiederherstellung längst nicht so vollständig war, wie er zuerst geglaubt hatte. Die linke Mundhälfte bewegte sich stets mit einer winzigen, aber merklichen Verzögerung. Ihr Lächeln bekam dadurch eine gewisse Schiefe, was mehr am Timing als an allem anderen lag, und so sehr sie sich auch bemühte, es zu überwinden, gewisse Konsonanten sprach sie noch immer etwas undeutlich aus. Die Medizin Graysons wäre in der Zeit vor der Allianz niemals auch nur annähernd zu der Leistung fähig gewesen, die die manticoranischen Ärzte an Honor Harrington vollbracht hatten, und trotzdem konnte er ein leises Bedauern nicht unterdrücken.


  Sie wandte sich ihm zu und sah seinen Gesichtsausdruck. Er errötete, als ihr schelmisches Lächeln ihm sagte, daß sie seine Gedanken erraten hatte. Dann schüttelte sie nur den Kopf, und er gab das Lächeln zurück.


  Diese Frau unterschied sich sehr von der, die damals Jelzins Stern verteidigt hatte. Damals war sie getrieben und grimmig gewesen – unbeirrbar höflich und doch mit kaltem, blankem Stahl im verbliebenen Auge, während tief in ihr Schmerz und Verlust zuckten und sich wanden. Seiner Meinung nach war sie die gefährlichste Person, der er je begegnet war, als sie ihre beiden beschädigten Schiffe zwischen den Schlachtkreuzer Saladin und einen Planeten voller Menschen stellte, die nicht einmal mit ihrer Königin verbündet waren. Menschen, die ihr Bestes getan hatten, sie zu demütigen und zu verunglimpfen, weil sie wagte, ihre Vorurteile zu verletzen, indem sie die Uniform eines Offiziers trug. Um diesen Planeten zu retten, hatte sie sich einem Kriegsschiff in den Weg gestellt, das mehr masste als ihre beiden beschädigten Schiffe zusammen, und dabei mehr als neunhundert ihrer eigenen Leute verloren.


  Die Erinnerung daran beschämte ihn noch immer … und erklärte die Verehrung, mit der seine Crew ihr begegnete. Er selbst verspürte Ehrfurcht, denn er war während der Schlacht als Verbindungsoffizier auf der Brücke von HMS Fearless gewesen, und plötzlich prustete er vor Lachen.


  »Was gibt’s?« fragte sie, und er grinste sie an.


  »Ich habe nur an etwas gedacht, Mylady.«


  »An was?« hakte sie nach.


  »Ach, nur daran, wie Sie sich amüsiert hätten, als Ihr Steward an Bord kam.«


  »Mac?« Lady Harrington hob eine Augenbraue. »Was war denn mit ihm?«


  »Nun, er ist ein Mann, Mylady.« Die zweite Augenbraue hob sich in plötzlichem Verstehen, und Honor Harrington begann verschmitzt zu kichern. »Ganz genau«, gab Brentworth ihr recht. »Das war für einige unserer Leute ein … Schock. Ich fürchte, wir sind noch längst nicht so befreit, wie wir von uns gern annehmen.«


  »Gütiger Himmel, das kann ich mir vorstellen!« Das Kichern wurde zu einem leisen Lachen. »Und vor allem kann ich mir vorstellen, wie Mac darauf reagiert hat!«


  »O nein, Mylady! Er nahm es ganz gleichmütig hin – sah sie nur an wie ein Sonntagsschullehrer, der einen Haufen Pubertierender erwischt, die sich im Waschraum schmutzige Witze erzählen.«


  »Genau das meinte ich. Er wartet bei mir mit dem gleichen Blick auf, wenn ich zu spät zum Abendessen erscheine.«


  »Ach, wirklich?« Brentworth lachte, dann nickte er langsam. »Ja, ich kann ihn mir dabei gut vorstellen. Er hängt sehr an Ihnen, Mylady.«


  »Ja, ich weiß.« Honor lächelte glücklich und schüttelte den Kopf. »Oh, Mark, da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen wollte. Sie sind nun ja selbst ein Senior Captain, und es gibt überhaupt keinen Grund, mich die ganze Zeit ›Mylady‹ zu nennen. Ich heiße Honor.«


  Brentworth wäre vor Entsetzen fast aus dem Tritt gefallen. Grayson entwickelte die Modalitäten einer Gesellschaft mit Gleichberechtigung der Geschlechter gerade erst; Brentworth glaubte bei sich, daß die Veränderungen, die Protector Benjamin angeordnet hatte, die meisten zu sehr verwirrten, als daß sie erkennen konnten, wie revolutionär sie wirklich waren. Die Benutzung des Vornamens einer unverheirateten Frau, mit der man nicht verwandt war, hätte nach den alten Sitten eine unverzeihliche Beleidigung bedeutet, selbst wenn die Frau, um die es ging, keine Gutsherrin gewesen sein könnte. Und schon gar nicht diese Gutsherrin!


  »Ich … Mylady … ich weiß nicht, ob …«


  »Bitte«, unterbrach sie ihn. »Mir zuliebe. Sie müssen mich ja nicht in der Öffentlichkeit so nennen, wenn Sie nicht wollen, aber bei all diesen ›Myladys‹ und ›Gutsherrinnen‹ bleibt mir die Atemluft weg. Begreifen Sie nicht, daß an Bord dieses Schiffes nicht ein Mensch ist, der auch nur im Traum daran denken würde, mich mit dem Vornamen anzusprechen?«


  »Aber Sie sind eine Gutsherrin!«


  »Das bin ich nicht mein ganzes Leben lang gewesen«, erwiderte sie ein wenig gereizt.


  »Nun, ja, das weiß ich, aber …«


  Brentworth verstummte, um Klarheit über seine Emotionen zu erhalten. Zum Teil fühlte er sich außerordentlich geschmeichelt, aber trotzdem war es nicht so einfach, wie Honor Harrington zu glauben schien. Wie er bereits betont hatte, war sie eine Gutsherrin – und nicht nur das, sondern auch die erste und einzige Frau, die in Graysons jahrtausendlanger Geschichte dieses hohe Amt innehatte. Darüber hinaus war sie einziger lebender Träger des Sterns von Grayson und im übrigen die Retterin seines Heimatplaneten. Und wie er vor sich zugeben mußte, kam dazu noch ihre scharfkantige, faszinierende Schönheit.


  Nicht ein bißchen sah sie aus wie eine graysonitische Frau, und sie war zehn T-Jahre älter als er. Nur hatte sein Körper bereits die volle Reife erreicht und das Höchstalter überschritten, um die Prolong-Therapie noch anwenden zu können, wenn Manticore sie seinem Volk zugänglich machte. Und deswegen sah Harrington zehn T-Jahre jünger aus als er … und seine Hormone waren sich ihrer scheinbaren Jugend durchaus und in respektloser Weise bewußt.


  Ihr markantes, dreieckiges Gesicht mit seinen exotisch leicht schrägen Augen schuldete dem klassischen Schönheitsideal überhaupt nichts, doch das spielte keine Rolle. Ebensowenig wie die Tatsache, daß sie fünfzehn Zentimeter höher aufragte als die meisten graysonitischen Männer. Weitere, tiefergehende Veränderungen ließen ihre Attraktivität noch stärker ins Auge fallen. Sie wirkte nun – glücklicher, entspannter als Brentworth es jemals für möglich gehalten hätte, und offenbar war sie sich ihrer Weiblichkeit viel deutlicher bewußt. Damals im Jelzin-System hatte sie niemals auch nur eine Spur von Make-up getragen, auch nicht, bevor sie verwundet wurde; nun betonten sparsam und geschickt angewandte Kosmetika die graziöse Kraft ihres Gesichts, und das Haar, das zuvor nicht mehr als kurzgeschnittener Flaum gewesen war, fiel ihr nun fast bis auf die Schultern.


  Brentworth wurde bewußt, daß er, während er über ihre Bitte nachdachte, wie angewurzelt im Gang gestanden hatte, und hob den Blick zu ihren Augen. Sie wartete ruhig. Das linke, kybernetische Auge sieht genauso aus wie das echte, dachte er unzusammenhängend. Dann blickte er tiefer und erkannte die Einsamkeit in beiden. Eine Einsamkeit, an die sie gewöhnt war und die zu ertragen er selbst noch lernte. Jeder Sternenschiffkommandant kannte diese Einsamkeit, doch das zu wissen half nur wenig und minderte sie nicht im geringsten. Als Brentworth all das begriff, konnte er plötzlich die Entscheidung fällen.


  »Also gut … Honor.« Er streckte die Hand vor und berührte sie am Arm, noch etwas, was kein wohlerzogener männlicher Grayson jemals getan hätte, und lächelte. »Aber nur unter uns. Hochadmiral Matthews reißt mir den Kopf ab, wenn er spitzkriegt, daß ich mir Ihnen gegenüber Majestätsbeleidigungen herausnehme.«


  


  GNS Jason Alvarez tauchte in die Umlaufbahn von Grayson ein, und Honor lehnte sich in den Kommandosessel des Admirals auf der Flaggbrücke des Schweren Kreuzers zurück. Ihr erschien es ein wenig anmaßend, ihr Hinterteil auf solch erlesenem Ruhepolster niederzulassen, aber Mark hatte darauf bestanden, und sie mußte immerhin zugeben, daß sie sich nicht allzu vehement dagegen gewehrt hatte.


  Auf der Flaggbrücke tat nur die Stammbesatzung Dienst, während Mark die abschließenden Manöver von seinem eigenen Kommandodeck leitete, aber die Displays waren eingeschaltet, und Honor staunte mit Anerkennung und einem Gefühl der Ehrfurcht über den Fortschritt, den Grayson seit ihrem letzten Besuch erreicht hatte.


  Der Planet war so wunderschön wie zuvor – und ebenso tödlich. Die Kirche der Entketteten Menschheit war hierher gekommen, indem sie vor dem floh, was sie als die seelenkorrumpierende Technologie von Alterde ansah, nur um auf einem Planeten zu stranden, der höhere Konzentrationen an Schwermetallen aufwies als die meisten Giftmülldeponien. Hätte Honor damals die Entscheidung zu fällen gehabt, so hätte sie die Planetenoberfläche zugunsten von Habitaten in der Umlaufbahn völlig aufgegeben, aber die starrsinnigen Vorfahren der heutigen Graysons hatten diese Möglichkeit von sich gewiesen. Kaum besaßen sie wieder den Raumflug, hatten sie von ihrer Nahrungsmittelproduktion so viel wie möglich in den Orbit verschoben, aber sie selbst hängten sich an die Scholle der Welt, um sie mit titanischer Kraftanstrengung zu ihrer eigenen zu machen. Die gewaltigen Konstruktionen, die mit der Alvarez in der Umlaufbahn hingen, waren noch zahlreicher als vor Graysons Eintritt in die Allianz und holten langsam zu modernen Industriestandards auf, aber noch immer waren es Acker- und Weidesatelliten, keine bewohnbaren Zufluchten.


  Und das verwunderte Honor nicht im geringsten. Sie glaubte nicht, daß die Graysons überhaupt wußten, wie man sich zurückzog. Sie waren nicht mit den religiösen Fanatikern zu verwechseln, die den brudermörderischen Schwesterplaneten Masada im Endicott-System bewohnten, aber sie waren im Innersten so starrsinnig, wie es nur ein Sphinxianer wirklich zu schätzen wußte. Und für Leute, die von technikfeindlichen, fundamentalistisch-religiösen Hundertfünfzigprozentigen abstammten, hatten sie unglaubliche Flexibilität und technisches Geschick unter Beweis gestellt.


  Ein erstaunlich hoher Prozentsatz der Orbitalanlagen waren Festungen, die zwar klein, aber nun, da moderne Technik zur Verfügung stand, grundlegend nachgerüstet worden waren. Und im Bau befanden sich neuere, größere Forts, um jene zu verstärken, die noch aus dem langen kalten Krieg zwischen Grayson und Masada übrig waren. Honor hatte bislang noch keine Rißzeichnungen oder Blaupausen gesehen, und doch wäre sie bereit gewesen zu wetten, daß auch die Entwürfe in beeindruckender Weise innovativ seien. Die Graysons hatten nicht etwa manticoranische Lösungen ›von der Stange‹ gekauft; zwar bedurften sie weiterhin der Beratung und technischen Unterstützung, aber sie kannten die Bedürfnisse ihrer Systemverteidigung genau und hatten mit entschlossenem Selbstvertrauen ihre eigenen Entscheidungen getroffen, wie es sich auch an der Jason Alvarez zeigte. Der Schwere Kreuzer trug nur etwa halb so viele Energiewaffen als ein vergleichbarer manticoranischer Kreuzer, aber die Energiewaffen, über die er verfügte, waren wesentlich schwerer und mit denen eines manticoranischen Schlachtkreuzers vergleichbar. Die Alvarez konnte nicht allzu viele Ziele gleichzeitig angreifen, aber diejenigen, die sie traf, würden sich daran erinnern. Der Entwurf stellte eine radikale Abweichung von den klassischen Prinzipien des Kriegsschiffbaus dar, doch angesichts der hohen Leistung moderner Energiewaffen ergab er auf kompromißlose Weise sogar Sinn. Nun, da Honor dies aufgefallen war, fragte sie sich im stillen, wie viele Aspekte der manticoranischen Bauweise denn noch von einer unbewußten Akzeptanz überkommener Konventionen bestimmt seien.


  Darüber hinaus erstaunte allein der Maßstab der graysonitischen Bemühungen noch mehr als ihre innovatorische Ader. Die Gesamtbevölkerung des Planeten erreichte kaum die Zwei-Milliarden-Marke, und nur ein Viertel davon war männlich. Honor bezweifelte, daß auch nur ein Bruchteil der weiblichen Population mittlerweile in den Arbeitsprozeß eingegliedert worden war, und trotzdem hatten die Graysons – sicherlich auch mit manticoranischer Hilfe – nicht nur eine, nicht zwei, sondern ganze drei moderne Orbitalwerften errichtet. Die kleinste davon durchmaß mindestens acht Kilometer und wuchs ständig … und das alles hatten die Graysons erreicht, obwohl sie zusätzlich noch eine moderne Navy vom Kiel an aufbauen mußten.


  Honor schüttelte noch verwundert den Kopf, als auf dem Display vier in der Umlaufbahn liegende Schlachtkreuzer in Sicht kamen, Schiffe der neuen Courvosier-Klasse. Tränen kitzelten Honor in den Augenwinkeln. Die Navy von Grayson bekundete auf diese Weise die Schuld gegenüber Admiral Courvosier und den anderen Manticoranern, die während der Verteidigung ihrer Heimatwelt gefallen waren. Wahrscheinlich, dachte sie, hätte der Admiral diesen Tribut sogar passend gefunden … sobald er mit dem Lachen fertig gewesen wäre. Aber …


  Das Zischen, mit dem sich die Luke der Flaggbrücke öffnete, unterbrach ihren Gedanken. Sie wandte den Kopf, erblickte Mark Brentworth und lächelte ihm begrüßend zu.


  »Alles sauber in der Umlaufbahn, Captain?« fragte sie, sich der neugierigen Ohren der Brückencrew bewußt, und Brentworth nickte.


  »Jawohl, Mylady«, antwortete er mit gleicher Förmlichkeit. Er kam zu ihr, stellte sich neben ihren Sessel und sah auf ihr visuelles Display, dann tippte er mit dem Finger auf einen der Schlachtkreuzer. »Das ist die Courvosier selbst. Sie können sie daran erkennen, daß der Graserschacht mittschiffs fehlt. Den hat man weggelassen, um Masse für die Flaggunterkünfte und eine flottentaugliche Operationszentrale zu sparen. Die anderen sind die Yountz, Yanakov und Madrigal; zusammen bilden sie die Erste und Zwote Division.«


  »Großartige Schiffe«, sagte Honor ehrlich. Die Schlachtkreuzer waren so groß wie ihre eigene Nike, möglicherweise sogar noch ein wenig größer, und ihr Entwurf spiegelte die Konzentration auf wenige, aber schwerere Energiewaffen wider, die ihr schon an der Jason Alvarez aufgefallen war.


  »Das finden wir auch«, gestand Brentworth. Er griff an ihr vorbei und verstellte die Regler. Die Sicht im Display verschob sich zu einem weiter entfernten Objekt. »Und dies, Mylady, ist, was Ihr Königreich der Navy von Grayson geschenkt hat«, erläuterte er mit Gelassenheit.


  Honor sog bei dem Anblick scharf die Luft ein. Sie hatte selbstverständlich davon gehört, aber nun sah sie es zum ersten Mal mit eigenen Augen. Als Admiral White Haven die mächtige havenitische Flotte im Jelzin-System in den Hinterhalt lockte, waren elf ihrer Superdreadnoughts gezwungen gewesen, noch intakt zu kapitulieren. Zwar waren sie nicht in unbeschädigtem, aber in reparablem Zustand gewesen, und White Haven und Admiral D’Orville, sein direkter manticoranischer Untergebener, hatten sie unverzüglich Grayson übereignet.


  In mehr als nur einer Hinsicht handelte es sich dabei um eine großzügige Geste. Auf der persönlichen Ebene verschenkten White Haven und D’Orvüle ein schier unvorstellbares Prisengeld, und auf anderer Ebene führten etliche manticoranische Offiziere ins Feld, daß die Schiffe besser benutzt worden wären, um Manticores verzweifelten Bedarf an Großkampfschiffen zu lindern. Doch ohne einen Augenblick zu zögern, hatte Königin Elisabeth die Entscheidung White Havens gebilligt, denn trotz aller Tapferkeit und Tragkraft mußte Grayson das erste eigene Wallschiff erst noch auf Kiel legen. Dadurch war Grayson bei dem Titanenkampf, der sich im eigenen Sonnensystem abspielte, wenig mehr als ein Zuschauer gewesen, und trotzdem verdiente der Planet die erbeuteten Schiffe – und selbst eine politische Analphabetin wie ich, dachte Honor, begreift den enormen diplomatischen Bonus, den wir bekommen haben, als die GSN die Schiffe erhielt. Die Schenkung zeigte den Graysons an, wie hoch Manticore das Bündnis mit ihnen schätzte – und genau das gleiche erfuhren dadurch auch alle anderen Alliierten des Sternenkönigreichs.


  Doch obwohl Honor von den Superdreadnoughts gewußt hatte, war sie emotional nicht vorbereitet gewesen, die verletzten Leviathane still unter den Geschützen der graysonitischen Orbitalforts liegen zu sehen. Diese Forts wirkten daneben wie von Lilliput stammend, aber allein die Tatsache, daß die havenitischen Großkampfschiffe hier lagen, bewies, daß die Flotte, die sie erbaut hatte, nicht unbesiegbar war. Tender umschwärmten sie; mit wütender Eile wurde repariert, umgebaut und neu ausgestattet. Es sah ganz so aus, als könnte einer der Superdreadnoughts schon bald unter graysonitischer Flagge wieder in Dienst gestellt werden.


  »Wir benennen sie in Manticore’s Gift um – in ›Manticores Geschenk‹«, erklärte Brentworth ruhig und zuckte mit den Schultern, als Honor ihn daraufhin ansah. »Das erschien uns mehr als angemessen, Mylady. Ich weiß nicht, wie die anderen getauft werden sollen, und wenn wir mit ihnen fertig sind, werden sie keine echten Schwesterschiffe mehr sein. Wir bringen die Elektronik in den Superdreadnoughts auf mantikoranischen Standard und bauen in alle die neuen Trägheitskompensatoren ein, aber andererseits behalten wir die Bewaffnung, die das Gefecht überstanden hat. Ich könnte mir gut vorstellen, daß wir sie später alle auf den gleichen Standard bringen, wenn wir dazu Zeit haben; aber für den Moment konzentrieren wir uns darauf, sie so schnell wie möglich wieder kampftüchtig zu bekommen.«


  »Wenn die Manticore’s Gift schon so bald wiederhergestellt ist, wie es mir vorkommt, dann stellen Ihre Leute einen neuen Rekord auf«, sagte Honor, und Brentworth lächelte, weil er merkte, daß sie es ernst meinte.


  »Wir geben uns Mühe, Mylady. Unser größtes Problem besteht übrigens darin, die Schiffe zu bemannen. Sind Sie sich darüber im klaren, daß die Gesamttonnage unserer Navy nun etwa einhundertundfünfzigmal so groß ist als vor unserem Beitritt zur Allianz? Zwar steht der erste Schwung unserer Offiziere, die auf Saganami Island einen Schnellkurs absolvieren, kurz vor dem Abschluß, und das Ausmaß unserer Orbitalanlagen bedingt, daß uns erheblich mehr ausgebildete Raumfahrer zur Verfügung stehen, als man bei unserer Bevölkerungszahl vermuten möchte, aber im Augenblick rekrutieren wir sehr viele Leute aus der Handelsflotte Manticores.


  Übrigens«, fügte er grinsend hinzu, »erheben sich in Ihrer Admiralität mittlerweile Stimmen mit dem Vorwurf, wir würden in ihrem Revier wildern. Selbstverständlich haben wir versprochen, die Leute so schnell wie möglich wieder zurückzugeben.«


  »Ich bin sicher, das hilft«, antwortete Honor, ebenfalls grinsend. »Aber verraten Sie mir eins: Rekrutieren Sie mittlerweile gemischte Crews?«


  »Jawohl, Mylady, das tun wir.« Er zuckte erneut die Achseln. »Zwar gab es einige Opposition dagegen, aber diese SDs reißen einfach ein zu großes Loch in unseren Personalbestand. Wir haben es gerade irgendwie geschafft, immer genug Leute für unsere Neubauten zu haben, aber wirklich nur gerade, und einige unserer Konservativen wollten, daß es bei den SDs genauso läuft – dann sahen sie die Zahlen. Ich fürchte jedoch, im Moment bleibt unser weibliches Personal jedoch auf die Großkampfschiffe beschränkt.«


  »Wirklich? Wieso das?«


  »Weil«, antwortete Brentworth und errötete leicht, »das Amt für Schiffsbau darauf bestand, daß separate Unterkünfte, Waschräume und so weiter eingerichtet werden, und nur die Wallschiffe besitzen dafür genügend Masse.« Honor blinzelte ihn erstaunt an, und seine Röte vertiefte sich. »Ich weiß ja selber, wie albern das klingt, Mylady, und Hochadmiral Matthews hat sich deswegen schon die Lippen fusselig geredet, aber das ganze Konzept gemischter Crews ist wohl noch zu neu für uns. Ich fürchte, ein wenig wird es noch dauern, bis wir uns die Torheiten abgewöhnen.«


  Honor dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Nur nichts überstürzen, Mark. Niemand sagt Ihnen, daß Grayson alle manticoranischen Gepflogenheiten eins zu eins übernehmen muß. Und wenn Sie eins vermeiden sollten, dann eine Destabilisierung durch zu rasche Wechsel.«


  Brentworth legte nachdenklich den Kopf ein wenig schräg, als wäre er überrascht zu hören, wie von allen Menschen ausgerechnet sie dieses Argument anführte, und sie lachte leise.


  »Oh, ich habe schon darüber gekocht, wie unser weibliches Personal hier anfangs behandelt wurde. Trotzdem hat Ihr Volk einen unglaublichen Fortschritt geleistet, und ich weiß, daß es nicht leichtgefallen ist. Ich versichere Ihnen, Mark, daß niemand im Sternenkönigreich – vielleicht abgesehen von ein paar Idioten in der Freiheitspartei – so eine Art Strichliste oder Punktekonto führt. Und ich tu’ das mit Sicherheit nicht! Ihre Navy und ich, wir kennen uns ein wenig zu gut, um solch einen Unsinn anzufangen!«


  Brentworth setzte zu einer Antwort an, doch dann schloß er den Mund und nickte ihr lächelnd zu, dann trat er von ihrem Sessel zurück und machte eine Geste in Richtung auf die Luke.


  »Lady Harrington, darf ich Sie in diesem Fall einladen, mich zu begleiten? In fünfzehn Minuten werden gewisse Angehörige eben dieser Nase, darunter Hochadmiral Matthews, Admiral Garret und mein Vater, in Beiboothangar Zwo eintreffen, um Sie willkommen zu heißen.«
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  Im Dempsey’s gab es keine Fernbestellterminals. Die Gäste wurden von echten, lebendigen Kellnern und Kellnerinnen aus Fleisch und Blut bedient – ein Faktor, welcher angesichts der Kosten für Zivilistenarbeit an Bord der größten Orbitalwerft der Navy Dempsey’s Preisniveau mehr oder weniger erklärte. Auch lieferte er eine Erklärung dafür, weshalb die Gäste im Dempsey’s bereit waren, solche Preise zu zahlen, und doch war dies noch nicht alles.


  Die Bar und das dazugehörige Restaurant waren aus mannigfaltigen Gründen der Sammelpunkt für so gut wie alles dienstfreie Personal. Einer davon war die Vertrautheit. Dempsey’s Restaurants Inc. war die ursprüngliche, führende Körperschaft des Dempsey-Kartells, das in puncto Reichtum und Einfluß nur vom Hauptmann-Kartell überboten wurde, und so gut wie jede Stadt im Königreich konnte sich rühmen, ein Dempsey’s ihr eigen zu nennen. Dempsey’s gab es überall, und jeder kannte die Kette, die sich zwar nicht mit dem Ansehen einzigartiger Etablissements wie Cosmo’s messen konnte oder den frenetischen Publikumsverkehr von ›In‹-Nachtlokalen anzubieten hatte, dies jedoch auch nicht anstrebte, da weder die Gäste noch die Geschäftsführer Wert darauf legten. Letzteren ging es vielmehr um Sichtbarkeit und Vertrautheit gepaart mit einem Niveau an Service, Komfort und Qualität, um insgesamt zu gewährleisten, daß die Treue der Gäste erworben und behalten wurde – selbst bei Dempsey’s Preisen. Und genau das hatten sie erreicht.


  Dieses Dempsey’s lag genau im Zentrumskern von HMSS Hephaistos, aber die Designer hatten sich große Mühe gegeben, den Anschein zu erwecken, man befände sich nicht in einer Raumstation, sondern am Boden. Gegen das Vorhandensein der gesetzlich vorgeschriebenen Farbkennzeichnungen der Lebensrettungssysteme und anderer Zugangs- und Dienstpunkte für den Katastrophenfall hatten sie nichts tun können, aber ganz tief in die Tasche gegriffen, um die Errichtung doppelt hoher Abteilungen genehmigt zu bekommen. Die zusätzliche Deckenhöhe war dazu verwendet worden, Zwischendecken einzuziehen, hinter denen die Schlangennester aus Rohrleitungen und Energieüberträgern verborgen wurden, welche überall sonst die Decken zierten. Hinter ›Flügelfenstern‹ verbargen sich hochmoderne Hologrammprojektoren und zeigten darin täglich wechselnde Planetenlandschaften.


  Es war an einem Montag, und daher ›befand‹ die Bar sich auf Sphinx. Der kalte, blaue Herbsthimmel wölbte sich über den Türmen von Yawata Crossing, der zweitgrößten Stadt des Planeten, und durch die scheinbar offenen Fenster drangen Verkehrsgeräusche und Wortfetzen von den vorübergehenden Passanten herein, zusammen mit kühlen Brisen, die kunstvoll nach Bäumen und Straßencafés rochen. Und die Holos im Dempsey’s wiederholten sich nie. Im Gegensatz zu den Einrichtungen, die weniger scharfsichtige Eigentümer benutzt hätten, wurde das Panorama von anderen Restaurants der Kette auf Manticore, Sphinx und Gryphon übertragen, so daß immer bestimmte Orte gezeigt wurden, die Szenen aber vollkommene Spontanität aufwiesen. Die Gäste konnten stundenlang dasitzen und die Zeit damit verbringen, sich die Szenen vom Leben am Boden anzusehen – und viele taten es auch. Sphinx und Manticore waren darüber hinaus so nahe, daß die Übertragungen in beinahe Echtzeit abliefen.


  Doch so schön sie auch sein mochten, die Hintergrundholos konnten die nahezu fanatische Anhängerschaft der Stammgäste im Dempsey’s von Hephaistos doch nur zum geringen Teil erklären, denn Manticore war kaum zwanzig Shuttle-Minuten entfernt. Für mehr als eine Person erforderte diese zwanzigminütige Reise jedoch eine Koordination von Dienstplänen, die sich oft schwierig und regelmäßig noch schlimmer gestaltete. Ein spontaner Ausflug zum Boden in Begleitung der oder des Geliebten oder einiger guter Freunde war so gut wie unmöglich – außer bei Dempsey’s, wo man den Boden heraufbrachte.


  Colonel Tomas Santiago Ramirez entdeckte, daß sein Glas leer war, unterbrach seine Unterhaltung mit Paul Tankersley und hob die Hand, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Unter seiner Bewegung knirschte sein Stuhl, und er kommentierte den Protest mit einem ironischen Grinsen. Solche Belastungsgeräusche war er gewöhnt; man konnte kaum das Möbelstück dafür verantwortlich machen, denn bei dessen Design war kaum an ihn gedacht worden.


  Tankersley bemerkte Ramirez’ Grimasse und verbarg ein beipflichtendes Lächeln. Der Colonel und er hatten sich von Anfang an sympathisch gefunden, und die lockere Bekanntschaft hatte sich rasch in Freundschaft gewandelt. Ramirez war ein unersättlicher Leser und ein Mann vielseitiger Interessen mit einem trockenen, zurückhaltenden Humor, den zu verbergen er sich große Mühe gab. Seine Barrieren neigten dazu, zu fallen, wenn er jemanden erst einmal näher kannte, und er und Tankersley ergingen sich oft in ausschweifenden, von gutem Bier genährten Gesprächen. Ramirez’ Emigrantenherkunft verlieh ihm eine andere, oft leicht provokante Sicht auf Dinge, die gebürtige Manticoraner als gegeben hinnahmen, und Tankersley genoß ihre Diskussionen sehr. Daß der Colonel Honor treu ergeben war, hatte der Sache sehr geholfen, doch Tankersley vermutete, daß sie ohnedies zu guten Freunden geworden wären.


  Ramirez war in der Tat so hart, wie sein Körperbau vermuten ließ, und doch einer der freundlichsten Männer, die Tankersley je kennengelernt hatte – es sei denn, es betraf die Volksrepublik Haven. Niemand hätte den Colonel je als weich bezeichnen können, aber fast schien es, als sei all seine Feindseligkeit destilliert und auf ein einziges Ziel abgestellt worden: die Vernichtung der Volksrepublik und all ihres Schaffens. Vielleicht wäre es nicht ganz gerecht gewesen, seinen Haß auf die Haveniten als obsessiv zu bezeichnen, aber nur knapp.


  Seine Stellvertreterin besaß eine ganz andere Persönlichkeit. Susan Hibson teilte die unversöhnliche Rachsucht ihres Vorgesetzten nicht, aber nur ein Idiot hätte sich bei ihr irgend etwas herausgenommen – und absolut niemand ein zweites Mal. Sie war zwar keine Zuchtmeisterin, und ihre Leute verehrten sie, aber sie fürchteten sie auch ein wenig. Sie hatte nicht nur keine Geduld mit Unfähigkeit, sie tolerierte sie nicht einmal, und jemandem, der zu behaupten wagte, es gebe etwas, das ihre Marines nicht tun konnten, gleich, wie unmöglich es sein mochte, konnte nur noch Gott helfen.


  Nach Tankersleys Vermutung lag der Kontrast zwischen Ramirez und Hibson an ihrer unterschiedlichen Körpergröße. Major Hibson war 35 Zentimeter kleiner als ihr Vorgesetzter und erreichte gerade eben die Mindestgröße für das Corps, und vom Körperbau war sie auf Schnelligkeit, nicht auf Kraft ausgelegt. Der Colonel konnte sich seine Freundlichkeit leisten, denn jemand, der gebaut ist wie ein Panzeranzug, benötigte keine aggressive Mentalität, um sich Respekt zu verschaffen, Susan Hibson hingegen wirkte zu klein und zierlich für eine ›richtige‹ Kriegerin. Anders als die Navy verlangte das Marinecorps von seinen Leuten, sich gegebenenfalls im Schlamm und im Blut zu wälzen, und keine Sekunde lang hätte Tankersley bezweifelt, daß Hibson sich in ihrem erwählten Beruf jahrelang beweisen mußte – nicht nur anderen, sondern vor allem sich selbst.


  Neben Ramirez erschien der Kellner, und der Colonel grinste seine Tischgefährten an.


  »Noch mal das gleiche für jeden?« Dadurch, daß Ramirez alle Konsonanten wie Fließlaute aussprach, erhielt seine tiefe Stimme einen beinahe musikalischen Charakter. San Martin gehörte zu den Welten, deren auf ethische Traditionen bedachte Urkolonisten an ihrer althergebrachten Sprache festgehalten hatten, und Ramirez hatte seinen Akzent nie ganz verloren.


  Zustimmendes Gemurmel beantwortete seine Frage, nur Alistair McKeon schüttelte mit einem Grinsen den Kopf.


  »Kein Bier mehr für Mr. Tremaine«, verkündete er. Lieutenant (Senior Grade) Scotty Tremaine gab einen indignierten Laut von sich, und McKeon lachte auf. »Wir alten Haudegen müssen schon ein wenig auf die Grünschnäbel aufpassen. Schließlich muß er bald auf Wache.«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Sir, aber das ist ja wohl ein Haufen …« – Tremaine fuhr sich durchs sandfarbige Haar – »unbegründeter Vorurteile. Wir jüngeren, leistungsfähigeren Leute haben den stärkeren Stoffwechsel und vertragen Alkohol, ohne daß unsere Fähigkeiten dadurch eingeschränkt werden. Anders als ein paar alte … ich meine, gewisse distinguierte, dienstältere Offiziere.«


  »Junger Mann, Sie verbringen entschieden zu viel Zeit mit Leuten wie Senior Chief Harkness«, sagte McKeon mit strenger Stimme, aber in seinen Augen funkelte es, und Tankersley verkniff sich ein Lachen. Mittlerweile kannte er die Leute am Tisch ganz gut und mochte sie alle, nicht nur Ramirez, aber McKeons und Tremaines Formlosigkeit außer Dienst verblüffte ihn immer wieder.


  Die meisten Kommandanten pflegten niemals geselligen Umgang mit Untergebenen, und noch viel weniger hatten sie je mit ihnen gealbert, doch McKeon gelang dieser Balanceakt, ohne daß er jemals die eigene Autorität unterminierte oder den Anschein erweckte, Günstlingswirtschaft zu betreiben. Tankersley wußte nicht genau, wie der Captain das machte, und war sich fast gewiß, daß er selbst dazu nicht in der Lage gewesen wäre, aber wahrscheinlich hatte auch Tremaines Persönlichkeit damit zu tun.


  »Nicht schuldig, Sir«, antwortete dieser. »Ich erinnere Sie lediglich an wissenschaftlich gesicherte Tatsachen.«


  »Selbstverständlich, Lieutenant Tremaine.« Wieder lächelte McKeon, dann zuckte er mit den Schultern. »Also gut. Noch ein Bier für Mr. Tremaine. Danach trinkt er Sprudel.« In seiner Stimme lag ein ganz leichter und dennoch unmöglich zu überhörender befehlender Unterton. Tremaine akzeptierte die Anweisung, indem er lächelnd nickte. Der Kellner gab ihre Bestellungen in sein Pad und ging wieder. Hibson leerte den letzten Schluck aus ihrem Bierkrug und seufzte.


  »Ich muß sagen, ich bin froh, daß sich am Boden so langsam wieder der Staub legt«, sagte sie und nahm den unterbrochenen Gesprächsfaden wieder auf, »aber ich kann mir nicht helfen – ich wünschte, Burgundy hätte es geschafft.«


  »Der Meinung bin ich auch«, brummte Ramirez mit untypisch finsterer Miene. McKeon nickte zustimmend, aber Tankersley schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, dem kann ich nicht zustimmen, Susan«, sagte er. Die anderen sahen ihn erstaunt an, und er hob die Schultern. »Mir ist es wirklich schnurz, was mit Young passiert, solange es nur unangenehm genug ist, aber wenn er nicht ins Oberhaus aufgenommen worden wäre, hätte das die Lage nur verschlimmert.«


  »Ich sag’ das nicht gern, aber ich glaube, da könnten Sie recht haben«, stimmte McKeon nach einem Moment des Nachdenkens zu. Er schüttelte den Kopf hin und her. »Wer hätte geglaubt, daß der kleine Scheißer sich für die Kriegserklärung aussprechen würde? Am liebsten möchte ich allem widersprechen, was er vertritt, und ich glaube nicht eine Sekunde lang, daß er sich wirklich geändert hat, aber der Mistkerl hat uns tatsächlich genutzt. Wenn man ihm den Sitz verweigert hätte, würde das auf lange Sicht für den Captain wohl wirklich alles nur schlimmer machen, das könnte ich mir gut vorstellen.«


  Tankersley nickte ernst, obwohl es ihm in den Mundwinkeln zuckte. Alle am Tisch Sitzenden wußten, daß er Honors Geliebter war, und alle bekannten sie sich unerschrocken zu ihr, aber alle, selbst McKeon, der sein eigenes Schiff kommandierte, nannten sie nur ›den Captain‹ oder ›den Skipper‹.


  »Ich glaube auch, daß Sie recht haben, Sir«, warf Tremaine mit ungewohntem Ernst ein, »aber ich weiß nicht genau, was geschehen ist oder um was es eigentlich ging. Ich meine, Young hat den Titel doch geerbt. Macht ihn das nicht automatisch zu einem Angehörigen des Oberhauses?«


  »Ja und nein, Scotty.« Tankersley sah in sein leeres Glas und drehte es langsam hin und her. Der Kellner erschien, und er blickte auf und reichte es ihm. Dann nahm er einen Schluck von dem frischen Bier und schürzte die Lippen.


  »Young – oder jetzt North Hollow – ist tatsächlich ein Peer des Reiches«, erläuterte er. »Solange er nicht wegen Verrat überführt wird – wenn man ihn wegen Feigheit vor dem Feind verurteilt hätte –, bleibt er der legale Erbe seines Vaters. Die Verfassung verleiht dem Oberhaus aber das Recht, jemanden als der Mitgliedschaft unwürdig zurückzuweisen, ob Peer oder nicht. Das ist seit über hundert T-Jahren nicht mehr geschehen, aber das Recht des Ausschlusses besteht noch immer, und nicht einmal die Königin könnte es überstimmen, wenn sich zwo Drittel der Lords dafür entscheiden. Und genau das hatte Burgundy im Sinn, als er den Antrag stellte, North Hollows ›erwiesene Charakterschwäche‹ zu berücksichtigen.«


  Tremaine nickte, und Ramirez hob den Bierkrug, um dahinter seine Grimasse des Abscheus zu verbergen. Er war ein loyaler Untertan von Queen Elisabeth, aber daß Geburt als automatischer Garant von Privilegien fungierte, hatte er niemals wirklich akzeptiert. Bevor San Martin von Haven erobert wurde, hatte der Planet seine eigenen Erb-Eliten ›genossen‹, wenn man es so nennen konnte, aber eine echte Aristokratie gab es dort nie.


  Wäre Ramirez bedrängt worden, so hätte er zugegeben, daß Manticores Adel im Sternenkönigreich über die Jahrhunderte seine Sache gut gemacht habe. Und natürlich wies jedes politische System inhärente Mängel auf. Schließlich und endlich dienten sie alle dazu, Menschen zu regieren, und bei der Menschheit konnte man fest damit rechnen, daß sie in mehr oder minder regelmäßigen Abständen irgend etwas vermasselte. Seit Ramirez sich jedoch des Hasses zwischen Pavel Young und dem Captain bewußt geworden war, und besonders, seit er von den Ursachen dafür erfahren hatte, betrachtete er ererbten politischen Einfluß mit noch größerer Skepsis. Wie McKeon glaubte er nicht an Youngs scheinbaren Sinneswandel. Der Mistkerl mußte etwas vorhaben. Der Gedanke, Young könnte alles bekommen, was er wollte, oder mit allem durchkommen, was er versuchte, bereitete ihm Übelkeit. Und daß einige Lords noch immer versuchten, jedes effektive Vorgehen gegen die Haveniten zu unterbinden, änderte Ramirez’ Meinung über das Oberhaus auch nicht gerade zum Besseren.


  Andererseits war auch der Captäin nun eine Adlige, ermahnte er sich, und es gab noch andere, die ihre Titel auf die harte Tour erlangt hatten – oder bewiesen, daß sie sie verdienten. Menschen wie die Herzöge von Cromarty oder New Texas, Earl White Haven oder Baronin Morncreek. Und andere gab es, die wenigstens ihre Pflicht erkannten und versuchten, sie so gut zu erfüllen, wie es ihnen möglich war, zum Beispiel der Herzog von Burgundy und die fünf anderen Peers, die sich dessen Antrag, North Hollow nicht zuzulassen, angeschlossen hatten. Aber die Mischung aus Dummheit und Selbstsucht, die es dem Herzog von Cromarty so schwer machte, die Verabschiedung der Kriegserklärung durchzusetzen – und die es Young so leicht machte, sich als Staatsmann aufzuspielen –, widerte den Colonel an.


  »… und die Regierung konnte Burgundy gar nicht unterstützen«, erklärte Tankersley gerade Tremaine. »Ich bin mir ganz sicher, die Regierungsfraktion hätte nichts lieber als das getan. Wenigstens, bis North Hollow plötzlich die Deklaration unterstützte. Aber weil die Opposition schon in den Startlöchern stand, auf Voreingenommenheit zu plädieren, hätten Burgundy und die anderen blockfreien Peers …«


  Ramirez hörte nicht mehr zu und sah zur Bar hinüber. Er konnte Tankersley nur zustimmen, aber das hieß noch lange nicht, daß ihm das Ganze auch gefallen mußte. Und zuhören zu müssen, wie der Mann, der den Captain liebte, sich gezwungen sah zu erklären, warum die Regierung keine andere Wahl hatte, als die Zulassung des haßerfüllten Mistkerls zum höchsten gesetzgebenden Körper des Königreichs zu unterstützen, bekam seiner Verdauung überhaupt nicht gut.


  Ramirez ließ den Blick über die Gäste wandern, und ein kleiner Makel in der Umgebung erregte seine Aufmerksamkeit. Er konnte nicht den Finger darauf legen und sagen, was genau es nun war, doch irgend etwas lenkte seinen Blick zurück auf einen Zivilisten mit hellem Haar, der an der Bar stand, einen Ellbogen auf die Theke gelehnt hatte und ein mattiertes Glas in der Hand hielt. Der Colonel verengte die Augen; etwas wie der Schatten einer schwachen Erinnerung geisterte am Rande seines Bewußtseins umher, aber er konnte sie einfach nicht fassen und festnageln. Vielleicht irrte er sich auch. Vielleicht lag es auch nur an der Haltung, in der der Mann an der Theke stand. Etwas wie theatralisch betonte Eleganz war daran, und er blickte zu Ramirez’ Tisch hinüber, als er ebenfalls die Menge musterte. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, der des Fremden uninteressiert und leer; dann drehte er sich zum Barkeeper um und bestellte einen neuen Drink. Ramirez zuckte mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Tischgenossen zu.


  »… und deshalb besaß Burgundy nie auch nur eine Chance«, kam Tankersley gerade zum Fazit. »Das ist schlimm genug. Man nennt ihn nicht umsonst das ›Gewissen des Oberhauses‹, aber da North Hollow sich der Regierung angedient hat, sprachen zu viele Faktoren gegen Burgundy.«


  »Ja, ich verstehe.« Tremaine nippte an seinem Bier; er streckte es, weil er wußte, daß er kein weiteres bekommen würde, dann zuckte auch er die Schultern. »Ich verstehe schon, Sir, aber es gefällt mir trotzdem nicht im geringsten. Und ich stimme dem Skipper zu – Young hat irgendeine Schweinerei vor. Glauben Sie, seine Rede für die Kriegserklärung diente nur dazu, die Regierung zu zwingen, ihm den Sitz zu geben?«


  »Das ist mit Sicherheit eine sinnvolle Erklärung, aber …«


  Tankersley verstummte und sah auf. Ramirez drehte den Kopf, um zu sehen, wohin er schaute, und als der Colonel die stämmig gebaute Frau erblickte, die sich dem Tisch näherte, entstanden plötzlich rings um seine Augen Fältchen: Ramirez lächelte. Die Frau trug die Uniform eines Sergeant-Majors der Marines, und die grauen Strähnen in ihrem Haar verrieten, daß sie alt genug war, um eine der frühen Versionen der Prolong-Behandlung erhalten zu haben.


  »So, so! Wenn das nicht Gunny Babcock ist«, rief Ramirez, und die Frau lächelte ihn an. Bei den Königlich-Manticoranischen Marines gab es den Rang des Gunnery Sergeants nicht mehr. Er war verlorengegangen, als sich das Marinecorps vor dreihundert T-Jahren mit der Royal Army vereinigte, und nicht wieder ins Leben gerufen worden, als es sich vor einem T-Jahrhundert wieder abspaltete. Aber der ranghöchste Unteroffizier des Marinecorps an Bord eines manticoranischen Schiffes hieß weiterhin ›Gunny‹, und Iris Babcock war unter Ramirez und Hibson Bataillonsfeldwebel von HMS Fearless gewesen.


  »Guten Abend, Colonel. Captain. Major.« Babcock nickte den höheren Offizieren am Tisch respektvoll zu, aber als Scotty Tremaine übertrieben vor ihr salutierte, verwandelte sich ihr schmales Lächeln in ein Grinsen. In puncto militärischen Protokolls außer Dienst war die Navy nicht so korrekt wie das Marinecorps, und die Marines hatten gelernt, damit zurechtzukommen. Davon abgesehen hätte nur ein erklärter Menschenfeind Tremaine eine angemessen finstere Miene zuwerfen können.


  »Was verschafft uns die Ehre, Gunny?« fragte Ramirez, und sie nickte McKeon erneut zu.


  »Ich bin jetzt Major Yestachenkos Sergeant-Major bei Captain McKeons Marines, Colonel. Ich wollte gerade wieder an Bord gehen, als ich Sie hier sitzen sah. Ich habe weder Sie noch Major Hibson gesehen, seit Sie befördert wurden, und dachte, ich wünsche Ihnen im Vorübergehen alles Gute.«


  Ramirez nickte. Dempsey’s war ein ziviles Lokal. Es war nicht gerade ungewöhnlich, daß sich Offiziere und Unteroffiziere oder sogar Mannschaften vom gleichen Schiff hier über den Weg liefen, und für diesen Fall gab es eine Art inoffizielles Protokoll. Er wollte gerade antworten, als Tankersleys Uhr ein Zwitschern ausstieß, und der Navyoffizier sah darauf und zog eine Grimasse.


  »Verflixt«, sagte er milde. »Sieht so aus, als müßte ich mich verabschieden. Andere Menschen, andere Orte rufen, fürchte ich.« Er trank aus, stand auf und verabschiedete sich lächelnd. »War nett, bis bald.«


  Er nickte Babcock zu, die eine Art Paradehaltung annahm, dann ging er zum Ausgang. Die anderen sahen ihm nach, und Ramirez bemerkte, daß Babcock ihm nachlächelte. Aha, dachte er. Sergeant-Major Babcock gehört also auch zu denen, die dem Captain nur das Beste gönnen.


  Dann verschwand Babcocks Lächeln ohne Übergang. Es verebbte nicht, es war wie weggeblasen und wich einem leeren Ausdruck, den Ramirez bisher nur ein einziges Mal auf ihrem Gesicht gesehen hatte – damals, als sie in die Zellenblocks der Blackbird-Basis vordrangen und entdeckten, was die Masadaner den gefangenen Manticoranern angetan hatten. Wie dahingezaubert, binnen eines Herzschlags war der Ausdruck dort, und der dumpfe Haß in Babcocks Augen traf den Colonel mit brutaler Abruptheit.


  »Gunny?« Er sprach das Wort leise, fragend, aus, bevor er sich eines Besseren besonnen hatte, und Babcock riß sich zusammen. Sie senkte den Blick, sah ihn an, dann schaute sie wieder über ihn hinweg, und er drehte sich auf dem Stuhl um, damit er sehen konnte, was ihre Reaktion hervorgerufen hatte. Sie starrte auf den Mann an der Bar, auf den, der so schwer definierbar vertraut gewirkt hatte, und Ramirez zog die Brauen zusammen.


  »Was ist los, Gunny?« Seine Stimme klang nun fester und besaß mehr Autorität. »Kennen Sie den Mann?«


  »Jawohl, Sir, ich kenne ihn.« Babcocks Antwort kam grimmig und spröde.


  »Nun, und wer ist das?« Ramirez spürte, daß die anderen am Tisch sie beide erstaunt beobachteten – erstaunt über Babcocks Reaktion und über seine Stimme, die davon gefärbt war, daß dieses bohrende Beinahe-Wiedererkennen wieder an ihm nagte.


  »Denver Summervale, Sir«, antwortete Babcock tonlos. Ramirez sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein, als die Puzzlestücke sich plötzlich zu einem Ganzen zusammenfügten. Er spürte neben sich Hibsons plötzliche Anspannung, McKeon hingegen sah ihn stirnrunzelnd über den Tisch hinweg an.


  »Was geht denn hier vor, Tomas?« fragte der Captain. »Wer ist der Kerl denn?«


  »Sie können ihn nicht kennen, Sir«, antwortete Ramirez. Er öffnete die Fäuste, die er unwillkürlich geballt hatte, und wandte Summervale mit Bedacht den Rücken zu. »Er gehörte nicht zu Ihnen; er gehörte zu uns.«


  »Schon lange nicht mehr, Sir«, warf Hibson ruhig ein.


  »Er gehörte verdammt noch mal zu lange zu uns, Ma’am«, knirschte Babcock und zuckte zusammen. »Verzeihung, Ma’am.«


  »Entschuldigen Sie sich nicht, Gunny. Dafür brauchen Sie sich wirklich nicht zu entschuldigen.«


  »Würde jemand von Ihnen bitte erklären, was hier vorgeht?« bat McKeon, und Ramirez gab ein humorloses Lächeln zur Antwort.


  »Der Ehrenwerte Captain Denver Summervale war einst Marinecorpsoffizier, Sir«, sagte er. »Er ist außerdem so eine Art Vetter des Herzogs von Cromarty. Vor über dreißig Jahren wurde er vor ein Kriegsgericht gestellt und aus dem Dienst der Königin entlassen, weil er einen Offizierskameraden bei einem Duell getötet hatte.«


  »Bei einem Duell?« McKeon schaute zur Bar hinüber. Babcock gab ein Geräusch der Verachtung von sich.


  »Wenn man das so nennen kann, Captain«, sagte sie bemüht ohne Betonung. »Der getötete Offizier war ein Lieutenant – mein Lieutenant. Ich war sein Zugfeldwebel. Mr. Tremaine hier erinnert mich sehr an ihn, nur war der Lieutenant noch jünger.« McKeons Blick fuhr wieder zu dem Sergeant-Major zurück, die ihn ungerührt erwiderte. »Er war noch ein Junge. Ein netter Junge, aber noch so jung, daß er kaum aus dem Stimmbruch war. Nur stellte sich heraus, daß seine Familie Feinde hatte, und Captain Summervale stachelte ihn zu einem Duell an. Eine Farce, ein abgekartetes Spiel, nicht mehr. Und ich konnte Mr. Thurston nicht dazu bringen, es zu begreifen.«


  Das reglose Gesicht Babcocks verriet beinahe ebenso viel Selbsthaß wie Abscheu vor Summervale – das Gesicht einer Frau, die nicht geschafft hatte, den Subalternoffizier zu schützen, um den sie sich kümmern sollte.


  »Das war nicht Ihre Schuld, Gunny«, sagte Ramirez. »Ich hatte die Geschichten gehört, jeder hatte sie gehört, und jeder kannte Summervales Ruf. Lieutenant Thurston hätte begreifen müssen, was vor sich ging.«


  »Er begriff es aber nicht, Sir. Er glaubte wirklich, er hätte unabsichtlich Summervales Ehre gekränkt, und das ließ ihn zögern. Deshalb schoß der Hundesohn eine gute Sekunde vor ihm, und er setzte die Kugel genau dahin, wohin zu setzen man ihn bezahlt hatte.«


  »Was niemals bewiesen wurde«, sagte Ramirez ruhig, und Babcock antwortete mit einem Schnauben dicht an der Grenze zur Insubordination. Der Colonel beachtete es nicht. »Es wurde niemals bewiesen«, wiederholte er, »aber ich glaube, Sie haben recht. Genau wie das Corps, als es ihn mit Schimpf und Schande entließ.«


  »Nur leider zu spät für Mr. Thurston«, erwiderte Babcock halb flüsternd. Dann riß sie sich wieder zusammen. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich hätte nicht so sprechen sollen. Nach all den Jahren … es kam für mich ein wenig unerwartet.«


  »Wie Major Hibson schon sagte, entschuldigen Sie sich nicht, Gunny. Ich wußte über Summervale Bescheid, aber ich wußte nicht, daß Sie damals in Thurstons Zug waren.« Ramirez sah sich erneut über die Schulter. Summervale bezahlte gerade und ging. Nachdenklich verengte der Colonel die Augen zu Schlitzen.


  »Ich hab’ nicht mehr sehr viel über ihn gehört, oder was er in den vergangenen Jahren getrieben hat«, überlegte er laut. »Sie, Susan? Gunny?«


  »Nein, Sir«, antwortete Babcock, und Hibson schüttelte schweigend den Kopf.


  »Merkwürdig.« Ramirez fuhr sich mit der Hand über die Stirn und starrte finster auf sein Glas. Er machte sich eine geistige Notiz, Summervales Anwesenheit dem Nachrichtendienst des Marinecorps zu melden. Man behielt dort gern die schlechten Apfel im Auge, auch wenn sie offiziell längst nicht mehr ›dazugehörten‹. »Wahrscheinlich ist es nur ein Zufall«, fuhr er gedankenverloren fort, »ich wundere mich nur: Was führt einen käuflichen Duellanten, der genau weiß, daß jeder Marine, der ihn erkennt, Meldung erstatten wird, an Bord von Hephaistos?«
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  Honor Harrington straffte die Schultern und redete sich ein, es bestehe wirklich kein Anlaß, sich lächerlich zu fühlen. Raschelnd schritt sie den gewölbten, uralten Korridor entlang.


  In den drei Jahrzehnten, die sie als Offizier der Königin diente, hatte Honor niemals einen Rock getragen. Um genau zu sein, auch vorher nicht, und wenn sie überhaupt einen Gedanken darauf verschwendete, war sie zufrieden, daß Röcke vor etwa fünfzig manticoranischen Jahren – wieder einmal – aus der Mode gekommen waren. Röcke waren unter Null-Ge mehr als nur nutzlos und zu den anderen Aktivitäten, mit denen sie ihre Freizeit verbrachte, fast genauso unpraktisch. Dennoch bewiesen sie einen penetranten Starrsinn, indem sie sich weigerten, endgültig auszusterben. Im Moment erlebten sie innerhalb des Sternenkönigreichs sogar ein bescheidenes Comeback – bei Idiotinnen, die genug Geld besaßen, um ihre komplette Garderobe auszuwechseln und ohnehin den Drang verspürten, bei jedem Modetrend auf dem neuesten Stand zu sein.


  Unglücklicherweise trugen auf Grayson Frauen keine Hosen. Punktum! Daß Honor ohne ein einziges Kleid im Gepäck im Jelzin-System eingetroffen war, hatte unter den Zeremonienmeistern gelinde Panik ausgelöst.


  Anfänglich hatte sie den Standpunkt vertreten, sie werde unter keinen Umständen je ein Kleid tragen, aber für die Hälfte aller Graysons, die sie kannte, war es schon schwierig genug, sich mit einem weiblichen Gutsherrn abzufinden. Die Vorstellung, daß nicht nur eine Frau, sondern eine Frau in Hosen in die geheiligten Bereiche des Saals der Gutsherren vordrang, hatte die eher konservativen Denker an den Rand des Herzinfarkts gebracht. Selbst die ›Modernisten‹ hatten die Idee mit dermaßen gemischten Gefühlen empfangen, daß Protector Benjamin sie gebeten hatte, ihre Position noch einmal zu überdenken. Diese Bitte von dem Mann, der begeistert Honors Leistungen zum Anlaß für die umwälzenden gesellschaftlichen Reformen auf Grayson genommen hatte, reichte aus, um Honor nachgeben zu lassen – auch wenn sie nicht gerade vor Liebenswürdigkeit gesprüht hatte. Ihr kam die Zeremonie insgesamt eher albern vor, und sie fühlte sich wie eine für ein Historiendrama kostümierte Schauspielerin. Und noch schlimmer: Sie hatte gesehen, in welch anmutiger Weise die Frauen auf Grayson ihre traditionellen, wallenden Röcke bewältigten, und wußte genau, daß sie ihnen in dieser Hinsicht nicht das Wasser reichen konnte. Doch ausgerechnet Admiral Courvosier war es gewesen, der ihr einst einen Vortrag über die Bedeutung der Diplomatie gehalten hatte, und so kam sie nicht umhin, ihre Kapitulation auszuhandeln.


  Und nun schritt sie über den widerhallenden Steinflur auf das gewaltige, geschlossene Portal zu. Nimitz trug sie in den Armen, denn ihr Kleid besaß den gepolsterten Schulterschutz ihrer Dienstuniformen nicht. Bis zum Boden reichender Stoff wirbelte ihr beim Gehen beständig um die Beine. Das Gefühl hatte etwas seltsam Sinnliches an sich, aber in dem unvertrauten Aufzug fühlte sie sich völlig deplaziert und mußte sich ständig ermahnen, kürzere Schritte als gewohnt zu machen, um ein wenig schicklicher auszusehen. Wahrscheinlich, dachte sie und verzog ironisch die Lippen, sehe ich genauso albern aus wie ich mich fühle.


  Damit jedoch hatte sie unrecht. Ihr Kleid war das Werk des besten Modedesigners auf Grayson, und Honor war mit ziviler Mode einfach zu wenig vertraut, um zu wissen, als wie gewagt es nach örtlichen Standards zu gelten hatte. Seine schlichte, weiße Spinnenseide setzte sich ab von dem dunklen, von Juwelen aufgehellten Grün der hüftlangen Weste – aus Veloursleder, nicht traditionellem Brokat. Gemeinsam betonten sie ihren schlanken, athletischen, hochgewachsenen Körperbau, ihr dunkles Haar und ihren hellen Teint aufs vorteilhafteste. Die Kleidungsstücke saßen perfekt und flossen mit ihren Bewegungen, verhüllten sie, wie es die Tradition gebot, und versuchten doch weder zu verhehlen, daß in ihnen der Körper einer Frau steckte, noch, daß sich diese Frau mit durchtrainierter Eleganz bewegte. Honor trug keinen Schmuck (zumindest diese Tradition wies sie mit aller Entschiedenheit zurück), doch golden prangte der Stern von Grayson auf ihrer Brust. Das bereitete ihr ein gewisses Unbehagen, denn die manticoranische Anzugordnung verbot das Tragen von Auszeichnungen zu Zivilkleidung. Andererseits galt sie auf Grayson niemals als Zivilistin – ganz gleich, was sie trug. Ein Gutsherr verfügte nicht nur über eine persönliche Lehnssouveränität, welche die meisten manticoranischen Aristokraten vor Neid hätte erblassen lassen, sondern kommandierte darüber hinaus auch die auf seinem (oder – ihrem) Gut stationierten Heereseinheiten. Daher wurden Orden bei allen formellen Anlässen getragen … und Honor Harrington, ob Fremdweltlerin oder nicht, war der einzige lebende Träger der höchsten graysonitischen Tapferkeitsauszeichnung.


  Als weißer Wirbel glitt sie den Flur entlang, das unbedeckte braune Haar fiel ihr lose auf die Schultern. In den Armen hielt sie den grau und cremefarbenen Baumkater, und auch dies hätte einige Beobachter als seltsam anmuten können. Auf den meisten nicht-manticoranischen Planeten hätte das Mitbringen eines ›Haustiers‹ zu einem förmlichen Anlaß die Dinge nur noch schlimmer gemacht, aber die Menschen dieser Welt kannten Nimitz, und niemand hätte auch nur angedeutet, sie solle ihn zurücklassen. Nicht auf Grayson.


  Der Flur schien sich ins Unendliche zu strecken. Er war nicht mit regulären Heeresangehörigen, sondern von Soldaten der Gutsherrengarde gesäumt, die ein Knie neigten, sobald Honor an ihnen vorbeischritt, und Anspannung machte sich in Honors Körpermitte bemerkbar. Ohne stehenzubleiben, ging sie noch einmal die formellen Sätze durch, und obwohl sie sich so erneut davon vergewisserte, daß sie die Zeilen parat hatte, fühlte sie sich kein bißchen ruhiger. Protector Benjamin hatte ihr die Gutsherrnwürde verliehen, bevor sie sich zur medizinischen Behandlung nach Manticore begab, aber das war nicht mehr als eine Bestätigung dessen gewesen, was nun kam. Das Gut von Harrington hatte nur auf dem Papier existiert. Nun umfaßte es Menschen, Siedlungen und die Anfänge von Industrie. Es existierte, und damit war es für Honor an der Zeit, vor das Konklave der Gutsherren zu treten, der letzten Instanz, die über ihre Befähigung zu diesem Amt befinden würde. Und für sie, die Rolle als Beschützerin und Herrscherin über die Menschen – über ihre Leute – anzunehmen und eine direkte Autorität über ihr Leben und Wohlergehen auszuüben, wie kein manticoranischer Adliger sie jemals gekannt hatte. Honor wußte, was sie erwartete, und hatte ihr Bestes getan, um sich darauf vorzubereiten, doch tief in ihrem Innern war sie noch immer Honor Harrington, eine Freisassentochter vom Planeten Sphinx, und dieser Teil von ihr wollte einfach nichts anderes, als sich umzudrehen und davonzulaufen.


  Schließlich erreichte sie die gewaltige, eisenverstärkte doppelflüglige Tür der Konklavenkammer. Die Errichtung dieses schweren Hindernisses reichte fast sieben T-Jahrhunderte zurück. In den Wänden daneben befanden sich Schießscharten, und der linke Torflügel war mit gezackten Einschußlöchern übersät. Honors Wissen über die Geschichte Graysons war noch immer sehr lückenhaft, aber es reichte aus, daß sie stehenblieb und das Haupt in tiefem Respekt vor den Einschußlöchern beugte. Die Tafel darunter führte die Namen der Dreiundfünfzig und ihrer persönlichen Waffenträger, derjenigen, die bis zum letzten Mann die Konklavekammer gegen den Putschversuch gehalten hatten, welcher den Graysonitischen Bürgerkrieg auslöste. Zuletzt hatten die Wahren Gläubigen Panzer herangeführt und sich über die Leichen der Gutsherrengarde den Weg durch den Korridor gebahnt, den rechten Türflügel in Stücke geschossen und eine Kompanie Infanterie bei dem verzweifelten Versuch geopfert, zumindest einige der Gutsherren als Geisel gefangenzunehmen, aber keiner der Dreiundfünfzig war ihnen lebend in die Hände gefallen.


  Als Honor sich vor der Tafel verbeugte, ging der letzte Gardist auf ein Knie. Sie richtete sich auf, atmete noch einmal tief durch und ergriff den eisernen Türklopfer.


  Mit einem schroffen, hallenden Geräusch schlug Eisen auf Eisen. Ein Moment völliger Stille folgte darauf; dann schwangen die riesigen, mehrere Zentimeter dicken Türflügel langsam zur Seite, und Licht fiel zwischen ihnen hindurch. Honor sah sich einem Mann gegenüber, der ein blankes Schwert in der Faust hielt. Hinter ihm erblickte sie die Reihen der Gutsherren, die in der wie ein Hufeisen geformten Kammer saßen. Das Gewand des Torwächters war ein mit Goldtressen besetzter Anachronismus und wirkte noch großartiger als Honors eigene Kostümierung; dennoch ließ sich darin eine Uniform des regulären Heeres erkennen. Am Kragen glänzte das Emblem des Protectors, die geöffnete Bibel und das Schwert – nicht der Schlüssel des Patriarchen, der für die Gutsherrengarde stand.


  »Wer ersucht den Protector um Audienz?« verlangte er zu wissen, und Honors Sopranstimme antwortete trotz ihrer Nervosität klar und ohne Schwanken mit den Worten der althergebrachten Formel.


  »Ich bitte niemanden um Audienz. Ich komme nicht zu bitten, sondern um Aufnahme in das Konklave zu verlangen und meinen Sitz darin zu erhalten, wie es mir zusteht.«


  »Auf wessen Geheiß?« forderte der Torwächter zu erfahren. Er brachte das Schwert in Abwehrhaltung. Gleichzeitig mit Honor hob auch Nimitz stolz den Kopf.


  »Auf mein eigen Geheiß, unter Gott und Gesetz«, gab sie zurück.


  »Wie lautet Euer Name?«


  »Ich bin Honor Stephanie Harrington, Tochter des Alfred Harrington, und gekommen, mein Recht auf den Sitz als Gutsherrin von Harrington zu beanspruchen«, verkündete Honor. Der Wächter trat einen Schritt zurück und senkte in offizieller Anerkennung der Gleichrangigkeit der versammelten Gutsherren die Klinge.


  »Dann betretet diesen Raum, auf daß das Konklave der Gutsherren urteilt, ob Ihr des Amtes, das Ihr beansprucht, würdig seid – wie es von je sein Recht ist«, forderte er Honor auf, und mit wogendem Rock schritt Honor weiter.


  So weit, so gut, versicherte sie sich und versuchte, sich davon abzuhalten, die vorgeschriebenen Sätze immer wieder zu rekapitulieren. Der Umstand, daß sie eine Frau war, hatte einige Eingriffe in die tausend Jahre alten Formeln erfordert; der Umstand, daß sie technisch eine Ungläubige war, erforderte noch etliche mehr. Sie riß sich zusammen. Hier stand sie nun, inmitten der gewaltigen Kammer, und die versammelten Gutsherren von Grayson blickten schweigend zu ihr hinab.


  Mit einem leisen Dröhnen schloß sich hinter ihr die Tür. Der Torwächter strebte an Honor vorbei zum Thron Benjamins IX., des Protectors von Grayson, und ließ sich davor auf ein Knie nieder; die Spitze des juwelenbesetzten Staatsschwertes stützte er auf den Fußboden und beugte sich über die schlichte, kreuzartige Parierstange.


  »Euer Gnaden, Euch und dem Konklave präsentiere ich Honor Stephanie Harrington, Tochter des Alfred Harrington, die kommt, um einen Sitz unter Euren Gutsherren zu fordern.«


  Benjamin Mayhew nickte ernst und sah für eine Weile schweigend auf Honor herab, dann hob er den Blick und ließ ihn über die Stuhlreihen schweifen.


  »Gutsherren«, sprach er. Seine Stimme klang dank der großartigen Akustik der Kammer klar und deutlich. »Diese Frau beansprucht das Recht, bei Euch zu sitzen. Wäre einer unter Euch, der ihr abstritte, würdig zu sein?«


  Honors Nerven schienen wie statisch aufgeladen zu prickeln, denn Mayhews Frage stellte diesmal nicht die Formsache dar, die sie bei einem anderen Antragsteller gewesen wäre. Die graysonitischen Reaktionäre waren noch reaktionärer als die anderer Planeten, und Honors erstes Eintreffen im Jelzin-System markierte den Startpunkt für die Umwälzungen im sozialen Gefüge. Eine Mehrheit von Graysons begrüßten die Veränderungen, die über sie gekommen waren, wenn auch mit Enthusiasmus unterschiedlichen Ausmaßes; die Minderheit aber, die gegen die Veränderung war, widersetzte sich ihnen mit militantem Eifer. Seit ihrer Ankunft hatte Honor immer wieder ihre bittere Rhetorik zu lesen und zu hören bekommen. Die Gelegenheit, eine Frau als unwürdig anzufechten, hallte in der antwortenden Stille wider und wartete, daß jemand sie aufgriff.


  Aber niemand meldete sich, und Mayhew nickte erneut.


  »Wäre einer unter Euch, der zu ihren Gunsten spräche?« fragte er ruhig, und grollend und überwältigend erhielt er »Aye« zur Antwort. Nicht alle Angehörigen des Konklaves beteiligten sich daran, aber niemand widersprach. Mayhew lächelte auf Honor herab.


  »Eurem Anspruch wurde von Euresgleichen stattgegeben, Lady Harrington. Kommt nun und nehmt Euren Platz unter ihnen ein.«


  Kleidung raschelte, als die Gutsherren sich erhoben und Honor die breiten, flachen Stufen hinaufschritt, um die zweite Sitzreihe zu erreichen. Vor dem Protector blieb sie stehen. Auf dem Boden vor dem Thron lagen zwei kleine Samtkissen. Honor setzte Nimitz vorsichtig auf das eine und kniete selbst auf dem zweiten nieder. Die Behinderung durch den Rock machte das schwieriger, als es gemeinhin gewesen wäre; einen höfischen Knicks hätte sie darin niemals zustandegebracht. Ein oder zwei Füßepaare scharrten, als sie wie ein Mann auf die Knie ging, aber niemand sprach. Der Torwächter schritt an Honor vorbei und übergab Mayhew das Staatsschwert.


  Der Protector drehte es herum und hielt Honor den Griff hin. Sie legte die Hände darauf. Trotz ihrer Nervosität wunderte sie sich, wie sehr ihre Finger zitterten, und sah zu Mayhew auf. Das ermutigende Lächeln des Protectors linderte ihr Beben.


  »Honor Stephanie Harrington«, sagte Mayhew ruhig, »seid Ihr bereit, im Beisein der versammelten Gutsherren von Grayson dem Protector und dem Volk von Grayson unter den Augen Gottes und Seiner Heiligen Kirche den Treueeid zu leisten?«


  »Das bin ich, Euer Gnaden, doch kann ich dies nur unter zwei Vorbehalten tun.« Während sie diese Worte sprach, nahm sie die Hände vom Heft des Schwertes, in ihrer Stimme lag jedoch keine Weigerung. Mayhew nickte. Selbstverständlich wußte er bereits, was nun kommen würde. Etliche Diskussionen waren erforderlich gewesen, bis sie einen Kompromiß in der Behandlung dieser Angelegenheiten gefunden hatten.


  »Nach alter Sitte und altem Gesetz habt Ihr Anspruch darauf, Vorbehalte anzumelden«, antwortete er. »Jedoch besitzt dieses Konklave wiederum das Recht, Eure Vorbehalte zurückzuweisen und Euch Euren Sitz zu verweigern, sollte es sie als unvereinbar mit Eurer neuen Stellung erachten. Erkennt Ihr dieses Recht an?«


  »Ich erkenne es an, Euer Gnaden.«


  »Dann nennt Euren ersten Vorbehalt.«


  »Wie Euer Gnaden wissen, bin ich Untertanin des Sternenkönigreichs von Manticore, eine Angehörige seines Adels und Offizier in der Navy der Königin. In diesen Eigenschaften unterliege ich Verpflichtungen, die ich nicht mißachten kann. Ebensowenig kann ich die Nation aufgeben, in der ich geboren wurde, oder die Eide gegenüber meiner Königin, auch nicht, um das Hohe Amt einer Gutsherrin anzunehmen. Und ich kann auch nicht Grayson Treue schwören, ohne mir das Recht auszubedingen, meinen Pflichten gegenüber meiner Königin nachkommen zu dürfen.«


  Mayhew nickte einmal mehr, dann sah er über Honor hinweg zum Konklave.


  »Mylords, dies erscheint mir als gerechtfertigte und ehrenhafte Erklärung, doch die Entscheidung in diesen Fragen liegt bei Euch. Ficht irgend jemand von Euch das Recht dieser Frau an, mit genannter Einschränkung ein Gut auf Grayson zu besitzen?«


  Schweigen antwortete ihm, der Protector wandte sich erneut an Honor.


  »Und wie lautet Euer zweiter Vorbehalt?«


  »Euer Gnaden, ich gehöre nicht der Kirche der Entketteten Menschheit an. Ich respektiere ihre Doktrinen und Lehren« – was zu Honors Erleichterung nicht gelogen war, wenn ein gewisser ihnen innewohnender Sexismus Honor auch nicht behagte –, »aber ich gehöre dem Glauben nicht an.«


  »Ich verstehe.« Diesmal klang Mayhews Stimme ernster – mit Grund. Durch schreckliche Ereignisse hatte die Kirche gelernt, sich aus der Politik herauszuhalten, dennoch war Grayson weiterhin im Grunde eine theokratisch orientierte Welt. Das Toleranzgesetz, das andere Glaubensrichtungen legalisierte, reichte kaum ein Jahrhundert zurück, und bislang hatte es keinen Gutsherrn gegeben, der nicht der Kirche anhing.


  Der Protector sah auf den weißhaarigen Mann zu seiner Rechten. Reverend Julius Hanks, geistiges Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit, wurde allmählich vom Alter gebrechlich, aber seine einfache schwarze Gewandung und der klassische Priesterkragen hoben sich scharf gegen das Glitzerwerk und die Pracht der anderen Kostüme in der Kammer ab.


  »Reverend«, sagte Mayhew, »dieser Vorbehalt betrifft die Kirche und fällt daher in Euer Feld. Wie lautet Euer Urteil?«


  Hanks legte eine Hand auf Honors Kopf, aber sie spürte in dieser Geste keinerlei Herablassung. Zwar gehörte sie seiner Kirche nicht an, doch sie konnte sich andererseits auch nicht der offensichtlichen Ernsthaftigkeit seines persönlichen Glaubens entziehen. Der Reverend lächelte auf sie hinab.


  »Lady Harrington, Ihr gehört unserem Glauben nicht an, aber Gott findet viele Wege.« Jemand zischte, als wäre die Stimme der Häresie erklungen, aber niemand ergriff das Wort. »Glaubst du an Gott, mein Kind?«


  »Ja, Reverend«, antwortete Honor leise, aber fest.


  »Und dienst du ihm, so gut du nur kannst, wie dein Herz dich Seinen Willen begreifen läßt?«


  »So diene ich Ihm.«


  »Wirst du als Gutsherrin das Recht deiner Leute beschützen und behüten, Gott so zu verehren, wie ihre eigenen Herzen es ihnen vorgeben?«


  »Das werde ich.«


  »Wirst du die Heiligkeit unseres Glaubens respektieren und schützen wie deinen eigenen?«


  »Das werde ich.«


  Hanks nickte zufrieden und wandte sich wieder an Mayhew.


  »Euer Gnaden, diese Frau ist nicht unseres Glaubens, doch hat sie dies vor uns zugegeben und nicht den Versuch unternommen, etwas anderes vorzutäuschen. Darüber hinaus kennen wir sie als gute und gottesfürchtige Frau, die ihr Leben riskierte, um nicht nur unsere Kirche, sondern nun unsere Welt zu beschützen, als wir von ihr noch nichts beanspruchen durften. Ich sage Euch, Euer Gnaden, und dem Konklave« – er wandte sich den Gutsherren zu und erhob seine sonore Stimme –, »daß Gott Seine Kinder kennt. Die Kirche nimmt diese Frau, ungeachtet des Glaubens, durch den sie Gottes Willen dient, als ihren Verfechter und Verteidiger an.«


  Tieferes Schweigen war die Antwort. Hanks blieb noch einen Augenblick stehen und begegnete allen Blicken, dann trat er zurück neben den Thron, und Mayhew sah zu Honor hinab.


  »Eure Vorbehalte sind von den säkularen und geistlichen Herren von Grayson begutachtet und akzeptiert worden, Honor Stephanie Harrington. Schwört Ihr nun vor uns allen, daß dies Eure einzigen Vorbehalte sind, in Herz, Seele und Verstand?«


  »Das schwöre ich, Euer Gnaden.«


  »So fordere ich Euch auf, vor Euresgleichen Grayson Treue zu schwören«, sagte der Protector, und Honor legte wieder die Hände auf das Schwertheft.


  »Schwört Ihr, Honor Stephanie Harrington, Tochter von Alfred Harrington, unter den vorhergenannten Vorbehalten dem Protector und dem Volk von Grayson die Treue?«


  »Ich schwöre.«


  »Werdet Ihr dem Protector und dem Volk von Grayson aufrecht dienen?«


  »Das werde ich.«


  »Schwört Ihr vor Gott und diesem Konklave, daß Ihr die Verfassung von Grayson achten, erhalten und beschützen und Eure Leute schützen und leiten werdet, als wären sie Eure eigenen Kinder? Schwört Ihr, sie in Zeiten des Friedens zu nähren, in Zeiten des Krieges zu führen und sie stets mit von Güte gemilderter Gerechtigkeit zu regieren, so wie Euch Gott die Weisheit dazu eingibt?«


  »All das schwöre ich«, antwortete Honor leise, und Mayhew nickte befriedigt.


  »Ich nehme Euren Eid an, Honor Stephanie Harrington. Und ich als Protector von Grayson erwidere Treue mit Treue, Schutz mit Schutz, Gerechtigkeit mit Gerechtigkeit, und Eidbruch mit Vergeltung, so wahr mir Gott helfe.«


  Der Protector schob die rechte Hand vor, um ihre beiden zu umfassen, und drückte einen Augenblick lang fest zu. Dann gab er das Schwert dem Wächter zurück, und Reverend Hanks reichte ihm zwei Handvoll golden strahlender Pracht. Der Protector schüttelte sie ehrfürchtig aus, und Honor senkte den Kopf, damit er ihr die massive Kette um den Hals hängen konnte. Der Schlüssel des Patriarchen, das Symbol der Gutsherren, glänzte nun unter dem Stern von Grayson an ihrer Brust, und der Protector stand auf und ergriff ihre Hand.


  »Erhebt Euch nun, Lady Harrington, Gutsherrin von Harrington!« rief er laut, und sie gehorchte ihm; im letzten Moment fiel ihr ein, darauf zu achten, nicht auf den Saum ihres Gewandes zu treten. Dann wandte sie sich auf Mayhews Geste hin zum Konklave um, und laut toste der Beifall gegen die Wände der Kammer.


  Die Wangen gerötet und den Kopf erhoben, schaute Honor in das Meer der Stimmen und wußte, daß hinter einigen dieser Jubelrufe noch immer eigene Vorbehalte standen. Aber genau wußte sie, daß diese Männer, indem sie eine Frau in ihre Mitte aufnahmen, sich über eine tausendjährige Tradition hinweggesetzt und tiefverwurzelte Vorurteile überwunden hatten. Natürlich war dies nur unter dem Druck der Ereignisse und dem unnachgiebigen Drängen ihres Oberhaupts geschehen, und viele mußten sie ablehnen, nicht nur, weil sie eine Frau war, sondern weil sie die Fremdweltlerin war, die den furchterregenden Wandel personifizierte. Dennoch hatten sie den Schritt getan. Und trotz ihrer eigenen Befürchtungen meinte Honor jedes einzelne Wort ihrer förmlichen Eide ernst. Auf seinem Kissen erhob Nimitz sich zu voller Körpergröße und rieb sich an ihrem Schenkel. Sie sah zu ihm hinunter und beugte sich vor, dann hob sie ihn auf. Spontan begrüßte noch lauterer Applaus die Geste. Der ‘Kater hob den Kopf und sonnte sich im Beifall. Die Anspannung entlud sich in Gelächter und weiterem Applaus, als Honor ihn mit breitem Grinsen im Gesicht über den eigenen Kopf hob.


  Der Torwächter trat herbei und berührte Honor am Ellbogen. Sie drehte sich zu ihm um. Der Mann bot ihr das Staatsschwert auf offenen Handflächen und verbeugte sich. Mit dem Baumkater im Arm fiel es Honor nicht ganz leicht, die Waffe halbwegs graziös an sich zu nehmen, aber Nimitz überraschte sie durch seine Mithilfe. Auf samtigen Echtpfoten und Handpfoten kletterte er auf ihre Schultern, ohne die Krallen zu benutzen, die er dazu normalerweise ausgefahren hätte. Mit außerordentlicher Vorsicht ließ er sich nieder und legte ihr eine Echthand auf den Scheitel, während sie das Schwert vom Torwächter entgegennahm.


  Auch dafür gab es keinen Präzedenzfall. Das Gut von Harrington war das neueste Gut Graysons; daher hätte Honor eigentlich auf der obersten Reihe am Ende des Hufeisens Platz nehmen müssen, nachdem sie den Eid geleistet hatte, wie es dem geringen Rangalter ihres Gutes entsprach. Doch sie trug den Stern von Grayson, und das machte sie, auch wenn sie davon nicht gewußt hatte, als sie den Orden entgegennahm, zum Champion des Protectors.


  Sorgfältig hielt sie das Schwert in Händen und ging vorsichtig zu dem Pult aus geschnitztem Holz neben dem Thron des Protectors, inständig hoffend, daß Nimitz Halt bewahren könnte, ohne die Krallen zu benutzen. Der Schreibtisch trug ihr graysonitisches Wappen und die gekreuzten Schwerter, Zeichen für den Champion des Protectors. Honor atmete auf, als Nimitz leichtfüßig auf das Pult sprang. Er erhob sich wieder zu voller Größe und hockte auf den Hintergliedern. Den beweglichen Schwanz schwang er mit Grazie um die Handpfoten und Echthände, während Honor das Staatsschwert in die gepolsterten Halteklammern am Pult ablegte.


  Der Mann mit dem zerfurchten Gesicht, der hinter dem Pult auf dem Sitz des Gutsherren saß, stand auf, verbeugte sich und bot Honor einen schlanken Stab mit silbernem Knauf dar.


  »Da Ihr nun Euren rechtmäßigen Platz einnehmt, Lady, übergebe ich Euch mein Amtsabzeichen und unterwerfe mein Handeln Eurem Urteil«, sagte Howard Clinkscales.


  Honor nahm den Stab der Regentschaft und hielt ihn in beiden Händen. Ihr Lächeln war wärmer als vom Protokoll vorgeschrieben. Benjamin hatte eine äußerst inspirierte Entscheidung getroffen, als er Clinkscales zu ihrem Regenten ernannte. Das alte Schlachtroß war einer der ehrenwertesten Männer auf ganz Grayson; und vielleicht noch wichtiger, er war auch einer der konservativsten, der tiefe Vorbehalte gegen all die Änderungen hatte, die der Protector verlangte, und jeder wußte das. Daher hatte seine Bereitschaft, ihr als Regent zu dienen, wahrscheinlich mehr zur Konsolidierung ihrer Position beigetragen als alles andere vermocht hätte.


  »Euer Dienst erfordert kein Urteil.« Sie reichte ihm den Stab zurück, und als er ihn entgegennahm, trafen sich ihre Blicke. »Außerdem könnte weder ich noch sonstwer Euch so sehr danken, daß es Eurem Handeln angemessen wäre«, fügte sie hinzu. Der alte Mann riß die Augen auf, denn der letzte Satz überschritt die Grenzen der förmlichen Erfordernisse.


  »Ich danke Euch, Mylady«, murmelte er und verbeugte sich tiefer als zuvor, dann nahm er den Amtsstab wieder entgegen. Honor stellte sich an ihren Platz vor dem Stuhl des Gutsherren, von dem Clinkscales aufgestanden war, und er trat nach rechts vor einen zweiten Stuhl. Dann wandten sie sich gemeinsam wieder dem Konklave zu. Julius Hanks trat neben den Thron des Protectors.


  »Und nun, Mylords – und Mylady …« – der Reverend wandte sich zu Honor, um sie mit einem strahlenden Lächeln zu bedenken – »laßt uns beten, daß Gott unsere heutige Beratung segne.«
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  Paul Tankersley beendete den Tagesbericht und legte mit einem Grunzen der Erleichterung den Backup-Chip in den Ausgangskorb. Seit Honor im Jelzin-System war, kam ihm das Leben erheblich eintöniger vor, doch andererseits schien Admiral Cheviot eindeutig entschlossen, dem neuesten Konstruktionsoffizier von HMSS Hephaistos keine Zeit zu lassen, der Geliebten wegen den Mond anzuheulen.


  Paul grinste bei dem Gedanken und ging ein letztes Mal seine Arbeitsdateien durch, um sich zu vergewissern, daß er nichts übersehen hatte. Als Erster Offizier der Hancock-Basis war es seine Pflicht gewesen, sich um alle Details so sorgfältig zu kümmern, daß sein Vorgesetzter niemals bemerkte, daß diese Dinge zu erledigen waren. Im stillen hatte er gedacht, daß er dadurch mehr als angemessen auf seine gegenwärtige Verwendung vorbereitet wäre.


  Hatte er gedacht. Er war zwar nur einer von neunzehn Konstruktionsoffizieren, und trotzdem übertraf sein Arbeitspensum das des Eins-O der Hancock-Basis bei weitem. Er hatte nun die direkte Oberaufsicht über den Bau von nicht weniger als drei Dreadnoughts und einem Superdreadnought – und dazu kamen noch die zahlreichen Umrüstungen, die in ›seinem‹ Quadranten der gewaltigen Raumstation im Gange waren. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn ahnte er den riesigen Maßstab der Neubau- und Erhaltungsprogramme der RMN nicht nur, sondern war sich ihrer wirklich bewußt.


  Sein Terminal piepte zur Bestätigung, daß er sich tatsächlich mit allen Projekten, die seiner unmittelbaren Aufmerksamkeit bedurften, beschäftigt hatte, und Tankersley seufzte zufrieden, als er es hinunterfuhr. Er buchte seinen Plan für den Abend, damit er für seinen I.O. zu erreichen war, falls etwas auftrat, worüber dieser nicht allein entscheiden konnte, erhob sich, streckte sich und sah auf die Uhr. Seine Wache war seit vierzig Minuten vorbei, aber trotzdem hatte er noch Zeit, bis er sich mit Tomas Ramirez zu Bier und Dartspielen bei Dempsey’s traf. Noch eine gute Stunde mußte er totschlagen, bis der Colonel auftauchte. Er massierte sich die Stirn, dann zuckte er die Schultern und grinste. Er konnte genausogut schon hinübergehen und sich einen gewissen Vorsprung beim Bierteil des Abends verschaffen; schließlich war es nicht so, als würde Abstinenz irgend etwas gegen Ramirez’ tödliche Treffsicherheit ausrichten.


  


  Es war Mittwoch, daher ›befand‹ Dempsey’s sich auf Gryphon. Und da auf Gryphons Südhalbkugel Winter herrschte, wütete hinter den geschlossenen Fenstern ein Schneesturm. Die Außentemperaturkontrolle war entsprechend eingestellt worden, und Frost überzog die Fensterscheiben. In dem offenen Kamin im Zentrum der Bar loderte ein beeindruckend echt wirkendes holographisches Feuer.


  Tankersley spürte, wie ihn bei dem Hintergrundgeräusch gedämpfter, geselliger Konversation Erleichterung überkam; das Gefühl, das sich einstellt, wenn Menschen eine Zuflucht gegen den Sturm teilen, ob er nun echt war oder nicht. Er bestellte sich ein zweites Old Tilman, ein sphinxianisches Gebräu, auf das Honor ihn aufmerksam gemacht hatte, und dessen kräftigen, prägnanten Geschmack er sehr schätzte. Wenn er diesen Krug lange genug streckte, dann würde er reichen, bis der Colonel eintraf.


  Er nahm noch einen Schluck und wandte erstaunt den Kopf, als ein Fremder sich auf dem Hocker neben ihm niederließ. Die meisten Gäste im Dempsey’s waren über die Nischen und Tische verteilt, und die glänzende Hartholztheke war daher nur dünn besetzt. Es gab genügend unbesetzte Hocker, daß man abgeschieden oder wenigstens doch allein dasitzen konnte, und Tankersley wunderte sich beiläufig, warum der Neuankömmling nicht einen davon genommen hatte.


  »Einen doppelten T-Whiskey Sour«, bestellte der Fremde, und Tankersley hob die Augenbrauen. Die meisten Manticoraner bevorzugten heimische Spirituosen aus zwei Gründen: Vertrautheit und Preis. Terranischer Whiskey war auch im Sternenkönigreich teuer genug, um ihn zu einer Affektiertheit der sehr Reichen zu machen, und wenn der schlanke, hellhaarige Mann neben ihm auch gut angezogen war, so verrieten weder das Material noch die Verarbeitung seiner Kleidung die Menge Geld, die normalerweise mit dem Bestellen von T-Whiskey einherging.


  Der Barkeeper brachte das Gewünschte, und der Fremde nippte daran, dann drehte er sich auf dem Hocker, um seine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Einen Ellbogen stützte er auf die polierte Theke, den Drink mit nachlässiger Eleganz haltend. In der Art, wie er die anderen Gäste musterte, lag ein gewisses arrogantes Selbstbewußtsein.


  Und etwas daran störte Tankersley. Nicht, was er konkret hätte benennen können, nichts Unverhohlenes, und doch lief ihm ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Am liebsten wäre er aufgestanden und weggegangen, aber das wäre vielleicht doch zu deutlich gewesen, zu unhöflich, und so konzentrierte er sich auf sein Bier, wobei er sich selbst für seine Überempfindlichkeit schalt, die ihn wünschen ließ, er könnte dies tun, ohne beleidigend zu wirken.


  Eine Minute verging, dann eine zweite, bevor der Fremde abrupt das Glas leerte und auf die Theke abstellte. Seine Bewegungen wiesen einen gewissen Bedacht, beinahe Entschiedenheit, auf, und Tankersley erwartete nun, daß er gehen würde. Aber so kam es nicht.


  »Captain Tankersley, nicht wahr?« Die Stimme war kühl und wies einen aristokratischen Akzent auf, der gut zu der Vorliebe des Fremden für terranischen Whiskey paßte. Obwohl der Tonfall höflich war, lag darunter noch etwas anderes.


  »Ich fürchte, Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, entgegnete Tankersley langsam, und der Fremde lächelte.


  »Das erstaunt mich nicht, Sir. Schließlich sind Sie seit der Schlacht von Hancock Station immer wieder im HD und in den Nachrichten zu sehen gewesen, während ich …« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er die eigene Unwichtigkeit unterstreichen, und Tankersley runzelte die Stirn. Mehrmals war es vorgekommen, daß Reporter ihn in die Falle gelockt und ein Interview aufgedrängt hatten, besonders, nachdem sie von seiner Beziehung zu Honor erfuhren, aber er hätte nicht erwartet, in den Medien so präsent zu sein, daß er von Fremden in Bars erkannt wurde.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen«, fuhr der andere Mann fort, »wie sehr ich bewundere, was Sie in Hancock Station geleistet haben.«


  »Sie sollten nicht alles glauben, was man liest oder hört«, antwortete Paul. »Ich habe nichts weiter getan, als in der Reparaturbasis zu sitzen und zu hoffen, daß Admiral Sarnow und Captain Harrington die Havies davon abhielten, sie mir unter dem Hintern wegzublasen.«


  »Ah ja. Selbstverständlich.« Der Fremde nickte und hob, als der Barkeeper gerade zu ihm hersah, das Glas als Zeichen, daß er einen zweiten Drink wolle. Dann blickte er wieder Tankersley an.


  »Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, Captain Tankersley. Und natürlich haben wir alle von Lady Harringtons Heldentaten gelesen.«


  Die Art, in der er die ›Heldentaten‹ betonte, ließ Tankersley die Stirn runzeln. Das Wort trug einen leichten, aber unüberhörbar abschätzigen Unterton mit sich, und Tankersley spürte in sich Ärger aufsteigen. Er unterdrückte das Gefühl und nahm einen größeren Schluck Bier; plötzlich wollte er nur noch den Krug leeren und gehen. Allmählich kam ihm der Verdacht, der Fremde könnte noch ein weiterer Medienfritze sein – und zwar einer, der Honor feindselig gegenüberstand –, was die Dringlichkeit, sich zurückzuziehen, ohne allzu offensichtlich zu fliehen, noch verstärkte.


  »Um ehrlich zu sein«, fuhr der Mann fort, »war ich – erstaunt ist nicht das richtige Wort – beeindruckt, als ich hörte, wie schlecht die Chancen für sie standen. Man braucht wohl eine ganze Menge Mut, um gegen solch eine Übermacht zu stehen und sich nicht zurückzuziehen und die unterstellten Schiffe zu retten.«


  »Ich bin froh, daß sie es getan hat. Wenn nicht, wäre ich vermutlich nicht hier«, gab Paul knapp zur Antwort und hätte sich am liebsten sofort, als die Worte heraus waren, die Zunge abgebissen. Hatte er denn immer noch nicht gelernt, daß (von Mord abgesehen) die einzige Möglichkeit, mit einem Reporter – besonders einem feindseligen – umzugehen, darin bestand, den Mund zu halten und ihn zu ignorieren? Alles andere ermutigte die Kerle nur – und was man wirklich sagte, bedeutete erheblich weniger als das, von dem der Reporter später behauptete, man hätte es gemeint.


  »Das würde ich auch sagen«, pflichtete der Fremde Tankersley bei. »Natürlich sind etliche ihrer Leute heute nicht hier, stimmt’s? Leute, die überlebt haben könnten, wenn Harrington den Befehl zum Ausschwärmen früher gegeben hätte. Dennoch, ich glaube kaum, daß irgendein Offizier seine oder ihre Pflicht tun kann, ohne hier und da ein paar Leben zu opfern – und schon gar nicht, all die Orden bekommen, die Lady Harrington bekommen hat.«


  Pauls Ärger wallte wieder auf, und er spürte, daß er errötete. Der Tonfall seines Gegenübers verlor den Deckmantel desinteressierter weltmännischer Art. Es lag etwas Schneidendes darin, und Tankersley bedachte den Fremden mit einem finsteren, strafenden Blick.


  »Ich weiß, daß Captain Harrington niemals ein Leben ›geopfert‹ hat, das sie hätte retten können«, erwiderte er kalt. »Wenn Sie andeuten wollen, sie hätte das Leben ihrer Leute riskiert, um Orden einzuheimsen, so finde ich die Behauptung ebenso beleidigend wie albern.«


  »Tatsächlich?« Die Augen des anderen Mannes glitzerten mit eigenartiger Befriedigung, und er hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Captain Tankersley. Und ich habe keineswegs je geglaubt, Lady Harrington hätte jemals auch nur ein Leben geopfert, um persönlichen Ruhm zu erwerben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Auf keinen Fall wollte ich das andeuten. Und trotzdem will es mir als sehr … eigenwillige Entscheidung vorkommen, die Vernichtung einer ganzen Kampfgruppe zu riskieren, um eine einzige Raumstation zu retten. Ungeachtet des Ausgangs könnte man diese Entscheidung als fragwürdig bezeichnen, und ich kann mir nicht helfen: Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht einen anderen Grund – außer ihren über jeden Zweifel erhabenem Pflichtgefühl – gehabt haben könnte, ihre Schiffe einer so überlegenen Streitmacht in den Weg zu stellen. Sie hat es geschafft, sicher, aber warum hat sie es versucht und in Kauf genommen, daß bei dem Versuch so viele Menschen ums Leben kamen? Sie wußte schließlich, daß Admiral Danislav bereits ins System eingetreten war, um sie zu entsetzen.«


  In Pauls Verstand schrillten die Alarmsirenen, denn der Ton des Fremden hatte sich erneut verändert. Die zuvor noch verhüllte Verachtung trat nun offen hervor; sie war ausgezeichnet durch eine Schärfe wie die eines Skalpells, sie ähnelte der kalten Grausamkeit einer Katze, die mit der Maus spielt. Tankersley hatte noch nie eine Stimme gehört, die so vieles andeuten, solch geringschätzige Verachtung in nach außen hin unleidenschaftliche Formulierungen legen konnte, und die kultivierte Niedertracht darin war selbst für einen feindseligen Reporter viel zu deutlich. Dieser Mann hegte einen ganz persönlichen Groll, und der gesunde Menschenverstand riet Paul, das Gespräch baldmöglichst abzubrechen. Aber er hatte sich bereits zu viel Innuendo über Honor von anderen Leuten bieten lassen müssen, und seine finstere Miene wurde bedrohlich, als er dem Fremden mit kalten Augen ins Gesicht sah.


  »Captain Harrington«, sagte er eisig, »handelte gemäß ihrer Sicht der Lage und ihrer Pflicht. Ihr Vorgehen führte zu der Zerstörung oder Kapitulation aller havenitischen Kräfte, die ihr gegenüberstanden. In Anbetracht dieses Ergebnisses kann ich an ihrem Handeln nichts ›Eigenwilliges‹ oder ›Fragwürdiges‹ erkennen.«


  »Ach, können Sie nicht? Soso«, murmelte der Fremde. Paul versteifte sich, und der andere lächelte eine geheuchelte Entschuldigung. »Ich meine, was den Ausgang anbetrifft, haben Sie selbstverständlich recht. Und sie hat die Reparaturbasis samt Besatzung gerettet. Einschließlich Ihnen.«


  »Und was wollen Sie damit nun sagen?« fuhr Paul den Mann an. Er registrierte, daß sich in Dempsey’s eine Stille ausbreitete, die bei ihm und dem Fremden ihren Ausgangspunkt hatte. Kaum vermochte er die Mühelosigkeit fassen, mit der die Konfrontation sich aufgebaut hatte, und die Leichtigkeit und das Geschick, mit der der andere ihn provozierte. Daß es sich dabei um keinen Zufall handeln konnte, war ihm klar, aber das interessierte ihn nicht mehr.


  »Nun, lediglich, daß ihre Gefühle für Sie – wohlbekannte Gefühle, möchte ich hinzufügen, für jeden, der eine Zeitung zu lesen versteht – sie vielleicht beeinflußt haben.« Die Miene des Fremden bestand nur noch aus eiskaltem Hohn. »Ohne Zweifel furchtbar romantisch, aber dennoch muß man sich fragen, ob die Bereitwilligkeit, mit der sie Tausende von Menschen opferte, nur um jemanden zu retten, den sie liebte, bei einem Navyoffizier wirklich eine erstrebenswerte Eigenart darstellt. Was halten Sie eigentlich davon, Captain?« Paul Tankersley wurde kreidebleich. Mit den langsamen, übermäßig kontrollierten Bewegungen eines Mannes, der kurz davor steht, Zuflucht zu Gewalt zu nehmen, erhob er sich von seinem Barhocker. Der Fremde war größer als er, und trotz seines schlanken, drahtigen Körperbaus wirkte er überaus fit. Dennoch bezweifelte Tankersley keine Sekunde, daß er den Kerl windelweich prügeln könnte, und im Augenblick hätte er nichts lieber getan. Aber die Alarmsirenen in seinem Inneren waren noch lauter und eindringlicher geworden und durchbrachen sogar den roten Schleier der Wut. Das alles war zu schnell gegangen, war völlig ohne Warnung über ihn hereingebrochen, als daß er klar denken konnte, und trotzdem nicht schnell genug, als daß er nicht begriffen hätte, daß es mit voller Absicht geschah. Er wußte nicht, weshalb dieser Mann es darauf anlegte, ihn zu provozieren, aber er spürte die Gefahr, die drohte, wenn der andere Erfolg hätte.


  Er atmete tief durch und wünschte sich nichts auf der Welt mehr, als dem Kerl dieses verächtliche Grinsen aus dem hübschen Gesicht zu prügeln und es dabei wesentlich weniger hübsch zu hinterlassen. Einen angespannten Moment stand er drohend vor ihm, aber dann wandte er sich mit Mühe ab und wollte davongehen. Aber der Fremde war noch nicht fertig. Er stand ebenfalls auf, lachte Tankersley hinterher, und seine erhobene Stimme war bis in den letzten Winkel der still gewordenen Bar zu vernehmen.


  »Sagen Sie mir mal, Captain Tankersley – ficken Sie wirklich so gut? So gut, daß Harrington sämtliche ihrer Schiffe riskierte, nur um Sie nicht zu verlieren? Oder wollte sie nur so verzweifelt jemanden – irgend jemanden – zwischen die Beine bekommen?«


  Diese überraschende Primitivität war zuviel. Durch sie zerbrach Tankersleys Selbstkontrolle, und er peitschte mit todesverkündendem Gesicht herum. Dem anderen entglitt für einen Augenblick das Grinsen, und dann trafen ihn nacheinander zwei stahlharte Fäuste, bevor er sich auch nur bewegen konnte.


  Paul Tankersley besaß den Schwarzen Gürtel im Coup de vitesse. Deshalb gelang es ihm, den beiden Faustschlägen die tödliche Wirkung zu nehmen, aber nur um Haaresbreite. Die eine Faust grub sich tief in den Bauch des Fremden. Mit einem schmerzerfüllten, erstickten Aufschrei klappte er zusammen, und dann schoß die andere Faust von unten herauf und trieb ihm den Kopf mit einem lauten Krachen in den Nacken.


  Der Fremde torkelte mit wirbelnden Armen rückwärts von Tankersley weg und warf dabei mehrere freie Barhocker um. Ohne recht zu wissen wieso, riß Tankersley sich zusammen und versetzte ihm nicht den Fangschlag.


  Er blieb schwer atmend stehen, geschockt über sein eigenes Verhalten und gleichzeitig zitternd vor Verlangen, noch einmal die Faust in diese höhnische Visage zu senken, während deren Besitzer mit einem schluchzenden Schrei an der Vorderseite der Theke zu Boden rutschte, das Gesicht in den Händen geborgen. Blut aus den zu Brei geschlagenen Lippen und der zerschmetterten Nase sickerte ihm durch die Finger, und er wiegte sich auf den Knien vor und zurück. Das gesamte Restaurant war wie gebannt, zur Bewegungslosigkeit erstarrt angesichts dieser Explosion von Gewalt. Dann senkte der Knieende langsam die Hände und funkelte seinen Angreifer an.


  In einem Klumpen aus Schleim und Blut spuckte er einen ausgeschlagenen Zahn auf den Boden, dann fuhr er sich mit dem Handrücken das blutüberströmte Kinn entlang, und in seinem Blick, der allen Spott und alle Politur verloren hatte, funkelte der Irrsinn.


  »Du hast mich geschlagen.« Er sprach mit schwerer Zunge, undeutlich durch den Schmerz in seinem zerschlagenen Mund und erstickt von Wut. »Du hast mich geschlagen!«


  Mit blitzenden Augen trat Tankersley einen halben Schritt auf ihn zu, bevor er nachdenken konnte, aber der andere Mann zuckte nicht mit der Wimper. Noch immer auf den Knien, starrte er zu ihm hoch, das Gesicht erstarrt zu einer Maske aus Blut und Haß, der an der Grenze zum Wahnsinn taumelte.


  »Du hast es gewagt, mich anzufassen!?« stieß er hervor. Tankersley fletschte verächtlich die Zähne und wollte sich abwenden, aber der Besitzer dieser schwerzüngigen, haßerfüllten Stimme war noch nicht fertig.


  »Niemand faßt mich ungestraft an, Tankersley! Dafür werden wir uns begegnen – ich verlange Genugtuung!«


  Tankersley blieb wie angewurzelt stehen. Das Schweigen ringsum war nicht mehr geschockt, sondern tödlich; und er begriff plötzlich, was vorging und was er getan hatte. Er hätte es schon früher erkennen sollen – und hätte es erkannt, wenn er auch nur etwas weniger erzürnt gewesen wäre. Nun wußte er Bescheid. Der Mann hatte nicht erwartet, körperlich angegriffen zu werden, sondern es von Anfang an darauf angelegt, ihn in Zorn zu versetzen – mit einem einzigen Ziel im Sinn: um die Forderung zu provozieren, die er nun selbst ausgesprochen hatte.


  Und Paul Tankersley, der in seinem Leben noch kein Duell ausgetragen hatte, wußte, daß er keine andere Wahl hatte, als die Forderung anzunehmen.


  »Gut«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen und funkelte seinen unbekannten Feind an. »Wenn Sie darauf bestehen, dann gebe ich Ihnen Genugtuung.«


  Wie durch Magie erschien ein anderer Mann aus der Menge und half dem Fremden auf.


  »Das ist Mr. Liwitnikow«, zischte der Mann mit dem blutigen Gesicht und stützte sich dabei auf den Genannten. »Ich bin sicher, er wird mir mit Freuden sekundieren.« Liwitnikow nickte knapp, griff mit der linken Hand in die Jackentasche – mit der rechten stützte er den Provokanten – und reichte Tankersley etwas.


  »Meine Karte, Captain Tankersley.« Die überkorrekte, kalte Empörung, mit der er sprach, war ein wenig zu gekünstelt, ein wenig zu eingeübt. »Ich erwarte, daß Ihre Freunde mich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden anrufen.«


  »Mit Sicherheit«, sagte Paul mit gleichsam kalter Stimme. Liwitnikows plötzliches Erscheinen war die letzte Bestätigung seines Verdachts: Er war in eine sorgfältig gestellte Falle getappt. Während er die Karte entgegennahm, bedachte er sein Gegenüber mit einem verächtlichen Blick. Er steckte sie sich in die Tasche, wandte sich ab und ging zur Tür. Dann blieb er stehen.


  Im Eingang stand Ramirez mit vor Entsetzen erstarrtem Gesicht. Sein Blick war jedoch nicht auf Tankersley gerichtet. Sein Blick haftete mit erschrockenem Begreifen auf dem Mann, den sein Freund gerade niedergeschlagen hatte – dem Mann, den Paul gegenüber zu erwähnen er niemals erwogen hatte. In gelähmtem Entsetzen beobachtete er, wie Liwitnikow einen wankenden, blutüberströmten Denver Summervale durch die Menschenmenge davonführte.
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  Wenigstens war der Stuhl bequem.


  Das war wichtiger, als man denken mag, denn Honor hatte während des vergangenen Monats mindestens acht Stunden am Tag darauf verbracht, und langsam baute sich in ihr die Erschöpfung auf. Selbst für sie war der sechsundzwanzig Standardstunden dauernde Grayson-Tag ein wenig zu lang. Der Sphinx-Tag, an den sie von Geburt an gewöhnt war, mochte nur kaum eine Stunde kürzer sein, aber sie hatte in den vergangenen dreißig T-Jahren nach Navyuhren gelebt, die sich an den 22-Stunden-plus-Korry-Tag von Manticore hielten. Allerdings konnte sie ihre gegenwärtige Erschöpfung nicht allein auf die Tageslänge schieben.


  Als die Tür hinter dem letzten Besucher zufuhr, schaute Honor nach links und schloß halb die Augen gegen die hell strahlende Morgensonne, die durch die Fenster ins Büro schien. Für Honors Geschmack war die Gutshermvilla viel zu luxuriös, ganz besonders für ein neues Gut mit angespannter Finanzlage, aber ihre Räumlichkeiten nahmen andererseits nur einen winzigen Teil vom Gesamtvolumen von Harrington House ein. Der Rest bot Verwaltungsbüros, elektronischen und Hardcopy-Karteisystemen, Kommunikationszentralen und dem restlichen Instrumentarium einer Regierung Platz.


  James MacGuiness andererseits betrachtete den Prunk als nichts anderes als ihr angemessen, und im Unterschied zu ihr schien er von dem festlichen Gepränge ihretwegen mehr als angetan. Die graysonitischen Dienstboten hatten ihn als Haushofmeister ihrer Herrin akzeptiert, und er stellte ein bemerkenswertes Talent unter Beweis, wenn es darum ging, ein Personal zu führen, das für Honor eigentlich viel zu umfangreich war. Er hatte außerdem dafür gesorgt, daß Nimitz in ihrem Büro ein angemessenes Ruhepolster erhielt, so angebracht, daß es die Maximalmenge Sonnenlicht einfing. Im Augenblick lag der ‘Kater behaglich darauf ausgestreckt, ließ in höchster Zufriedenheit alle sechs Gliedmaßen hinabbaumeln und aalte sich in der goldenen Wärme.


  Honor sah mit unverhohlenem Neid zu ihm hinüber, dann schob sie den riesigen, thronähnlichen Bürosessel zurück und stützte die Beine auf das Kniekissen, das unter dem gewaltigen Schreibtisch verborgen war. Sie schloß die Augen, kniff sich in den Nasenrücken und atmete tief durch. Ein leises Lachen von rechts ließ sie in die andere Richtung blicken.


  Howard Clinkscales saß hinter einem kleineren Schreibtisch mit größerem Datentenninal, der im rechten Winkel zu Honors Schreibtisch angeordnet war. Auf diese Weise standen beide Schreibtische der Mitte des großen, holzgetäfelten Raumes gegenüber. Zu Anfang war sich Honor nicht ganz im klaren darüber gewesen, ob sie die Tischanordnung wirklich vorteilhaft finden sollte; sie war nicht gewöhnt, mit ihrem Ersten Offizier das Büro zu teilen, doch es funktionierte besser, als sie befürchtet hatte. Clinkscales’ Gegenwart hatte sich als von unschätzbarem Wert erwiesen. Er kannte jede Einzelheit über das Gut, und wie jeder gute I.O. hatte er stets die Fakten zur Hand, die seine ›Kommandantin‹ benötigte.


  »Schon müde, Mylady?« fragte er und schüttelte in halbspöttischem Tadel den Kopf. »Es ist gerade mal zehn Uhr!«


  »Wenigstens habe ich ihnen nicht ins Gesicht gegähnt«, entgegnete sie grinsend.


  »Das stimmt, Mylady. Wenigstens noch nicht.«


  Honor streckte ihm die Zunge ‘raus, und Clinkscales lachte laut. Zuerst hätte Honor keinen manticoranischen Cent darauf gewettet, daß ihr Regent tatsächlich ein Freund werden könnte. Gegenseitiger Respekt – ja, damit hatte sie gerechnet und wäre damit auch zufrieden gewesen. Aber ihre intensive Zusammenarbeit in den letzten Wochen hatte zu einer innigeren und wärmeren Beziehung geführt.


  Wenn sie schon erstaunt darüber war, wie mußte es ihm dann erst gehen. Um die Regentschaft über das Gut von Harrington zu übernehmen, hatte er die Position als Sicherheitsminister des Planeten Grayson aufgeben müssen, und das hätte er leicht als Degradierung betrachten können. Er opponierte gegen wenigstens die Hälfte aller von Protector Benjamin initiierten Sozialreformen, und doch arbeitete er mit der – und für die – Frau, die diese Veränderungen erst ausgelöst hatte. Dazu kam noch, daß sich seine Haltung gegenüber Frauen nicht um ein Jota gewandelt zu haben schien. Nichts von alledem schien jedoch auf die Beziehung zwischen ihm und Honor abzufärben. Clinkscales vergaß niemals, daß sie eine Frau war, und behandelte sie mit der überschwenglichen Höflichkeit, die die gesellschaftlichen Normen der Graysons verlangten, erwies ihr aber auch alle Ehrerbietung, die ihr als Gutsherrin zukam. Zunächst hatte sie geargwöhnt, daß sich dahinter ein wenig Ironie verbarg, doch darin hatte sie sich getäuscht. So weit sie sagen konnte, erkannte er ihr Recht auf ihre Position vorbehaltlos an. Er verbarg ihrer Meinung nach auch keine Mentalreservation, schien darüber hinaus ihre Leistung zu würdigen und war ihr gegenüber sogar in privater Hinsicht aufgetaut. Er blieb stets formell höflich, aber er behandelte Honor mittlerweile mit angenehmer Kompromißbereitschaft, die bei einem Mann solch traditionalistischer Prägung recht erstaunlich wirkte.


  Honor warf einen Blick auf ihr Schreibtischchronometer. Bis zum nächsten Termin blieben noch einige Minuten, und sie wandte sich mit dem Stuhl Clinkscales zu.


  »Howard, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie etwas Persönliches fragen würde?«


  »Persönlich, Mylady?« Clinkscales zupfte sich an einem Ohrläppchen. »Fragen können Sie sicherlich.« Er lächelte schief. »Wenn die Frage zu persönlich ausfällt, kann ich mich immer noch entscheiden, sie nicht zu beantworten.«


  »Das können Sie wohl«, stimmte Honor ihm zu. Sie zögerte einen Augenblick, in dem sie über eine taktvolle Formulierung nachdachte, dann aber kam ihr in den Sinn, daß Clinkscales so direkt und unverblümt war wie sie selbst. Deshalb war es vermutlich am besten, wenn sie sich ein Herz nahm und die Frage stellte.


  »Ehrlich gesagt wundere ich mich ein wenig, daß wir so reibungslos zusammenarbeiten«, sagte sie. Clinkscales hob die Augenbrauen, und Honor zuckte zur Antwort mit den Schultern. »Sie wissen so gut wie ich, wie sehr ich auf Ihre Hilfe angewiesen bin. Mittlerweile habe ich wohl das eine oder andere gelernt, aber trotzdem betrete ich jeden Tag Neuland. Ohne Ihren Rat würde ich wahrscheinlich alles verpfuschen; so wie es im Moment aussieht, glaube ich, daß die Dinge sehr gut laufen. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich außerordentlich zu schätzen, aber ich weiß auch, daß Sie viel mehr leisten als Ihr Regentschaftseid von Ihnen fordert. Manchmal will mir das ein wenig merkwürdig vorkommen. Ich weiß, daß Sie vieles von dem, was im Augenblick auf Grayson vor sich geht, alles andere als begrüßen, und ich … – nun, ich nehme an, Protector Benjamin hatte recht, als er mich als das Symbol dieser Veränderung bezeichnete. Sie hätten es mir erheblich schwerer machen können, wenn Sie einfach nur den Job getan hätten, den zu tun Sie versprochen haben. Niemand hätte Ihnen einen Vorwurf machen können, wenn Sie mich alles auf die harte Tour hätten lernen lassen. Ich kann mir nicht helfen, ich frage mich die ganze Zeit, warum Sie sich anders verhalten.«


  »Weil Sie meine Gutsherrin sind, Lady Harrington«, antwortete Clinkscales.


  »Ist das der einzige Grund?«


  »Es ist jedenfalls ein hinreichender.« Clinkscales schürzte die Lippen, spielte mit der kleineren, silbernen Version des Gutsherrenschlüssels, den er am Hals trug, und wiegte den Kopf. »Aber wenn ich ganz ehrlich bin, dann muß ich zugeben, daß die Art, in der Sie Ihre Pflichten in Angriff nehmen, ebenfalls etwas damit zu tun hat. Sie hätten sich entscheiden können, nicht mehr zu sein als eine Galionsfigur, Mylady; statt dessen arbeiten Sie zehn oder zwölf Stunden am Tag daran, eine echte Gutsherrin zu werden. Das verdient meinen Respekt.«


  »Selbst bei einer Frau?« fragte Honor leise.


  Clinkscales sah ihr in die Augen und hob die Hand in einer abwehrenden Geste.


  »Mylady, ich erschauere bei dem Gedanken, was Sie mir antun, wenn ich antworte: ›Besonders bei einer Frau.‹« Seine Stimme klang so drollig, daß Honor lachen mußte. Clinkscales lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst.


  »Aber ich weiß natürlich, Mylady, was Sie mich eigentlich fragen wollen.« Aufseufzend schob er den Stuhl ein Stück zurück, legte die Ellbogen auf die Lehnen und faltete die Hände über dem Bauch. »Ich habe weder vor dem Protector noch vor Ihnen je mit meinen Ansichten hinter dem Berg gehalten, Lady Harrington«, sagte er langsam. »Ich denke, der Protector erzwingt zu rasche und tiefgreifende Veränderungen, die … mir Unbehagen bereiten. So viele Jahrhunderte hindurch haben unsere Traditionen uns gute Dienste geleistet. Sie mögen nicht perfekt sein, aber wenigstens haben wir überlebt, so lange wir sie befolgten. Auf einer Welt wie unserer ist das eine nicht zu unterschätzende Leistung. Und noch mehr, ich glaube, daß die meisten unserer Leute – einschließlich unserer Frauen – mit dem alten Leben zufrieden waren. Ich war es mit Sicherheit. Andererseits bin ich nun aber auch ein Mann, was meine Wahrnehmung ein wenig beeinflussen könnte.«


  Bei diesem Eingeständnis zog Honor die rechte Augenbraue zu einem gewölbten Bogen hoch, und Clinkscales lachte säuerlich.


  »Die Privilegien meiner Stellung sind mir durchaus bewußt, Mylady, aber ich bestreite, daß mein Urteil dadurch notwendigerweise wertlos wird. Außerdem kann ich keinen Grund erkennen, warum jede Welt in der Galaxis die gleichen gesellschaftlichen Muster haben muß, ob sie nun zu ihr passen oder nicht. Und wenn ich ganz offen bin, muß ich zugeben, daß ich daran zweifele, daß die Frauen Graysons den Ansprüchen gewachsen sind, die der Protector an sie stellt. Selbst wenn wir die Frage der angeborenen Befähigung einmal beiseite lassen – was mir, seitdem ich mit Ihnen arbeite, ehrlich gesagt leichter fällt als ich je geglaubt hätte –, besitzen unsere Frauen einfach nicht die notwendige Ausbildung. Ich vermute, daß viele von ihnen außerordentlich unglücklich sind bei dem Versuch, sich an die Veränderungen anzupassen. Mich schaudert’s, wenn ich an die Folgen für unser traditionelles Familienleben auch nur denke, und der Kirche fällt der Wechsel auch nicht gerade leicht. Außerdem, tief in mir drin wehre ich mich einfach dagegen, die Denkweise eines ganzen Lebens beiseitezuschieben und etwas anderes zu denken, nur weil mir das von jemandem befohlen wird.«


  Honor nickte langsam. Als sie Howard Clinkscales kennenlernte, hatte sie ihn mit einem Dinosaurier verglichen, und wahrscheinlich traf der Vergleich sogar das Wesentliche. Doch an seinem Ton oder seinem Verhalten war nichts entschuldigend oder auch nur besonders rechtfertigend. Ihm gefielen die Veränderungen ringsum nicht, und doch reagierte er darauf nicht als der gedankenlose Reaktionär, für den sie ihn einst gehalten hatte.


  »Aber ob ich nun allen Maßnahmen Protector Benjamins zustimme oder nicht – er ist mein Protector«, fuhr Clinkscales fort, »und die Mehrheit der Gutsherren unterstützt ihn.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht erweisen sich meine Bedenken als unbegründet, und das neue System funktioniert tatsächlich. Vielleicht kann ich sogar mithelfen, daß es noch besser funktioniert, indem ich auf die empfindlichen Stellen hinweise – vielleicht dämpfe ich die Schläge ein wenig. Jedenfalls fühle ich mich verpflichtet, mein Möglichstes zu tun. Wenn ich im Zuge dessen erhaltenswerte Teile unserer Traditionen bewahren kann, so werde ich das tun, aber ich nehme meinen Eid gegenüber Protector Benjamin – und gegenüber Ihnen, Mylady – sehr ernst.«


  Er schwieg, aber Honor spürte, daß noch mehr Ungesagtes darauf wartete, ausgesprochen zu werden, und ließ die Stille unangetastet, bis er von sich aus weiterredete. Mehrere Sekunden verstrichen, dann räusperte er sich.


  »Aber ich möchte noch hinzufügen, Mylady, daß Sie keine geborene Grayson sind. Sicherlich, Sie sind adoptiert. Sie gehören nun zu uns; selbst viele von denen, die den Veränderungen ablehnend gegenüberstehen, denken so. Aber Sie wurden nicht auf diesem Planeten geboren. Sie benehmen sich nicht wie eine Grayson, und der Protector hatte in nicht nur einer Hinsicht recht, als er Sie als Symbol bezeichnete. Sie sind der lebende Beweis, daß Frauen das gleiche leisten können wie Männer – und, auf anderen Welten, in der Tat das gleiche leisten. Es gab eine Zeit, in der ich Sie für das hätte hassen können, was mit Grayson geschah … aber das wäre, als würde man Wasser hassen, weil es naß ist. Sie sind, was Sie sind, Mylady. Eines Tages – vielleicht viel früher, als ein alter reaktionärer Knochen wie ich es für möglich hält – wird Grayson wohl Frauen wie Sie hervorbringen. Aber ich muß sagen, ich habe nie einen Mann mit ausgeprägterem Pflichtbewußtsein kennengelernt, oder einen fähigeren oder härter arbeitenden. Was wiederum bedeutet, daß ein altmodischer Chauvinist wie ich auf keinen Fall zulassen kann, daß Sie härter oder besser arbeiten als ich. Davon abgesehen …« – und achselzuckend lächelte er, diesmal vollkommen natürlich, wenn auch ein wenig verlegen – »mag ich Sie, Mylady.«


  Honors Blick wurde weich. Clinkscales klang, als käme das Eingeständnis für ihn ebenso überraschend wie für sie, und sie schüttelte den Kopf.


  »Ich wünschte, ich würde mich nicht so häufig fühlen wie ein Fisch auf dem Trockenen, Howard. Ich muß mir immer wieder vor Augen führen, daß ich nicht mehr im Sternenkönigreich bin. Die graysonitische Etikette ist mir immer wieder unverständlich. Ich glaube nicht, daß ich mich je wirklich an die Idee gewöhnen werde, eine Gutsherrin zu sein, und herauszufinden, wann ich den Menschen auf die Zehen trete, während ich es lerne, fällt mir sogar noch schwerer.«


  Sie war ebenso überrascht, sich dieses Eingeständnis machen zu hören, wie Clinkscales über seine Sympathiebekundung erstaunt gewesen sein mußte.


  Er hingegen lächelte nur erneut. »Nun, Mylady, meiner Meinung nach schlagen Sie sich sehr gut. Sie sind gewohnt, Befehle zu geben, aber ich habe nie erlebt, daß Sie gedankenlos handelten oder irgend jemandem aus einer Laune heraus einen Befehl erteilten.«


  »Ach, das.« Leicht verlegen winkte Honor ab und war doch gleichzeitig über das Kompliment hocherfreut. »Ich greife doch nur auf meine Navyerfahrung zurück. Ich rede mir gern ein, eine recht faire Sternenschiffkommandantin zu sein, und wahrscheinlich zeigt sich das schon irgendwie.« Clinkscales nickte, und sie hob die Schultern. »Aber das ist der einfache Teil. Viel schwieriger ist es zu lernen, eine Grayson zu sein, Howard. Es ist mehr daran, als ein Kostüm überzuziehen« – sie wies auf das Kleid, das sie trug – »und die richtigen Kommandoentscheidungen zu treffen.«


  Clinkscales legte den Kopf schräg und sah sie nachdenklich an.


  »Darf ich Ihnen einen Rat geben, Mylady?« Honor nickte, und er zog erneut an seinem Ohrläppchen. »Dann rate ich Ihnen, es gar nicht erst zu versuchen. Bleiben Sie einfach sich selbst treu. Niemand kann Ihre Leistungen herabwürdigen, und zu versuchen, aus sich eine ›richtige‹ Grayson zu machen, während wir uns gerade bemühen, neu zu definieren, was ›richtig‹ ist, wäre ohnehin sinnlos. Außerdem mögen Ihre Teilhaber Sie genau so, wie Sie sind.«


  Honor riß verwundert beide Augenbrauen hoch, worauf Clinkscales lachte.


  »Einige Ihrer Leute haben sich Sorgen gemacht, was wohl geschehen würde, wenn ›diese Fremde‹ ihren Sitz im Konklave eingenommen hätte und über sie herrschte. Jetzt, da sie Sie richtig kennenlernen, sind sie richtig stolz auf Ihre … Exzentrizitäten. Dieses Gut hat Menschen angezogen, die von Anfang an begieriger auf den Wechsel waren als andere, Mylady; nun hoffen viele von ihnen anscheinend, daß einige Ihrer Einstellungen auf sie abfärben werden.«


  »Meinen Sie das ernst?« fragte Honor.


  »Allerdings. Um ganz genau …«


  Honors Chrono machte sie durch ein Piepen auf die unmittelbar bevorstehende Ankunft des nächsten Besuchers aufmerksam, und Clinkscales verstummte. Er warf einen Blick auf seinen Datenbildschirm, dann schüttelte er nachdenklich das Haupt.


  »Das könnte recht interessant werden, Mylady. Jetzt kommt der Termin mit dem Ingenieur, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


  Honor nickte und setzte sich gerade, dann klopfte es auch schon – pünktlich auf die Sekunde – an der Tür.


  »Herein«, rief sie, und ein Waffenträger in den beiden Grüntönen, die sie als Farben ihres Guts erwählt hatte, öffnete die Tür und ließ den Ingenieur ein, von dem die Rede war.


  Der Mann war noch jung und erweckte einen vage ungepflegten Eindruck. Er wirkte nicht schlampig, und niemand hätte sauberer sein können als er, aber er schien sich in seiner formellen Kleidung nicht im geringsten wohlzufühlen. Wahrscheinlich, dachte Honor, hätte er in einem Overall voller Mikrocomputer und Werkzeugen wesentlich natürlicher gewirkt. Seine Nervosität war geradezu greifbar, als er zögernd in der Tür stehenblieb.


  »Kommen Sie herein, Mr. Gerrick.« Sie sprach in möglichst beruhigendem Ton; sie erhob sich und streckte ihm über den Schreibtisch die Hand entgegen. Das Protokoll verlangte zwar von ihr, daß sie, wie es ihrem hohen Amte angemessen war, während der Audienz sitzen blieb, aber das konnte sie nicht – nicht, wenn ein junger Ingenieur so unsicher wirkte.


  Gerrick lief rot an und hastete, ganz offensichtlich furchtbar verwirrt, an den Schreibtisch. Honor kam der Gedanke, er könnte sich informiert haben, wie die Audienz abzulaufen hätte. Nun, dann war es nun zu spät. Sie lächelte und ließ die Hand ausgestreckt; Genick erreichte schließlich den Schreibtisch und blieb davor stehen.


  Einen Augenblick lang verharrte er, dann griff er zögernd nach ihrer Hand, als sei er sich unschlüssig, ob er sie nun schütteln oder küssen sollte. Honor löste sein Dilemma, indem sie seine Rechte fest ergriff und schüttelte, und da schien einiges von seiner Unsicherheit von ihm abzufallen. Schüchtern erwiderte er das Lächeln und schließlich auch den Händedruck.


  »Setzen Sie sich, Mr. Genick.« Honor deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Rasch gehorchte er, nahm seine Aktentasche auf den Schoß und umklammerte sie dort mit einer Art Rückfall in seine ursprüngliche Nervosität. »Lord Clinkscales hat mich darüber informiert, daß Sie einer meiner dienstältesten Ingenieure sind und ein bestimmtes Projekt mit mir diskutieren möchten.«


  Genick errötete erneut, als empfände er, mit Navygepflogenheiten unvertraut, die Bezeichnung ›dienst-ältester‹ Ingenieur angesichts seiner offensichtlichen Jugend als gelinde ironisch, aber sie wartete nur, die Hände auf der Schreibunterlage, auf seine Antwort. Ihr konzentrierter Gesichtsausdruck schien ihn wieder zu beruhigen, denn er holte tief Luft und nickte.


  »Jawohl, Mylady. So ist es.« Er sprach schnell, aber seine Stimme war tiefer, als seine unleugbare Dürrheit vermuten ließ.


  »Dann berichten Sie bitte«, schlug Honor vor und lehnte sich zurück.


  Genick räusperte sich und begann: »Nun, Mylady, ich habe mich mit der Anwendung der neuen Materialien beschäftigt, die uns von der Allianz zugänglich gemacht wurden.« Er betonte das Ende des Satzes, als stellte er eine Frage, und Honor nickte verstehend. »Einige davon sind recht bemerkenswert«, fuhr Genick mit größerem Selbstvertrauen fort. »Um genau zu sein, bin ich ganz besonders von den Möglichkeiten beeindruckt, die uns das neue Crystoplast bietet.«


  Er machte eine Pause, und Honor rieb sich die Nasenspitze. Eigentlich war Crystoplast nicht gerade eine Neuheit; allenfalls für einen graysonitischen Ingenieur. Der Armoplast, den man normalerweise in Raumfahrzeugen verwendete, war wesentlich fortschrittlicher und hatte den billigeren Crystoplast aus allem außer zivilen Anwendungen, bei denen die Kostenersparnis höher wog als Belastbarkeitsgrenzen, fast völlig verdrängt. Honor brauchte einen Augenblick, bis sie sich die Unterschiede zwischen beiden Materialien wieder vergegenwärtigt hatte.


  »Nun gut, Mr. Genick«, sagte sie. »Ich weiß, wovon Sie reden. Darf ich davon ausgehen, daß das Projekt, das Sie diskutieren möchten, mit Crystoplast zu tun hat?«


  »Jawohl, Mylady.« Genick beugte sich vor, die Nervosität von Eifer hinweggespült. »Wir haben niemals ein lichtdurchlässiges Material von solcher Belastbarkeit gekannt – nicht hier auf Grayson. Es bietet der Umwelttechnik völlig neue Möglichkeiten. Damit könnten wir Dörfer, ja ganze Städte überkuppeln!«


  Honor begriff. Sie nickte. Die hohen Schwermetallkonzentrationen auf Grayson machten den Staub in der Atmosphäre zu einer allgegenwärtigen Gefahr. Graysonitische Bauvorschriften umfaßten Vorrichtungen zur Erzeugung internen Überdrucks und Filtrationsanlagen ebenso selbstverständlich wie auf anderen Planeten Dächer. Öffentliche Gebäude – wie der Palast des Protectors oder Harrington House – waren unausweichlich unter klimakontrollierten Kuppeln errichtet.


  Erneut rieb sie sich über die Nasenspitze, dann sah sie Clinkscales an. Der Regent bedachte Genick mit einem schmalen Grinsen, in das sich Anerkennung und eine abwartende Haltung mischten. Honor wandte sich wieder an den Ingenieur.


  »Nun, das ist wohl wahr, Mr. Genick. Unter den gegebenen Umständen nehme ich an, daß das Gut von Harrington geeignet wäre, damit anzufangen. Wir könnten die Kuppel von Grund auf in die Planung unserer Städte einbeziehen, nicht wahr?«


  »Ja, Mylady. Aber das ist noch nicht alles. Wir könnten unter Crystoplastkuppeln auch Farmen errichten!«


  »Farmen?« fragte Honor mit einiger Überraschung, und Genick nickte fest.


  »Jawohl, Mylady, Farmen. Ich habe die Kostenabschätzung dabei …« Er begann in seiner Aktentasche zu kramen. Sein Gesicht glühte vor Eifer. »Sobald wir die langfristigen Betriebskosten mit in Betracht ziehen, sind die Produktionskosten geringer als in den Orbtialhabitaten. Außerdem würden wir Transportkosten einsparen, und …«


  »Einen Augenblick, Adam«, unterbrach Clinkscales ihn mit beachtlicher Sanftheit. Genick sah rasch zu dem Regenten auf, und Clinkscales wandte sich mit einem leichten Kopfschütteln an Honor.


  »Ich habe Adams – Mr. Genicks – Zahlen schon gesehen, Mylady, und er hat recht. Seine Kuppeln würden die Orbitalhabitate in der Kosten-Nutzen-Bilanz bei weitem übertreffen. Unglücklicherweise sind unsere Farmer ein wenig … sagen wir, traditionsverhaftet.« Seine Augen funkelten ob seiner Wortwahl, und Honor versagte sich ein Lächeln. »Bisher ist es Adam nur noch nicht gelungen, jemanden mit dem nötigen Kapital für die Finanzierung seines Projekts zu interessieren.«


  »Aha.« Verstehend lehnte Honor sich noch weiter zurück. Genick beobachtete sie eifrig. »In welcher Größenordnung liegen denn die Kosten, von denen wir sprechen?«


  »Ich habe eine Demonstrationskuppel entworfen und kalkuliert, die sechstausend Hektar überdacht, Mylady.« Genick schluckte; als erwartete er einen Protest wegen der Größe, dann sprach er rasch weiter. »Eine kleinere Kuppel würde nicht ausreichen, um den Nutzen des Projekts für Landwirtschaftsgesellschaften zu beweisen, und …«


  »Ich verstehe«, sagte Honor sanft. »Sagen Sie mir, was Sie kalkuliert haben.«


  »Zehn Millionen Austins, Mylady«, antwortete der Ingenieur kleinlaut.


  Honor nickte. Nach dem aktuellen Wechselkurs sprach Gerrick über eine Summe von etwa siebeneinhalb manticoranischen Dollars. Das war doch ein wenig mehr, als sie gedacht hatte, aber …


  »Ich weiß, der Preis ist hoch, Mylady«, kam Genick allen Einwänden zuvor, »aber eingeschlossen sind die Kosten für die Bodendekontamination und die Entwicklung neuer Gerätschaften für das Pilotprojekt. Nicht nur die Luftreiniger, sondern auch Destillationsanlagen für Wasser, Bewässerungsanlagen, Kontaminationsüberwachung … Das alles erhöht die Investitionen, aber sobald dies einmal geschehen ist und wir in Massenproduktion gehen, wird die Amortisierung durch Folgeprojekte …«


  Honor hob sanft die Hand, und Genicks Stimme verlor sich; er packte seine Aktentasche fester. Honor sah Clinkscales an.


  »Howard? Können wir uns das leisten?«


  »Nein, Mylady.« In der Stimme des Regenten lag ungekünsteltes Bedauern, und er lächelte Genick verständnisvoll an, als der Ingenieur den Kopf hängen ließ. »Ich wünschte, wir könnten. Ich bin davon überzeugt, daß andere Güter sich in das Projekt einkaufen würden, wenn wir ihnen nur die Praktikabilität demonstrieren können, und Gott der Prüfer weiß, daß wir Exportgüter dringend nötig haben. Wenn wir uns die Investition für den Crystoplast und den dazugehörigen Maschinenpark leisten könnten – nicht nur für Farmen, sondern auch für Städtekuppeln, wie Adam sie vorschlägt –, dann wären wir in einer Position, in der wir den Markt dominierten – wenigstens anfänglich. Das würde Arbeitsplätze bedeuten und für uns zusätzliche Steuereinnahmen, den Vorsprung bei unseren eigenen Kuppel nicht zu vergessen. Unglücklicherweise sind wir zu stark bei anderen Projekten engagiert. Es wird noch wenigstens ein Jahr dauern – wahrscheinlich eher zwei –, bis wir Adams Vorhaben finanzieren können.«


  Gerrick sackte auf dem Stuhl zusammen. Er bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen, und Honor schüttelte den Kopf.


  »Wenn wir so lange warten, kommt wahrscheinlich ein anderes Gut auf die gleiche Idee – traditionalistische Opposition hin oder her«, stellte sie klar. »Wenn das geschieht, werden wir die Kuppeltechnologie von anderen kaufen müssen.«


  »Dem stimme ich zu, Mylady. Deshalb wünschte ich mir ja auch, wir könnten uns die Investitionen jetzt leisten, aber ich sehe einfach keinen Weg.«


  »Was ist mit meiner Privatschatulle?« wollte sie wissen. Genicks Augen leuchteten bei diesem Anzeichen ihres Interesses auf, aber Clinkscales schüttelte erneut den Kopf.


  »Wir sind dort ebenfalls bereits verpflichtet, Mylady, und selbst wenn Sie kein persönliches Einkommen herausziehen, erhöhen wir damit unsere Finanzmittel nur um zwei oder drei Millionen im Jahr.«


  »Könnten wir denn Kredite dazu aufnehmen?«


  »Wir befinden uns bereits nahe an unserer Kreditgrenze, Mylady. Eine Privatinvestition könnte funktionieren, aber so lange wir nicht einige unserer Anfangskosten abbezahlt haben, ist unsere Anleihekapazität eng begrenzt. So gerne ich Adams Projekt auch testen würde, kann ich weitere Anleihen einfach nicht gutheißen. Wir müssen einfach eine gewisse Reserve für Notfälle besitzen.«


  »Ich verstehe.« Honor malte auf ihrer Schreibtischunterlage unsichtbare Kreise und spürte, während sie angestrengt nachdachte, Genicks Augen auf sich. Clinkscales hatte bezüglich ihrer Finanzlage selbstverständlich recht.


  Grayson war kein reicher Planet, und die Errichtung eines neuen Gutes verschlang Unsummen. Wenn Honor nur früher von Genicks Idee gewußt hätte – mit Freuden hätte sie dann die Errichtung von Harrington House verschoben – trotz Clinkscales’ Eintreten für dessen Wichtigkeit, und sei es nur als Verwaltungszentrum des Gutes. Wie es im Augenblick aussah, schrieb das Gut von Harrington zum ersten Mal seit seiner Gründung vor zwei Jahren schwarze Zahlen – aber nur knapp, und das würde nicht lange anhalten.


  Sie sah wieder auf und schüttelte den Kopf.


  »Vergessen wir also die Privatschatulle«, sagte sie. »Und da wir gerade davon reden: Howard, ich möchte all mein Einkommen re-investiert sehen. Ich brauche das Geld nicht, das Gut schon.«


  »Jawohl, Mylady.« Clinkscales wirkte gleichermaßen verblüfft wie erfreut, und Honor sah wieder Genick an.


  »Was Sie betrifft, Mr. Genick, was würden Sie von einer Partnerschaft mit einer Fremdweltlerin halten?«


  »Mit einer Fremdweltlerin, Mylady?« Gerrick schaute sie verwirrt an. »Was für einer Fremdweltlerin?«


  »Mir«, erklärte Honor einfach und lachte über seine verständnislose Miene.


  »Zufälligerweise, Mr. Gerrick, bin ich im Königreich eine recht wohlhabende Frau. Falls Sie Ihr Projekt dann immer noch bauen wollen, finanziere ich es.«


  »Das werden Sie tun?« Gerrick starrte sie ungläubig an, und sie nickte nur.


  »Das werde ich. Howard«, wandte sie sich wieder an Clinkscales, »Mr. Gerrick wird beim Gut von Harrington kündigen. Sobald Sie seine Kündigung akzeptiert haben – mit größtem Bedauern selbstverständlich –, erwirken Sie eine Gewerbeerlaubnis für eine Privatgesellschaft namens … hm, Grayson Sky Domes, Ltd.; Mr. Gerrick wird Chefingenieur und Leiter des Ressorts Entwicklung mit angemessenem Gehalt und dreißig Prozent Gewinnbeteiligung. Ich werde Aufsichtsratsvorsitzende, Sie unser Geschäftsführer mit zwanzig Prozent Gewinnbeteiligung. Mein Agent auf Manticore wird Hauptbuchhalter, und ich werde veranlassen, daß er einen Scheck über mehrere Millionen Austins Anfangskapital ausschreibt.«


  »Sind Sie … sind Sie sicher, Mylady?« sprudelte Gerrick hervor.


  »Allerdings bin ich das.« Sie erhob sich erneut und streckte Gerrick wieder die Hand hin. »Willkommen in der freien Wirtschaft, Mr. Gerrick. Nun setzen Sie sich ‘ran und bringen Sie’s zum Funktionieren.«


  


  Jelzins Stern war schon lange untergegangen, ohne daß Honor und Clinkscales es bemerkt hätten, und noch immer arbeiteten sie sich durch ihr beträchtliches Pensum. Nimitz saß nun auf der Ecke von Honors Schreibunterlage und amüsierte sich damit, einen altmodischen Papierhefter zu zerlegen, und schließlich schob sie aufseufzend den Stuhl zurück.


  »Ich weiß, daß wir noch zu tun haben, Howard, aber ich brauche jetzt einfach eine Pause. Wollen Sie und Ihre Frauen mit Nimitz und mir zu Abend essen?«


  »Ist es schon …?« Clinkscales sah auf sein Chrono und ließ die Schultern kreisen. »Ja, es ist wirklich schon so spät. Und ja, es wäre uns eine Ehre. Vorausgesetzt«, und er sah sie mißtrauisch an, »daß Ihr Steward verspricht, keinen gebratenen Kürbis zu servieren.« Bei dem Gedanken schüttelte er sich, denn manticoranischer Kürbis unterschied sich geringfügig von der graysonitischen Pflanze gleichen Namens, und als MacGuiness ihn mit dem Gericht vertraut machte, hatte er eine heftige allergische Reaktion erlitten.


  »Kein Kürbis«, versprach Honor und lächelte. »Ich weiß nicht, was auf dem Speiseplan steht, aber Mac und ich sind überein gekommen, daß es während unseres Aufenthalts hier gar keinen Kürbis mehr gibt. Er hat sich sogar mit der einheimischen Küche beschäftigt, und …«


  Das Summen ihrer Comkonsole unterbrach sie. Mit einer Grimasse brummte sie: »Vielleicht habe ich es mit dem Einladen zu eilig gehabt«, und drückte den Annahmeknopf. »Ja?«


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Ma’am«, sagte eine Stimme mit manticoranischem Akzent.


  »Ich wollte gerade Sie anrufen, Mac. Was gibt’s?«


  »Wir haben gerade eine Meldung von der Luftraumüberwachung erhalten, Ma’am. In zwölf Minuten wird eine Pinasse hier landen.« Honor hob die Augenbrauen. Die Ankunft einer Pinasse, besonders so spät am Abend, war zumindest ungewöhnlich. Und warum informierte MacGuiness und nicht ihr graysonitischer Sicherheitschef sie über die Ankunft des Beibootes?


  »Eine Pinasse, Mac? Kein Flugwagen?«


  »Nein, Ma’am, eine Pinasse … von HMS Agni. Captain Henke befindet sich persönlich an Bord.«


  Honor erstarrte. Die Agni war hier? Daß es sich um ein manticoranisches Schiff handelte, mochte erklären, weshalb Mac und nicht Colonel Hill sie informierte, aber warum hatte Mike ihr nicht geschrieben und darauf vorbereitet, daß sie nach Jelzins Stern unterwegs war? Und warum kam sie persönlich an Bord einer Pinasse herunter, anstatt sie aus der Umlaufbahn anzurufen? Wenn die Agni sich in Beibootreichweite von Grayson befand, hätte ein Funksignal schon vor Stunden eintreffen können.


  »Hat Captain Henke in irgendeiner Weise angedeutet, weshalb sie hierherkommt?«


  »Nein, Ma’am. Ich habe lediglich ein offizielles Ersuchen um ein baldmöglichstes Treffen mit Ihnen vorliegen. Ihre Sicherheitskräfte leiten es hiermit über mich an Sie weiter.«


  »Genehmigen Sie das Treffen«, sagte Honor. »Ich bin in meinem Büro.«


  »Jawohl, Ma’am.« MacGuiness beendete die Verbindung, und Honor lehnte sich mit nachdenklichem Stirnrunzeln zurück.


  Jemand klopfte einmal leicht an der Bürotür und öffnete sie, ohne auf ein ›Herein!‹ zu warten. Es war Michelle Henke, und anstelle eines graysonitischen Waffenträgers folgte ihr MacGuiness auf dem Fuße.


  »Mike!« rief Honor hocherfreut und kam mit ausgestreckten Händen hinter dem Schreibtisch hervor. Sie erwartete, daß Henke über den absurden Anblick von Honor Harrington in einem graysonitischen Kleid grinsen würde, aber sie grinste nicht. Sie starrte sie nur an mit einem Gesicht, als wäre sie gerade von einem Pulserbolzen getroffen worden, und Honor blieb stehen, ließ die Arme an den Seiten herabhängen und verkrampfte die Schultern vor plötzlicher, gestaltloser Furcht.


  »Honor.« Henke sprach den Namen in angespannter, schmerzlicher Nachahmung ihres gewohnten Tonfalls aus. Honor stellte die Verbindung zu Nimitz her – stellte sie her und keuchte angesichts der Qual, die sich hinter Henkes gepeinigtem Gesicht verbarg. Ihre Gefühle waren zu intensiv, zu schmerzhaft, als daß Honor sie hätte entwirren können, und sie trafen Nimitz wie ein Schlag mit einem Hammer. Die Ohren eng an den Schädel gepreßt, sprang der Baumkater auf, und der halb zerlegte Hefter polterte zu Boden; Nimitz zischte eine Herausforderung, und Honor griff erneut in rascher Beschwichtigung mental nach ihm, halb gelähmt durch die Heftigkeit des Schmerzes, den ihr kleiner Freund empfand. »Was ist denn los, Mike?« Sie bemühte sich, sanft zu sprechen, ohne daß ihre Stimme schwankte. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Weil …« Henke holte tief Luft. »Weil ich es dir persönlich sagen muß.« Jedes einzelne Wort schien ihr körperlichen Schmerz zu bereiten, und sie ignorierte völlig, daß Honor sie bei den Schultern packte.


  »Was mußt du mir sagen?« Noch verspürte Honor keine Furcht. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, um Angst zu bekommen; noch sorgte sie sich um ihre älteste Freundin.


  »Honor …« Henke atmete tief durch, dann zog sie Honor dicht an sich und umklammerte sie fest. »Paul wurde zu einern Duell gefordert«, flüsterte sie gegen Honors Schultern. »Er … O mein Gott, Honor! Er ist tot!«
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  Eigentlich sollte es eine bessere Möglichkeit geben. Nur fiel Georgia Sakristos nichts Besseres ein. Wenigstens verspürte sie ein gewisses Maß an vorsichtiger Zufriedenheit über den Kontakt, zu dem sie sich schließlich entschlossen hatte. An irgendwen mußte sie sich wenden, und ihre Wahl vermochte die Nachricht an die richtige Adresse weiterzuvermitteln, ohne daß jemand, der von Sakristos’ Anteil an der Operation wußte, argwöhnen würde, sie könnte die undichte Stelle sein. Wäre dies nicht von vornherein gewährleistet gewesen, wäre sie niemals so weit gegangen.


  Unglücklicherweise bedeutete diese Garantie nicht, daß auf der Gegenseite niemals eine Verbindung zu ihr hergestellt werden konnte. In diesem Fall wäre die Katastrophe beinahe so schlimm, als hätte ihr Arbeitgeber herausgefunden, daß sie ihn hinterging. Daß die Kontaktaufnahme persönlich sein mußte, machte alles erheblich riskanter, aber die Zeit war knapp, und sie mußte die Gegenseite von der Verläßlichkeit ihrer Information überzeugen. Das Fehlen jedes dokumentierten Beweises würde die Sache schwer genug machen; Sakristos konnte sich nicht zusätzlich mit zeitverschwendenden Vermittlern belasten.


  Ein hohes Risiko, aber sie hatte ihr Com über so viele Unterbrecher und Relais geschaltet, daß der Anruf sich praktisch nicht zurückverfolgen lassen würde. Filtereinrichtungen machten ihre Stimme unkenntlich, und sie beabsichtigte, die in keinem Comregister verzeichnete Privatnummer ihrer Kontaktperson anzurufen. Allein die Tatsache, daß es ihr gelungen war, diese Nummer herauszufinden, sollte die Kontaktperson überzeugen, die anonyme Anruferin ernstzunehmen; noch wichtiger, zivile Comleitungen enthielten Anti-Aufzeichnungs-Schaltkreise, die nur per Gerichtsbeschluß übersteuert werden konnten. Alles zusammengenommen sollte das Entdeckungsrisiko minimieren, aber Georgia Sakristos, geborene Elaine Komandorski, war nicht deswegen niemals festgenommen worden, weil sie sich auf zu viele ›sollte‹ verlassen hatte.


  Anderseits war sie bereit, Gefängnis zu riskieren, wenn sie dadurch nur gewissen … Dingen entkam, überlegte sie mit grimmigem Ausdruck auf dem wunderschönen Gesicht (das so schön war, wie man es per Bioskulpt nur kaufen konnte. Sie hatte ihren Namen, ihr Gesicht und ihre Stimme aus der Transaktion herausgehalten. Die Angelegenheit hatte sie über Strohmänner abgewickelt – und mit Vorbedacht einen Spezialisten gewählt, der nicht darauf bestand, genau zu wissen, wer seine Patienten waren).


  Sie ging im Geiste ihren Plan noch einmal durch. Der frischgebackene Earl von North Hollow setzte ein beinahe kindisches Vertrauen in die Sicherheitssysteme seines Büros. Nun, sie waren in der Tat sehr gut. Sakristos wußte dies sehr genau, denn schließlich war sie diejenige, die sie für seinen Vater installiert hatte. Der einzige Weg, von außen einzudringen, bestand in roher Gewalt, und dann würden all die interessanten Aufzeichnungen und Akten und die Macht, die sie bedeuteten, vernichtet. Nein, Sakristos wollte nur eine einzige, ganz bestimmte Akte entfernen – nämlich ihre eigene –, ohne die anderen zu beschädigen. Das mochte sehr anspruchsvoll klingen, doch kannte Pavel Young sein Sicherheitssystem leider nicht in allen Einzelheiten. Als sie es einrichtete, hatte sie ihn als Nachfolger seines Vaters in den Computer eingegeben, als autorisiert, auf das System zuzugreifen, sobald der alte Earl nicht mehr wäre. Das wußte Pavel; er wußte jedoch nicht, daß Georgia Sakristos als Ersatz aufgeführt war – mit Befehlsgewalt für den Fall, daß er unerreichbar, handlungsunfähig oder … tot wäre.


  Sie hatte nur eine Nacht durchstehen und ihre blauen Flecke betrachten müssen, um zu wissen, daß selbst Gefängnis besser wäre als eine lebenslange Strafe als Pavel Youngs ›Geliebte‹. Noch immer war sie außerdem die Leiterin seiner Sicherheitskräfte. Normalerweise wäre niemand so dämlich gewesen, diese beiden ›Aufgaben‹ in einer Person zu kombinieren – aber Sakristos wußte genau, wieso Pavel Young sich deswegen keine Gedanken machte. Dabei spitzte sie unwillkürlich die Lippen, denn sie hätte am liebsten ausgespuckt. Für Pavel Young waren andere Menschen nicht wirklich real. Das galt ganz besonders für Frauen, aber auch für jeden anderen Menschen. Young lebte in einem Universum, das von lebensgroßen Pappfiguren bevölkert wurde, von wie Menschen geformten Dingen, die nur zu seinem Nutzen existierten. Er nahm sie nicht als Menschen wahr, die ihm etwas übelnehmen konnten – oder die auch nur das Recht besaßen, ihm etwas übelzunehmen. Er war viel zu sehr beschäftigt dazu, ihnen alles Mögliche anzutun, als jemals darüber nachzudenken, was sie ihm antun könnten, wenn sie je Gelegenheit dazu erhielten.


  Er besaß in dieser Hinsicht einen mentalen blinden Fleck, den er nicht begriff und schon gar nicht heilen konnte, trotz des Ausgangs seiner Fehde gegen Honor Harrington. Die gleiche unglaubliche Arroganz machte ihn blind gegenüber der Gefahr, seine Sicherheitschefin zu krankhaften Sexspielchen zu zwingen. Georgia Sakristos rief noch einmal die Dateien auf ihren Bildschirm und grinste häßlich, als der Bestätigungscode blinkte. Der Idiot hatte die Dateien nicht einmal aufgerufen, um sich zu vergewissern, wer im Falle seines Todes die Befehlsgewalt übernahm. Selbstverständlich war er nach manticoranischen Maßstäben noch immer ein junger Mann. Ohne Zweifel wähnte er, noch genügend Zeit zu besitzen, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Sakristos streckte die Hand vor und gab mit steinharten Fingern einen Comcode in das Terminal.


  


  Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte Alistair McKeon in seinen Drink. Das Eis war schon lange geschmolzen, und der Whiskey schwamm auf einer kristallklaren Schicht aus Wasser. Das war egal. Im Moment erschien ihm eigentlich alles recht egal.


  Mit ihm am Tisch saßen Andreas Venizelos und Tomas Ramirez, beide genauso schweigsam wie er, die Augen mit gleicher Beharrlichkeit auf nichts gerichtet. Die kleine, private Abteilung im Offizierskasino von Hephaistos war schier angefüllt mit gelähmtem Schweigen.


  Keine gute Idee, hierher zu kommen, dachte McKeon und spürte die Leere in sich. Er hatte den Vorschlag gemacht, aber er hätte es wohl besser seingelassen. Seine Kajüte an Bord der Prince Adrian war ihm wie ein Grab vorgekommen, hatte ihn geradezu erstickt, und für die anderen mußte es mindestens ebenso schlimm sein. Besonders für Ramirez. Keiner von ihnen trug irgendwelche Schuld, und dennoch teilten sie alle das gleiche Schuldgefühl. Sie waren nicht klug oder schnell genug gewesen, um die Sache aufzuhalten. Möglich, daß es gar nicht zu ihren Pflichten gehörte, die Sache aufzuhalten – aber sie hatten sie nicht aufgehalten, und indem sie darin versagten, hatten sie nicht nur Paul Tankersley im Stich gelassen, sondern auch Honor Harrington. McKeon fürchtete sich vor dem Augenblick, da er ihr wieder begegnete, Ramirez aber hatte als Pauls Sekundant fungiert. Im Gegensatz zu McKeon oder Venizelos war er mit Paul auf dem Feld gewesen, als Summervale ihn tötete … und sie alle wußten, daß er dem Skipper berichten mußte, wie es abgelaufen war.


  McKeon hatte gehofft, daß sie einander gegenseitig Trost spenden könnten. Statt dessen hatte sich ihr Elend im Kollektiv nur vergrößert, und er wußte, daß es an ihm war, das Beisammensein zu beenden. Aber er konnte einfach nicht. So schmerzlich diese geteilte Trauer auch sein mochte, noch schlimmer wäre es gewesen, seinen Dämonen allein gegenüberzutreten.


  Die Türklingel läutete, und in McKeon flackerte leise Wut auf. Er hatte Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden, und welcher Steward auch immer dagegen verstieß, er würde es bereuen.


  Er schlug auf den Türöffnerknopf und drehte sich auf dem Stuhl nach hinten, als die Schottür beiseite glitt. Er spürte förmlich, wie diese leise Wut zu einer Woge des Zorns anschwoll, und versuchte nicht einmal, sich zu zügeln. Bedauern konnte er das Donnerwetter, das er über den Unglückseligen brachte, später immer noch; nun jedenfalls bedurfte sein Schmerz eines Ventils, ganz gleich, wie unfair das sein mochte.


  »Was zum Teufel wollen Sie …«


  Die wütende Frage, die McKeon dem Störenfried entgegenschleudern wollte, verebbte, als die Luke komplett aufgefahren war. Draußen warteten zwei Personen: eine hochgewachsene und doch zierlich wirkende, schwarzhaarige Frau in der Uniform eines Captain Junior Grade, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und ein Konteradmiral in einem Kontragravstuhl, den er dank der Bilder aus den Nachrichten sofort wiedererkannte.


  »Admiral Sarnow?«


  McKeon sprang auf und nahm Haltung an, nur einen Augenblick später schlossen sich Venizelos und Ramirez ihm an. Verwirrung erfüllte ihn. Mark Sarnow war Patient im Basingford Medical Center, dem großen Flottenkrankenhaus auf Manticore, wo er seine Verwundungen auskurierte. Es mußte noch Wochen dauern, bevor er es verlassen durfte; jeder wußte das.


  »Bitte, Gentlemen, setzen Sie sich.«


  McKeon ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. Sarnows normalerweise melodischer Tenor klang rauh und brüchig, und Krankenhausbleiche überlagerte seinen dunklen Teint. Aus seinen grünen Augen hingegen sprach nicht die Spur von Schwäche. Über seinen Beinstümpfen war eine helle Decke festgesteckt, und als der Captain den Stuhl in die Abteilung manövrierte, erblickte McKeon ein kompliziertes medizinisches Kontrollinstrument auf dem Rücken des Admirals. Solche Instrumente hatte er schon früher zu Gesicht bekommen. Sarnows Fortbewegungsmittel mochte kein vollgültiger Lebenserhaltungsstuhl sein, aber es kam einem solchen verflixt nahe.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte der Admiral, als der Captain ihn neben dem Tisch abgestellt und die Hände hinter dem Rücken gefaltet hatte, »aber Captain Corell hier …« – er deutete über die Schulter auf die Schwarzhaarige – »hat Ihnen etwas zu berichten. Sie tut dies auf meine Anweisung. Daher übernehme ich die Verantwortung dafür, und deshalb bin ich hier zugegen.«


  McKeon verbiß sich die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen. Was konnte wohl so wichtig sein, daß Sarnow das Krankenhaus verließ? Und woher hatte er gewußt, wo sie zu finden waren? Und …


  Er holte tief Luft. Sarnow war ein Admiral – wenn er jemanden finden wollte, dann verfügte er über die dazu nötigen Mittel. Was viel mehr zählte, war die Frage, weshalb er sie überhaupt gesucht hatte, und McKeon sah Venizelos und Ramirez an. Die Überraschung hatte alle drei aus dem Nebel ihres Elends geholt, aber die beiden anderen sahen so verwirrt aus der Wäsche, wie McKeon sich fühlte. Sarnow grinste, als er ihre Gesichter sah. Um ein besonders kräftiges Grinsen handelte es sich nicht gerade, und auf seinem grimmigen, angespannten Gesicht wirkte es fehl am Platze, und doch lag ein Schimmer echter Amüsiertheit darin. Sarnow winkte Captain Corell zu.


  »Captain McKeon, Colonel Ramirez, Commander Venizelos.« Die feinknochige Frau nickte nacheinander jedem von ihnen zu. In ihren braunen Augen stand ein finsterer Ausdruck. »Ich bin Admiral Sarnows Stabschefin. Als solche bin ich Captain Harrington im Hancock-System sehr nahe gekommen und war schockiert, als ich von Captain Tankersleys Tod hörte. Ich war noch schockierter, als ich erfuhr, wer sein Gegner gewesen war, aber da ich überhaupt nichts ändern konnte, habe ich versucht, an diese tragische Geschichte nicht mehr zu denken.


  Heute nachmittag erreichte mich jedoch ein Comanruf. Eine Bildverbindung bestand nicht, und der Ton war stark verzerrt, offenbar um die Anonymität des Anrufers zu gewährleisten. Ich bin jedoch so gut wie sicher, daß es sich um die Stimme einer Frau gehandelt hat. Der Anruf kam über mein privates, nicht verzeichnetes Com; nicht auf einem offiziellen Kanal, sondern auf meinem zivilen Anschluß. Nur meine engsten Freunde kennen diese Nummer, welche wegen meiner Sicherheitseinstufung sowohl bei den zivilen als auch den militärischen Behörden besonderen Geheimhaltungsbestimmungen unterliegt. Wer immer mich angerufen hat, bekam diese Nummer trotz allem heraus.«


  Sie schwieg kurz, und McKeon nickte verstehend, auch wenn der verwirrte Ausdruck noch nicht von seinem Gesicht verschwunden war.


  »Die Anruferin«, fuhr Corell bedächtig fort, »informierte mich zunächst, daß sie sich weder wiederholen noch Fragen beantworten würde. Damit erlangte sie meine volle Aufmerksamkeit – darum war es ihr wohl auch gegangen. Ich hatte nicht genügend Zeit, um einen Recorder einzuschalten, und ich kann den genauen Wortlaut des Anrufs deshalb nicht wiedergeben. Sehr vieldeutig waren ihre Sätze allerdings nicht gerade.


  Laut meiner Anruferin ist Denver Summervale in der Tat dafür engagiert worden, Captain Tankersley zu töten.« Ringsum am Tisch zischte Luft durch zusammengebissene Zähne. Niemand war erstaunt, aber die Bestätigung ihres Verdachts schlug dennoch ein wie eine Bombe. »Darüber hinaus«, fuhr Corell mit gezwungen gleichmäßiger Stimme fort, »ist Summervale beauftragt, Dame Honor ebenfalls zu töten.«


  Alistair McKeons Stuhl fiel klappernd aufs Deck, als er mit einem wütenden Knurren aufsprang. Corell zuckte mit keiner Wimper, sondern nickte nur. McKeon zwang sich, sich zu bücken und den Stuhl wieder hinzustellen, dann hatte er sich wieder soweit in der Gewalt, daß er sich setzen konnte.


  »Wie Sie wissen, hat Captain Tankersley Summervale verwundet«, sagte Corell. »Die Wunde war unglücklicherweise nicht ernsthaft, und er nutzte sein Bedürfnis nach medizinischer Versorgung als Entschuldigung, das Feld zu verlassen, dann verschwand er auf dem Weg zum Krankenhaus. Lediglich inoffiziell kann ich Ihnen mitteilen, daß der Nachrichtendienst des Marinecorps annimmt, Summervale sei für die Tat bezahlt worden, aber weder sie noch die Landinger Polizei konnten dafür bisher irgendeinen Beweis erbringen. Eingedenk dessen habe ich wie die Behörden angenommen, daß Summervale untergetaucht wäre und jede offizielle Aufmerksamkeit vermeide, bis die öffentliche Empörung nachgelassen hat, oder daß er vielleicht sogar das Sonnensystem verlassen hätte. Laut meiner Anruferin hält er sich jedoch nur versteckt, bis Dame Honor auftaucht. Er und sein unbekannter Auftraggeber nehmen an, daß sie ihn fordern wird, sobald sie ihn zu Gesicht bekommt, und dann will er sie ebenfalls töten.«


  »Aber … warum?« McKeon sah den Admiral bittend an, dann wieder Corell. »Wollen Sie damit etwa sagen, daß Summervale Paul getötet hat, nur um Honor auf das Feld zu bekommen? Daß er ihn nur als Köder umgebracht hat, um sie herzulocken und zu töten?«


  »Das glaube ich nicht. Genauer gesagt, glaube ich nicht, daß dies der einzige Grund ist«, antwortete Corell nach kurzem Überlegen mit leiser Stimme. »Daß er sie verlockt, ihn zu fordern, ist ein alter Trick der professionellen Duellanten: Er wird sie nicht gefordert haben, sondern sie ihn, und er hätte sich nur verteidigt. Ferner nehme ich an, unsere Gegner rechnen damit, daß Captain Harrington rasend vor Rachsucht sein wird – und das würde sie unvorsichtig machen. In diesen Duellangelegenheiten besitzt sie nicht die geringste Erfahrung. Alles Tatsachen, die der Gegner kennt, Captain McKeon, und vom Standpunkt des Gegners absolut ausreichend. Aber er will sie verletzen, verstehen Sie? Bevor sie stirbt, soll sie wissen, daß man ihr das Schlimmstmögliche angetan hat!«


  »Und das hat man«, flüsterte Ramirez. In seinem Gesicht zeigte sich der gleiche Schmerz wie in seiner Stimme, und er hatte die Fäuste auf der Tischplatte ineinander verkrampft.


  »Das hat man, weiß Gott.« Sarnows Stimme klang brüchig. »Und ich werde niemanden davonkommen lassen, der ihr so etwas angetan hat, solange ich irgend etwas unternehmen kann.« Er blickte zu Corell. »Erzählen Sie den Rest, Ernie.«


  »Jawohl, Sir.« Sie sah McKeon in die Augen. »Nach den Worten der Anruferin ist Summervale bereits von seiner Verletzung genesen. Es war ohnehin nur eine Fleischwunde, die sehr gut auf Schnellheilung ansprach. Er erwartet untergetaucht Dame Honors Rückkehr und den günstigsten Zeitpunkt, ihr ›zufällig‹ über den Weg zu laufen.«


  Sie griff in die Jackentasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt altmodischen Notizpapiers hervor. Sie legte es auf den Tisch und drückte es mit den gespreizten Fingern platt. Während sie sprach, sah sie die drei Sitzenden nacheinander an.


  »Nach den Informationen der Anruferin hält Summervale sich im Augenblick in einem Jagdchalet auf Gryphon auf. Ich habe die Information überprüft. An der Stelle, die sie mir genannt hat, befindet sich in der Tat ein Chalet, und das Gebäude ist komplett von jemandem gemietet worden, der für die Dauer seines Aufenthalts sein eigenes Personal mitgebracht hat. Hier auf diesem Blatt Papier befinden sich die Koordinaten, dazu die Anzahl der anderen ›Gäste‹ und ›Bediensteten‹, bei denen es sich in Wirklichkeit um Leibwächter handelt. Die meisten davon sind, wie ich vermutete, Profis von der Organisation.«


  Sie trat vom Tisch zurück, und Sarnow ergriff erneut das Wort. »Gentlemen, ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen. Ich befürchte, die Behörden können mit den vorliegenden Informationen im Rahmen der legalen Möglichkeiten im Augenblick nichts unternehmen. Und ich, ich kann gar nichts tun …« – mit einer beiläufigen Geste wies er auf seine Beinstümpfe –, »außer, die Sache in Ihre Hände zu legen. Ich hege einen Verdacht, wer hinter dieser Verschwörung steckt, aber ich könnte mich irren. In den letzten Jahren hat sich Dame Honor sicherlich genügend Feinde gemacht, und zu viele davon besitzen Mittel und Wege, etwas Derartiges zu arrangieren, ob nun allein oder gemeinschaftlich. Deshalb sind Spekulationen über den oder die Hintermänner – oder darüber, wer Ernie angerufen hat – im Augenblick mehr als nur nutzlos. Aber wenn man bedenkt, wie weit der Gegner schon gegangen ist, reicht es nicht aus, Dame Honor einfach nur von Summervale fernzuhalten. Selbst wenn wir annehmen, daß dies überhaupt möglich wäre. Wenn Summervale aus dem Plan eliminiert würde, dann würde der Gegner vermutlich nur den Plan, nicht aber das Vorhaben ändern. Darum möchte ich Sie noch einmal an ihre Taktikkurse auf Saganami Island und im TLF erinnern: Um eine effektive Verteidigung zu planen, müssen Sie zuerst den Gegner identifizieren, dann seine wahrscheinlichen Absichten und schließlich seine Mittel.«


  Einen langen Moment sah er McKeon in die Augen, dann blickte er auf Ramirez und Venizelos. Sie erwiderten seinen Blick schweigend, und er nickte.


  »Ich fürchte, das war auch schon alles, was ich Ihnen zu sagen habe, Gentlemen.« Er sah zu Corell hoch. »Sie bringen mich nun wohl besser nach Basingford zurück, bevor Doktor Metier nach mir zu fahnden beginnt, Ernie.« – »Aye, aye, Sir.« Corell trat hinter den Stuhl und kehrte ihn der Luke zu. Zischend öffnete sich das Schott, als sie den Stuhl zum Ausgang schob, und Sarnow hob noch einmal die Hand. Corell blieb sofort stehen, und der Admiral sah über die Schulter nach hinten.


  »Auch ich betrachte Dame Honor als Freund, Gentlemen«, sagte er leise. »Viel Glück … und gute Jagd.«
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  Michelle Henke trat aus dem Lift und straffte die Schultern, dann begab sie sich auf den Weg durch den Korridor. Die Luke an seinem Ende bewachten zwei Posten, ein Corporal der Royal Manticoran Marines und ein graysonitischer Armsman in der grünen Dienstkleidung des Gutes von Harrington. Bewaffnete Ausländer wurden an Bord eines manticoranischen Kriegsschiffs normalerweise nicht geduldet, aber die bleiche, mechanisch sich bewegende Parodie eines menschlichen Wesens hinter jener Luke war sowohl eine auswärtige Adelige auf Besuch als auch Captain der RMN. Henke bezweifelte, daß Honor um die Anwesenheit des Waffenträgers gebeten oder sie unter normalen Umständen überhaupt erlaubt hätte; doch im Moment wußte sie vermutlich noch nicht einmal, daß sich ein graysonitisches Kontingent mit an Bord befand.


  Henke trat vor die Posten, die in perfekter Gleichförmigkeit Haltung annahmen.


  »Rührt Euch«, sagte sie, und trotz ihrer Depression versuchte ihr Mund ein Lächeln, als der Marineinfanterist in Rührt-Euch-Stellung ging und der Waffenträger, um nicht zurückzustehen, das graysonitische Äquivalent einnahm. Aber das zarte Lächeln verschwand noch schneller als es gekommen war. Henke wandte sich an den Marineinfanteristen:


  »Ich hätte gern Lady Harrington gesprochen. Melden Sie ihr bitte, daß ich da bin.«


  Der Corporal wollte die Hand nach dem Knopf ausstrecken. Als der Waffenträger jedoch den Kopf wandte und ihn direkt anblickte, zog er die Hand wieder zurück. Henke gab vor, den kurzen Abtausch nicht bemerkt zu haben, aber innerlich seufzte sie. Wenn sie Captain Harrington zu sprechen verlangt hätte, dann hätte der Waffenträger den Marine zweifellos ohne weiteres weitermachen lassen, aber die von ihr gewählte Anrede ließ ihn annehmen, sie wolle Honor nicht in Angelegenheiten der RMN, sondern in ihrer Eigenschaft als Gutsherrin sprechen. Der Beschützerinstinkt von Honors graysonitischen Bediensteten hatte Henke anfangs erschreckt – bis sie begriff, daß die Leute nicht nur von Pauls Tod wußten, sondern auch vom Urteil in Youngs Kriegsgerichtsverhandlung. Keiner von ihnen kommentierte je auch nur einen der Vorfälle, aber ihr Schweigen unterstrich nur, daß sie bezweifelten, Manticore könnte Honor wirksam beschützen … und das konnte Henke ihnen nicht einmal verdenken.


  Sie riß sich innerlich zusammen und verfluchte, daß sie sich mit ihren Erinnerungen an ihren Cousin geistig zerfleischte. Der Waffenträger drückte den Knopf.


  »Ja, bitte?« James MacGuiness’ Stimme, nicht Honors; der Armsman räusperte sich.


  »Captain Henke möchte die Gutsherrin sprechen, Mr. MacGuiness.«


  »Vielen Dank, Jamie.«


  Ein leises Geräusch ertönte, und die Luke öffnete sich. Der Waffenträger trat beiseite, und Henke ging an ihm vorbei. Ein erschöpft wirkender MacGuiness erwartete sie gleich hinter dem Schott. Die Augen, mit denen er sie müde ansah, waren geschwollen und blutunterlaufen. Die Luke zum Schlafzimmer auf der anderen Seite der Kabine war geschlossen; von Nimitz keine Spur.


  »Wie geht es ihr, Mac?« fragte Henke mit sehr leiser Stimme, fast flüsternd, obwohl Honor im Schlafzimmer war und sie auf keinen Fall hören konnte.


  »Keine Veränderung, Ma’am.« MacGuiness erwiderte ihren Blick mit einer Miene, die ihr die Tiefen seiner eigenen Besorgnis offenbarte. »Überhaupt keine Veränderung. Sie liegt einfach nur da, Ma’am.«


  In einer Geste der Hilflosigkeit, die seinem Naturell diametral entgegengesetzt erschien, rang MacGuiness die Hände, und Henke legte dem älteren Mann, den gewaltigen Rangunterschied vergessend, den Arm um die Schulter und drückte kräftig. Mac schloß kurz die Augen; Henke spürte, wie er tief durchatmete, und ließ ihn wieder los.


  »Und Nimitz?« fragte sie genauso leise wie zuvor.


  »Das gleiche.« MacGuiness riß sich zusammen, trat einen Schritt zurück und bot Henke einen Stuhl an, als erinnerte er sich jetzt erst an seine Manieren. »Er will nichts essen«, fuhr er fort, als Henke sich setzte. »Nicht einmal Sellerie.« Zuckend verzog sein Mund sich zu einem flüchtigen, traurigen Lächeln. »Er liegt einfach nur auf ihrer Brust und schnurrt, Ma’am … aber ich glaube nicht, daß sie ihn überhaupt hört.«


  Henke lehnte sich zurück und rieb mit beiden Händen über ihr Gesicht, ein nutzloser Versuch, sich von ihrer Furcht zu befreien. Noch nie hatte sie Honor so gesehen – hätte sich nicht im entferntesten vorstellen können, daß es mit ihr je so weit kommen könnte. Nicht eine Träne hatte Honor geweint, nachdem Henke ihr die Nachricht überbrachte. Sie war nur mit kreidebleichem Gesicht von einer Seite auf die andere geschwankt, und ihre braunen Augen waren die eines kleinen Tiers gewesen, das zermalmt und verstümmelt worden ist und die eigene Qual nicht begreift. Nicht einmal Nimitz’ herzzerreißende, durchdringende Totenklage schien sie zu berühren.


  Dann hatte sie sich Clinkscales zugewandt, noch immer ohne eine einzige Träne und ausdruckslos wie eine Statue, kein Mensch mehr, sondern ein Gebilde aus Eis, und mit einer Stimme, die nicht einmal zitterte, erteilte sie ihm detaillierte Anweisungen. Anscheinend hörte sie ihn nicht einmal, als er sie ansprach und versuchte, ihr sein Beileid zu bekunden. Sie redete einfach in dieser schrecklichen Untotenstimme weiter; Clinkscales hatte Henke einen gepeinigten Blick zugeworfen und zustimmend den Kopf geneigt. Fünfzehn Minuten später saß Honor in Henkes Pinasse, und sie waren auf dem Weg zur Agni. Kein Wort hatte Honor an Henke gerichtet – nicht einmal den Kopf gewandt, wenn Henke sie ansprach. Genausogut hätte sie sich auf einem anderen Planeten und nicht im Sitz auf der anderen Seite des Mittelgangs befinden können. Nimitz an die Brust gepreßt, hatte sie einfach dagesessen und mit trockenen Augen blicklos nach vorn gestarrt.


  Zwei Tage waren seitdem vergangen. Der Aufbruch der Agni hatte sich verzögert, weil sie Reaktorbrennstoff nachtanken mußte, und Lord Clinkscales und Protector Benjamin hatten darauf bestanden, daß sie weitere sechs Stunden in der Umlaufbahn verblieb, während denen sie ein Gefolge für Honor an Bord schafften. Der Protector hatte darüber nicht viele Worte verloren, aber sein Tonfall transportierte eine Botschaft, die zu ignorieren Henke niemals gewagt hätte: Honor Harrington würde auf keine andere Weise ins Sternenkönigreich zurückkehren als derart, daß die Unterstützung Graysons für sie unmißverständlich zum Ausdruck kam.


  Honor hatte nichts von alledem registriert. Ein schweigendes Schemen ihrer Selbst mit einem Gesicht von der Farbe einer Wand und gepeinigten Augen, hatte sie sich in das Schlafzimmer der ihr zugewiesenen Kajüte zurückgezogen, und Henke fürchtete um ihre Freundin. Wenn selbst Nimitz sie nicht erreichen konnte, dann vermochte wohl nichts zu ihr durchzudringen. Mike Henke war vermutlich der einzige Mensch im ganzen Universum, der wußte, wie einsam Honor wirklich gewesen war, wieviel Mut es ihr abverlangt hatte, ihr Herz zu öffnen und Paul einzulassen, und wie sehr sie ihn dann geliebt hatte. Nun war Paul tot, und … Die Luke des Schlafzimmers öffnete sich und unterbrach Henkes düstere Gedanken mittendrin. Sie riß den Kopf herum.


  Honor trug Uniform, nicht das graysonitische Kleid, in dem sie an Bord gekommen war, und Nimitz ritt auf ihrer Schulter. Ihr Äußeres war makellos, aber nicht einmal das flauschige Fell des Baumkaters konnte verbergen, wie ausgezehrt er war, und Honor sah noch schlimmer aus. Ihr hohlwangiges Gesicht mit den blutleeren Lippen darin war verhärmt und besaß die Farbe von Asche. Sie trug kein Make-up, und die starken Wangenknochen standen ohne jede Eleganz hervor, die Haut spannte sich über sie wie über verwitterte Gebirgsspitzen. »Honor?« Henke erhob sich so langsam, als fürchtete sie, ein verwundetes wildes Tier so zu erschrecken, daß es die Flucht ergriff, und ihre leise Stimme offenbarte die Trauer, den sie selbst empfand.


  »Mike.« Auf Honors Gesicht zeigte sich noch immer keine Regung, und ihre Augen waren schlimmer als die einer Toten. Sie waren hart wie brauner Stein, kalt, gefroren, wie in Schmerz abgeschreckter Schmiedestahl, aber wenigstens fand sich in ihnen wieder Erkennen der Umgebung. Erkennen – und noch etwas; etwas Furchterregendes. Die Augen richteten sich auf MacGuiness. »Mac.«


  Henke spürte, daß ihr selbst die Tränen in die Augen traten. Diese unbetonte, gefühlsleere Stimme hätte einem Computer gehören können. Kein Leben war darin zu spüren, und kein Gefühl außer einem Schmerz, der tiefer ging, als selbst Henke sich vorstellen konnte.


  Außer diesen beiden Namen sagte Honor nichts. In langsamem, wohlbemessenem Schritt ging sie wortlos zur Kabinenluke und trat hindurch. Die beiden Posten nahmen zackig Habt-acht-Stellung ein, aber Honor schien sie überhaupt nicht zu sehen.


  MacGuiness warf Henke einen flehenden Blick zu. Sie nickte und eilte dann Honor hinterher. Sie fürchtete sich, noch ein Wort zu ihr zu sagen, sie ging einfach neben der Freundin her. Nimitz saß zusammengekauert und regungslos auf Honors Schulter. Sein Schwanz hing ihr leblos den Rücken hinunter wie ein vergessenes Banner.


  Im Lift gab Honor einen Zielort ein, und als Henke ihn erkannte, riß sie zuerst die Augen auf und verengte sie sodann zu Schlitzen. Sie setzte an, etwas zu sagen, sparte sich dann jedoch die Worte und verschränkte wartend die Arme hinter dem Rücken.


  Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern. Endlich blieb die Liftkabine stehen, und die Tür glitt zur Seite. Honor verließ den Lift und stand in der Waffenkammer des Leichten Kreuzers. Der Waffensergeant der Agni sah von der Lektüre eines Diensthandbuches auf, dann ging er hinter der langen, hohen Theke in Habt-acht-Stellung.


  »Ist der Schießstand frei, Sergeant?« fragte Honor in ihrem unheimlichen, leblosen Ton.


  »Äh – ja, Mylady. Der Schießstand ist frei.« Der Waffensergeant schien nicht gerade überglücklich, dies melden zu können, aber Honor registrierte das überhaupt nicht.


  »Dann möchte ich eine Selbstladepistole«, sagte sie. »Zehn Millimeter.«


  Der Sergeant blickte über Honors Schulter hinweg auf seine Kommandantin. Er war ein Mann, der ein Leben lang mit Waffen zu tun hatte, und der Gedanke, einer Frau eine Waffe zu übergeben, die mit solcher Stimme sprach, machte ihm angst. Auch Henke jagte die Vorstellung Furcht ein, aber sie biß sich auf die Lippe und nickte. Der Sergeant schluckte, dann griff er unter die Theke und holte ein Memopad hervor.


  »Bitte füllen Sie die Anforderung aus, Mylady, während ich die Waffe hole.«


  Honor begann Tasten zu drücken. Der Sergeant sah ihr einen Augenblick lang zu, dann drehte er sich um und ging zum Waffenlager. Als Honor ihn wieder ansprach, blieb er auf der Stelle stehen.


  »Ich brauche geladene Zehn-Schuß-Magazine. Zehn davon. Und vier Schachteln Patronen.«


  »Ich …« Der Sergeant verstummte und nickte. »Jawohl, Mylady. Zehn geladene Magazine und zweihundert Schuß in Schachteln.«


  Er verschwand im Waffenlager. Henke trat an Honors Seite. Sie beobachtete, wie Honors lange Finger mit beschwerlicher Langsamkeit präzise Tasten drückten. Auf Henkes Gesicht zeigte sich tiefste Besorgnis. Das Militär des Sternenkönigreichs benutzte seit über dreihundert T-Jahren keine chemische Treibladungen verwendenden Schußwaffen mehr. Keine Feuerwaffe erreichte die Tödlichkeit der Hochgeschwindigkeitsbolzen eines Pulsers. Jemand, der von einem einzigen Bolzen in die Hand getroffen wurde, konnte mit sehr, sehr viel Glück überleben und nur den Arm verlieren. Selbstladepistolen wurden dadurch zu bloßen Antiquitäten, und doch gab es an Bord jedes manticoranischen Kriegsschiffs einige davon – eben weil man die Verwundungen durch Feuerwaffen überleben konnte. Man konnte sie jederzeit erhalten, und nur im traditionellen Kaliber zehn Millimeter, aber sie wurden niemals für den Dienstgebrauch ausgegeben; sie dienten nur einem einzigen Zweck: Solange Duelle legal waren, wurden diese Waffen für diejenigen mitgeführt, die sich im Umgang damit zu üben wünschten.


  Aber man konnte sie auch zu anderen Zwecken verwenden. Honor hatte das Formular ausgefüllt und drückte ihren Daumen auf die Scanfläche des Memopads, dann schob sie es über die Theke. Sie stand einfach da, die Hände an den Seiten, und wartete, bis der Sergeant zurückkehrte.


  »Hier bitte, Mylady.« Er legte die schwere, in einem Holster steckende Pistole und einen Satz Ohrenschützer vor sie auf die Theke. Sein Zögern war unverkennbar. Dann legte er einen zweiten Ohrenschützer daneben, der so eingestellt war, daß er auf den Kopf einer Baumkatze paßte, obwohl Honor ihn nicht verlangt hatte. Mit noch größerem Widerwillen stellte er eine Munitionstasche daneben.


  »Vielen Dank, Sergeant.« Honor nahm die Pistole an sich und befestigte den Magnethalter des Holsters an ihrem Koppel, dann ergriff sie mit der einen Hand die Ohrenschützer und mit der anderen die Munition. Henkes Hand zuckte hervor und hielt die Tasche fest gegen die Thekenplatte gedrückt. Honor sah sie an.


  »Honor, ich …«, begann Henke, dann verebbte ihre Stimme. Wie sollte sie ihrer besten Freundin nur die Frage stellen, die sie ihr stellen mußte? Wie sollte sie andernfalls mit den Konsequenzen leben, falls …


  »Mach dir keine Sorgen, Mike.« In Honors Stimme war noch immer kein Leben, keine Anteilnahme, aber sie verzog den Mund zur kalten, toten Karikatur eines Lächelns. »Das würde Nimitz niemals zulassen. Außerdem …«, und nun trat zum erstenmal eine Spur von Emotion in ihr Gesicht – ein häßliches, hungriges Verziehen der Lippen, das mehr zu spüren als zu sehen und unterschwellig furchteinflößender war als alles, was sie bisher gesagt oder getan hatte, »außerdem habe ich Wichtigeres zu tun.«


  Henke starrte ihr eine Weile in die Augen, dann seufzte sie und hob die Hand. Honor zog die Munitionstasche von der Theke, hängte sich den Tragegurt über die linke Schulter und arrangierte die schwere Tasche an ihrer Seite. Sie nickte Henke noch einmal zu, dann wandte sie sich wieder an den Waffenmeister.


  »Sergeant, programmieren Sie den Schießstand. Manticoranische Standardschwerkraft. Entfernung vierzig Meter. Menschliche Ziele.« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und trat durch die Luke in den Schießstand.
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  »Prince Adrian, hier spricht Hephaistos Central. Machen Sie klar für Startfreigabe.« Captain Alistair McKeon bedeutete seinem Rudergänger mit einem Nicken, sich bereitzuhalten, und drückte den Comknopf auf der Armlehne seines Kommandosessels.


  »Prince Adrian hat verstanden und macht klar für Startfreigabe, Hephaistos. Bereit.«


  »Verstanden, Prince Adrian.« Ein Moment des Schweigens folgte, in dem der Lotse seine Statustafel ein letztes Mal überprüfte. Dann: »Sie haben Freigabe, Prince Adrian.«


  »Prince Adrian bestätigt Startfreigabe, legen ab«, antwortete McKeon und sah wieder den Rudergänger an. »Lösen Sie die Muring-Traktorstrahlen.«


  »Muring-Traktorstrahlen lösen, aye, Sir.« Der Rudergänger drückte ein halbes Dutzend Knöpfe. »Traktorstrahlen gelöst, Sir.«


  »Überprüfen Sie unsere Auslaufzone, Beth.«


  »Auslaufzone überprüfen, aye, Sir.« Der Taktische Offizier nahm eine rasche Ortungsabtastung vor, während McKeon geduldig wartete. Einmal hatte er gesehen, was geschah, wenn man auf diese Abtastung verzichtete: ein Shuttlepilot war einem Schlachtkreuzer in den Auslaufweg gekommen. »Weg frei, Sir. Fünf kleine Werftfahrzeuge auf Zwo Eins Acht zu Null Neun Fünf, Entfernung Zwo Fünf Kilometer. Apollo auf Null Drei Neun, gleiche Ebene. Entfernung Sieben Komma Fünf Kilometer.«


  »Manövrierdisplay bestätigt Ortungsergebnisse, Sir«, meldete der Rudergänger.


  »Sehr gut. Düsenschub voraus.«


  »Schalte Düsen auf Schub voraus, aye, Sir.« Der Schwere Kreuzer erbebte, als er sich aus seinem Liegeplatz löste. McKeon beobachtete auf dem visuellen Display, wie die gewaltige Höhle der Andockbucht sich nach achtern entfernte.


  »Halten Sie sie auf gegenwärtigem Kurs«, befahl er. Der Rudergänger bestätigte. McKeon schaltete sein Display auf Steuerbordsicht und sah, wie die Apollo mit dem Heck voraus gerade ihren eigenen Liegeplatz verließ. Die Kurse der beiden Schiffe divergierten stark, damit sie möglichst schnell den Mindestsicherheitsabstand für ihre Impeller erreichten. McKeon drückte einen Intercomschalter.


  »Colonel Ramirez«, antwortete eine tiefe Stimme.


  »Legen genau nach Zeitplan ab, Colonel. Unsere ETA sieht gut aus.«


  »Vielen Dank, Sir. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«


  »Das ist das mindeste, was wir tun können, Colonel«, entgegnete McKeon, trennte die Verbindung und lehnte sich in seinen Sessel zurück.


  


  Colonel Tomas Ramirez und Major Susan Hibson waren über die Ergebnisse der letzten Bereitschaftsübungen entsetzt. Niemand konnte dem Marineinfanteriekontingent von HMS Nike Unwilligkeit unterstellen, aber das ganze Bataillon war einfach völlig außer Übung. Das Hinzukommen von Ersatzleuten und die Versetzung erfahrener Leute machte die Sachlage noch schlimmer, und Colonel Ramirez und seine Stellvertreterin hatten beschlossen, daß etwas getan werden mußte, ob die Nike nun einsatzbereit war oder nicht. Schließlich und endlich konnten Königlich-Manticoranische Marineinfanteristen nicht einfach herumstehen, Maulaffen feilhalten und außer Form geraten, nur weil die Weicheier von der Navy das Schiff kaputtgemacht hatten! Ein eilends verfaßtes Memo hatte sich den Weg über die Befehlskette nach ganz oben gebahnt und die Zustimmung von keiner Geringeren als General Dame Erica Vonderhoff, Kommandierender Offizier der Fleet Marine Force, gewonnen. Natürlich konnte COFMF der Navy keine Befehle erteilen; sie vermochte aber Ramirez zu autorisieren, mit ihrem Segen um Truppentransport auf der Grundlage ›verfügbarer Transportmittel‹ zu ersuchen.


  Die Navy hatte sich durchaus verständnisvoll gezeigt, Ramirez’ Nachfrage beim Ausbildungs- und Versorgungskommando jedoch trotzdem abschlägig beschieden; die Flotte würde wenigstens eine Woche brauchen, um ein Schiff freizustellen, das ein ganzes Bataillon zu einer Absetzübung transportieren könne. Das Kommando werde Ramirez so schnell wie möglich bedienen, aber bis dahin könne er doch Landungen aus der stationären Umlaufbahn von Hephaistos aus üben. Schließlich umkreise die Raumstation Manticore selbst, und die Hauptwelt des Sternenkönigreichs biete brauchbare Manövergebiete im Überfluß. Wie es zum Beispiel mit Camp Justin in High Sligo wäre? Dort liege im Augenblick hüfthoch der Schnee und eigne sich daher ideal dazu, die Marines der Nike erneut zu stählen. Wenn Colonel Ramirez Wüstengebiete bevorzuge, gebe es noch immer Camp Maastricht im Herzogtum von West Wind … Aber der Colonel hing mit ganzem Herzen an Gryphon. Soldaten, die so völlig außer Kampfform seien wie die seinen, erforderten wahrhaft forderndes Terrain, und nur wenig war fordernder als Gryphon im Winter. Nicht nur, daß die extreme Achsneigung des Planeten für ›interessante‹ Wetterbedingungen sorgte, die Hälfte seiner Oberfläche bestand aus nach wie vor unberührter Wildnis. Unglücklicherweise besaß das Bataillon keine Möglichkeit, von Manticore nach Gryphon zu gelangen. Die Komponenten des Doppelsterns Manticore hatten gerade erst den Punkt des geringsten Abstandes voneinander durchlaufen, aber den G0- und den G2-Stern trennten trotzdem fast elf Lichtstunden. Die Pinassen der Nike hätten zweieinhalb Tage gebraucht, um diese Distanz zurückzulegen, und das war doppelt so lang, wie ihre Lebenserhaltungssysteme bei Vollbelegung mit Truppen durchhalten würden.


  Offenbar mußte Colonel Ramirez sich also mit Camp Justin zufriedengeben, doch das Schicksal geht oft seltsame Wege. Über einer Runde Drinks erwähnte er sein Problem eines Abends gegenüber Captain McKeon, welcher eine Gelegenheit sah, die Beziehungen zwischen den Teilstreitkräften zu verbessern. Er und Commander Venizelos von HMS Apollo waren nämlich zur Teilnahme an einer Abwehrübung um Manticore B eingeteilt, und wenn sie in den Schiffen ein wenig zusammenrückten, dann könnten sie das gesamte Marineinfanteriekontingent der Nike und seine Pinassen mit einem kurzen Ausflug in den Hyperraum nach Gryphon schaffen.


  Der Colonel hatte das Angebot angenommen und sich im Namen des Corps bedankt. So kam es, daß HMS Prince Adrian, HMS Apollo und knapp sechshundert zusätzliche Marineinfanteristen genau nach Zeitplan in Richtung Gryphon aufbrachen.


  


  »Also, Scotty, warum wollen Sie mitkommen?« fragte Major Hibson.


  Lieutenant Scotty Tremaine, Zwoter Taktischer Offizier von HMS Prince Adrian, der außerdem die Aufgaben des Hangarkontrolloffiziers versehen mußte, sah zu, wie sie einen frischen Streifen Kaugummi auswickelte. Gummikauen wurde von Tremaine als eines der abstoßenderen Laster der Menschheit betrachtet, dem Major mußte er jedoch Zugeständnisse machen. Er kannte sie nun schon eine Weile, und während des Sturms der Blackbird-Basis hatte er sie einige wahre Meisterleistungen vollbringen sehen. Außerdem war es nicht ihre Schuld, daß sie so viel ihrer Lebenszeit im Innern eines Panzeranzugs verbrachte. Das machte wahrscheinlich auch den Stabilsten ein wenig wunderlich, und solange sie im Kampfkraft-Äquivalent eines Kampfpanzers aus den Tagen vor der Raumfahrt steckte (wovon auch der Name des Anzugs herrührte, und nicht von ungefähr), konnte sie auch nicht viel anderes zu ihrer Zerstreuung unternehmen. Es gab eben immer nur so und so viele Ziele, die man in die Luft jagen, mit Geschoßsalven durchsieben oder durch pure Kraftanstrengung in Stücke reißen konnte.


  Sie schob sich den Streifen in den Mund und begann, rhythmisch darauf herumzukauen. Unter dem Gewicht ihres fragenden Blicks zuckte Scotty mit den Schultern.


  »Der Colonel benötigt schließlich einen Piloten, Ma’am.«


  »Der Colonel hat schon einen Piloten«, entgegnete Hibson. »Einen recht verläßlichen Kerl, den er den ganzen weiten Weg von der Nike hierhergeschafft hat.«


  »Jawohl, Ma’am. Aber ich mache mir Sorgen um das Navsystem.« Er sah Hibson mit völliger Unschuld in die Augen. »Chief Harkness und ich haben die Navigation der Pinasse des Colonels von vorn bis hinten durchgecheckt und nichts gefunden, und ich bin mir trotzdem ziemlich sicher, daß uns das System Schwierigkeiten machen wird.«


  »Ah ja?« Hibson lehnte sich zurück, blies nachdenklich eine Kaugummikugel und ließ sie mit einem Schnalzen zerplatzen. Lieutenant Tremaine hatte an der Missionsbesprechung nicht teilgenommen, aber offenbar trotzdem zwei und zwei zusammengezählt. »Solch ernsthafte Schwierigkeiten, daß wir das Boot abhaken können?«


  »Ach, so schlimm ist es schon nicht, Ma’am. Der Chief und ich, wir würden uns nur wohler fühlen, wenn wir dabei wären und das Ding im Auge behalten könnten. Und wenn wirklich etwas passiert, dann wären wir halt zugegen und könnten auf der Stelle Reparaturen vornehmen … und die Fehlfunktion zu den Akten nehmen.«


  Hibson hob eine Augenbraue. »Haben Sie Ihre Bedenken Captain McKeon vorgetragen?«


  »Jawohl, Ma’am. Der Skipper ist der Meinung, die Pinassen lägen in Ihrer und Colonel Ramirez’ Verantwortung, aber wenn Sie für diesen gesonderten Fall um ein wenig technische Unterstützung durch die Flotte bäten, wäre er bereit, Ihnen den Chief und mich für ein paar Tage zu überstellen.«


  »Verstanden.« Hibson ließ ihr Kaugummi noch ein paarmal platzen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich werde mit dem Colonel sprechen. Wenn er sagt, wir nehmen Sie mit, dann soll’s mir nur recht sein.«


  


  »Achtung, Achtung. Dreißig Minuten bis Absetzpunkt. Neuntes Bataillon auf Absetzstationen. Neuntes Bataillon auf Absetzstationen.«


  Als die Ankündigung aus den Lautsprechern von HMS Prince Adrian schallte, sahen Männer und Frauen auf. Die beiden Kompanien, die eingeteilt waren, in schwerer Sturmausrüstung abgesetzt zu werden, befanden sich bereits in den Panzeranzügen; ihre glücklicheren Kameraden ließen Kaffeetassen, Spielkarten und Buchleser fallen und begaben sich daran, in die Raumanzüge zu steigen, wobei sie mit den überlieferten und im Alter würdig gewordenen Rüchen auf die Entwickler ihrer Schutzausrüstung nicht geizten. Navyraumanzüge waren dazu entworfen, vor dem Vakuum zu schützen; es war darauf geachtet worden, daß ihre Träger darin noch diffizile Reparaturen und andere komplizierte Handlungen ausführen konnten, und das über ausgedehnte Zeiträume. Raumanzüge für Marines hingegen waren zwar unleugbar bequemer als Panzeranzüge, aber schwerer, unhandlicher und ganz allgemein nervenaufreibender zu handhaben als Navyausrüstung, denn sie schlossen leichte, aber hochwirksame Panzerung ein und dienten dazu, ihre Träger sowohl im Vakuum als auch in widriger planetarer Umwelt zu schützen. Solange der Träger nicht behindert wurde, spielte nach der Entwurfphilosophie des Marinecorps die Bequemlichkeit eben nur eine sehr leise zweite Geige nach der Strapazierfähigkeit. Aber selbst die allerschlimmsten Meckerfritzen im ganzen Corps mußten zugeben, daß auch das übelste Wetter, mit dem Gryphon – oder sogar Sphinx – aufwarten konnte, einem Marine im Raumanzug allenfalls unangenehm werden konnte. Und das war nach den Wettervorhersagen für die Dauer des Unternehmens wohl auch sehr gut so.


  Befehle wurden gebellt, während die Marines der Nike sich in den Beiboothangars der Prince Adrian aufstellten. Einige der Marineinfanteristen, die zum Schweren Kreuzer gehörten, kamen vorbei, um das Neunte Bataillon zu verabschieden, und sahen die Leute mit Mienen an, die von Teilnahme bis zu behaglicher Schadenfreude variierten. Die Nike-Marines erwiderten mit blasierten Gesten und Mienen, als fragten sie sich, worüber die anderen sich denn nun so sehr aufregten, und geheuchelter Begeisterung, während sie sich gleichzeitig mit der Gewißheit trösteten, daß ihre Gastgeber sich in nicht allzu ferner Zukunft in sehr ähnlichen Situationen wiederfinden würden. ›Heute ich, morgen du‹ gehörte zu den unauslöschlichen Weisheiten im Corpsalltag. Außerdem ging die Latrinenparole um, daß gerade das anstehende Unternehmen einem guten Zweck diene. Scotty Tremaine ließ sich in den Copilotensitz von Nike-Eins, Colonel Ramirez’ Kommandopinasse. Major Hibson flog in Nike-Zwo, bereit zu übernehmen, falls die Signaleinrichtungen des Colonels ausfallen sollten; Captain Tyler in Nike-Drei im Beiboothangar der Apollo stand bereit, notfalls für den Major zu übernehmen. Petty Officer First Class Hudson, der Pilot, sah den Lieutenant unter niedergeschlagenen Lidern an, dann beugte er sich vor, um die internen Systeme des Bootes hochzufahren. Er hatte gerade die Versorgungsleitungen der Pinasse ›abgenabelt‹, als ein Senior Chief mit dem ramponierten Gesicht eines Preisboxers den Kopf in das überfüllte Cockpit steckte.


  »Sieht soweit ganz gut aus, Mr. Tremaine«, verkündete Horace Harkness und blinzelte. »Aber immer noch ‘ne winzige Panne im Navsystem. Ich hab’s schon ins Logbuch eingetragen.«


  »Gut, Chief. Ich werde die Sache von hier oben im Auge behalten«, antwortete Tremaine, ohne die Miene zu verziehen.


  »Jawohl, Sir.«


  Harkness verschwand wieder. In Tremaines Ohrhörer knisterte es, und Colonel Ramirez’ Stimme ertönte.


  »Wie sieht’s aus, Hudson?«


  »Luken dicht – ab jetzt, Sir«, meldete der Pilot, als ein rotes Kontrollicht auf seiner Konsole nach Grün umschlug. »Andockröhre abgekoppelt und eingezogen. Pinasse klar zum Start, Sir.«


  »Gut. Informieren Sie den Kontrolloffizier und starten Sie auf seine Anweisung.«


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Hudson und schaltete von Intercom auf Schiff-Schiff-Verbindung.


  


  Sieben Pinassen lösten sich von dem Schweren Kreuzer und seiner Begleiterin. Die Schubdüsen brannten unter Vollast, die Impellerkeile blieben jedoch abgeschaltet, während die Boote sich der blau-weiß marmorierten Kugel voraus näherten. Die Übung lief unter Gefechtsbedingungen: Nicht nur herrschte strenge Funkstille, damit nicht ein Streusignal die Ankunft der Landungsboote verriet, jedes leicht zu ortende Bordsystem war abgeschaltet, sogar die internen Gravplatten. Mit maximaler Wiedereintrittsgeschwindigkeit rasten die Pinassen schließlich in das gewaltige, wie verquirlt aussehende Schlechtwettergebiet, das über der Südhalbkugel Gryphons tobte. Die Nasen der Pinassen und die Vorderkanten der Tragflächen und Stabilisierungsflossen glühten rot auf, als die Boote in die Atmosphäre eindrangen. Ihre Passagiere waren vorab über die Flugbedingungen aufgeklärt worden und klammerten sich grimmig an ihr Gerät, als die Pinassen durchgerüttelt wurden. Aber so schlimm der Eintritt auch schon war, es kam noch schlimmer. Heulende Winde und Schneetreiben erwarteten sie, und die Piloten mußten sie allein über die Steuerflächen der Tragflächen manövrieren, ohne auch nur einen Kontragrav hinzuschalten zu dürfen. So tauchten sie in die Hölle eines winterlichen Schneesturms ein. Pinassen waren zwar auf solche Bedingungen ausgelegt, niemand hatte jedoch bisher eine Methode gefunden, menschliche Mägen toleranter zu machen. Einige Passagiere grinsten ihre Nebenleute mit dem unerschütterlichen Gleichmut der Immunen an; andere fochten wilde Kämpfe, um ihr Mittagessen bei sich zu behalten, und eine Handvoll unglücklicher Seelen unterlag und verlor. Noch lauter als der Sturm heulten die Turbinen, während die Boote die aufgewühlten Luftmassen durchschnitten und sich ihren geplanten Landezonen näherten. An Bord der Prince Adrian grinste Captain McKeon auf das Display mit den Ortungsberichten. Sechs Pinassen waren haargenau auf Kurs; die siebte war in das Gebiet mit dem schlimmsten Wetter auf dem ganzen Planeten ausgeschert und hatte bereits den Erfassungsbereich seiner Abtastung verlassen.


  


  Senior Chief Petty Officer Harkness streckte mit einem Grinsen, das sämtliche unechten Zähne entblößte, wieder den Kopf ins Cockpit.


  »Ja, Chief?« fragte Tremaine, ohne von seinen Instrumenten aufzusehen. P.O. Hudson machte seine Arbeit ausgezeichnet, aber es herrschten einfach nicht die Wetterbedingungen, daß jemand im Cockpit seine Aufmerksamkeit auch nur eine Sekunde teilen durfte.


  »Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, Sir. Die Navsysteme müssen gerade völlig den Abgang gemacht haben, sie behaupten nämlich, wir wären über dreißig Grad vom Kurs ab.«


  »Ein Skandal, Chief. Einfach ein Skandal. Ich finde, da können Sie die Recorder genausogut abschalten. Welchen Sinn hat es, einen fehlerhaften Kontrollkurs aufzuzeichnen? P.O. Hudson und ich müssen einfach unser Bestes geben.«


  


  Geistesabwesend klatschte Ramirez mit der flachen Hand auf sein Gerät. Eine unauslöschliche Gewohnheit brachte ihn dazu, seine Ausrüstung zu überprüfen, während er sein Display nicht aus den Augen ließ. Nike-Eins kam jede Sekunde weiter vom Kurs ab – selbstverständlich wegen des Sturmes. Der Colonel lächelte dünn und sah auf, als sich jemand neben ihn stellte.


  »Warum sind Sie nicht angeschnallt, Marine?« begann er und hielt sofort wieder inne. Er runzelte ungläubig die Stirn, dann schüttelte er aufseufzend den Kopf.


  »Sar’major Babcock, würden Sie mir bitte mitteilen, was zum Teufel Sie hier zu suchen haben?« Seine Stimme klang weitaus resignierter, als seine Worte vermuten ließen. Iris Babcock nahm zackig Haltung an.


  »Sir! Der Sergeant-Major meldet bei allem Respekt, daß sie sich anscheinend geirrt hat, Sir! Ich hatte den Eindruck, es handele sich hierbei um eine der Pinassen der Prince Adrian, Colonel.«


  Ramirez schüttelte den Kopf erneut. »Das glaubt Ihnen keiner, Gunny. Prince Adrian hat den Typ Dreißig noch nicht einmal.«


  »Sir, ich …«


  »Halten Sie mal die Luft an.« Der Colonel wandte sich mit finsterem Blick an Frangois Ivashko, seinen eigenen Bataillonsfeldwebel. »Ich darf wohl nicht davon ausgehen, daß Sie Sar’major Babcock als überzählige Beobachterin eingetragen haben, oder, Gunny?«


  »Äh, nein, Sir«, antwortete Ivashko. »Aber …«


  »Na, wenn das so ist, dann tragen Sie sie eben jetzt ein. Ich muß mich über Sie wundern, Gunny! Sie wissen doch, wie wichtig es ist, den Papierkram in Ordnung zu halten. Jetzt muß ich diese Sache rückwirkend mit Major Yestachenko und Captain McKeon klären!« Er senkte den Kopf und wiegte ihn verzweifelt hin und her.


  »Jawohl, Sir. Entschuldigung, Sir. Das hab’ ich wohl vermasselt, Sir«, sagte Ivashko mit plötzlichem Grinsen.


  »Sorgen Sie dafür, daß es nicht noch mal vorkommt«, brummte Ramirez, dann drohte er Babcock mit dem Finger. »Und was Sie angeht, Sar’major, zurück auf Ihren Sitz. Und bleiben Sie in meiner Nähe, damit ich Sie im Auge behalten und sicher gehen kann, daß Sie sich auf dem Boden nicht danebenbenehmen. Verstanden?«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  »Nike Flight, hier Nike-Zwo«, sagte Hibson klar und gefaßt ins Com. »Nike-Zwo hat die Verbindung zu Nike-Eins verloren und übernimmt das Kommando, bis Nike-Eins den Kontakt wiederherstellt. Zwo aus.«


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück und sah bedauernd ihr Instrumentenbrett an. Das Leben ist einfach ungerecht, sagte sie sich, aber einer muß ja wohl auf den Laden achtgeben … und der Colonel hat den höheren Rang.


  


  ›Schneefall‹ ist ein allzu passiv klingendes Wort, als daß man damit beschreiben könnte, was rings um das abgeschiedene Chalet vor sich ging. Mit sechzig Stundenkilometern trieb ein Wind die Schneeflocken wie eine Mauer vor sich her und kreischte so heftig um das Dachgesims des Gebäudes, daß niemand mehr zu sagen vermochte, wo der Boden endete und der Schneeorkan begann. Deshalb hätte man eigentlich erwarten sollen, daß jeder, der seinen Verstand beisammen hatte, sich im sicheren Innern des Gebäudes befand.


  Mit dieser Vermutung hätte ›man‹ allerdings falsch gelegen. Fünf Männer und Frauen kauerten sich in die halbwegs windgeschützten Stellen an Mauern und Außentreppen und verfluchten sowohl ihre Arbeitgeber als auch sich selbst für diesen Job, während sie halbherzig in die eiseskalte Nacht hinausspähten. Ihre Kaltwetterausrüstung war ausgezeichnet, aber die Windstöße erreichten Spitzengeschwindigkeiten von hundert Stundenkilometern, und selbst auf Vollast verloren die Heizsysteme allmählich den Kampf gegen den schneidenden Biß der Böen. Das alles bewies nur, daß sie sich auf völlig nutzlosem Unterfangen hier draußen befanden. Außensicherung ergab unter den allermeisten Umständen durchaus Sinn, aber nur ein Wahnsinniger würde sich in einem Wetter wie diesem dem Chalet nähern wollen!


  Keiner von ihnen sah den riesigen Umriß, der mit zurückgepfeilten Tragflächen dem Wind entgegen heranschoß und dessen Turbinengeheul sich im Tosen des Sturms verlor. P.O. Hudson brachte die Pinasse drei Meter über dem Boden zum Schweben, und während die Landebeine ausgefahren wurden, bockte und schlingerte sie im böigen Wind. Dann fiel sie wie ein Stein; kräftige Stoßdämpfer fingen den Aufprall auf, mit dem die Pinasse auf der flachen Felsplatte zum Stehen kam, die Hudson mit dem Bauchradar aufgespürt hatte. Die Pinasse schwankte einen Augenblick wie trunken hin und her, dann schaltete Hudson die ventralen Traktorstrahler ein, die die Schwingung dämpften und das Beiboot schließlich fest und unverrückbar an der Stelle hielten. Er schaltete die Flugsysteme herunter, und Scotty Tremaine klopfte ihm auf die Schulter. »Das war gut, P.O. Hudson. Das war besser als gut – das war hervorragend.«


  »Danke, Sir«, grinste Hudson, und Harkness streckte wieder den Kopf ins Cockpit.


  »Die Stoppelhopser machen sich bereit, von Bord zu springen, Sir«, meldete er Tremaine. »Schätze, wir behalten sie besser im Auge, oder was?«


  »Bei dem Wetter?« Tremaine drückte den Knopf, der seinen Sitz von der Kontrollkonsole zurückfahren ließ. »Chief, es gehört zum Auftrag der Navy, sich um die Hilflosen zu kümmern. Wir können unmöglich davon ausgehen, daß ein Haufen Marines in einer Nacht wie dieser von allein den Weg nach Hause findet.«


  »Das hab’ ich mir auch gesagt, Sir«, pflichtete Harkness dem Lieutenant bei und hielt ihm ein Betäubergewehr hin. »Ich hoffe, Sie haben Ihre warme Unterwäsche an, Mr. Tremaine.«


  


  Die erste Warnung, die irgendeiner der bibbernden Außenwachen erhielt, war ein kurzer Blick auf etwas, das sich aus dem Schneetreiben schälte. Eine Chance, es zu identifizieren, erhielten die Posten indessen nicht. Colonel Ramirez’ offizieller Operationsplan sah vor, daß sein Stabszug die Rolle einer schnell reagierenden Verteidigungseinheit übernahm, die gegen den Rest der Marines antreten sollte. Um die Geschichte für die ›Angreifer‹ ein wenig interessanter zu gestalten, hatte er das Stabspersonal statt mit den Lasermarkiergewehren und -pistolen, die ihre Kameraden besaßen, mit Betäubern ausgerüstet. Die gesamte Außensicherung des Chalets lag betäubt am Boden, bevor sie auch nur begriff, daß sie angegriffen wurde.


  »Was fangen wir denn jetzt mit denen an, Sir?« fragte Sergeant-Major Ivashko über sein Anzugcom, während er mit der Stiefelspitze einen schlaffen Körper anstieß.


  »Am liebsten würde ich sie erfrieren lassen, aber freundlich wäre das nicht gerade.« Ramirez sah sich um und spähte durch das Schneegestöber. Er orientierte sich an der Karte, die die Prince Adrian aus dem Orbit überfragen hatte, bevor das Wetter zu schlecht wurde. »Da drüben ist ein Lagerschuppen, Gunny. Sperren Sie die Kerle da ein.«


  »Aye, Sir.« Ivashko warf einen Blick auf das kleine taktische Display in seinem Helm und pickte sich zwei nahebei stehende Bojen heraus. »Coulter, Sie und Malthus haben Babysitterdienst. Bringt sie in den Schuppen und paßt auf, daß nichts Dornröschens Schlaf stört.«


  


  Senior Chief Petty Officer Harkness mochte die Marines nicht. Die Ursache dafür lag in einem Instinkt begründet, den er niemals hinterfragt hätte, aber in dieser Nacht war er bereit, Ausnahmen zu machen. Er stiefelte hinter Lieutenant Tremaine her und bewachte mit einem Auge seinen Offizier, während er mit dem anderen Colonel Ramirez’ Leute bei der Arbeit beobachtete.


  Nachdem die Außensicherung ausgeschaltet worden war, umzingelten die Marines das Chalet, suchten und fanden die Überland-Kommunikationsleitung, machten sie unbrauchbar, richteten Störsender auf die Satellitenanlage des Gebäudes und trennten jede Verbindung – und benötigten dazu weniger als vier Minuten. Während die meisten damit beschäftigt waren, formierte sich der Stabszug rings um Ramirez, und der Colonel verteilte die mit Betäubern bewaffneten Leute auf die einzelnen Türen des Gebäudes.


  Lieutenant Tremaine hielt sich an den Colonel. Harkness hatte bislang nicht einmal bemerkt, daß Sergeant-Major Babcock an der Schau teilhatte, bis er sie hinter Ramirez sah. Er schüttelte den Kopf. Der Skipper mußte bis über beide Ohren in der Sache mit drin stecken, und das bedeutete, daß er der Gunny nicht allzuviel anhaben konnte – offiziell jedenfalls nicht. Aber Harkness erwog, sich im Privaten einen langen, blutigen Streifen von ihr abzuschneiden. Der Colonel führte seine Abteilung an den Vordereingang des Chalets und probierte sanft die Klinke. Die Tür war wie erwartet verschlossen, aber davon ließ Ramirez sich nicht aufhalten. Er nahm das Betäubergewehr in die rechte Hand – die schwere Waffe wirkte darin so klein und so leicht wie eine Spielzeugpistole – und zog eine kleine, flache Schachtel aus einer Tasche an seinem Gurtzeug. Er hielt sie gegen die Tür und drückte einen Knopf. Das Schloß entriegelte sich auf der Stelle. Mit der Stiefelspitze schob Ramirez die Tür auf. Kalter Wind stürmte ins Gebäudeinnere, und jemand fuhr den Colonel mit einer scharfen, ärgerlichen Bemerkung an. Der riesige Offizier zuckte mit keiner Wimper, sondern drückte den Abzug seiner Waffe und trat durch die Tür, bevor, wer auch immer sich beschwert hatte, den Boden berührte.


  »Einer erledigt«, murmelte er ins Com, und Babcock folgte ihm ins Chalet.


  »Jetzt sind’s zwo«, sagte jemand anderes auf der gleichen Frequenz.


  »Drei«, verbesserte eine zweite Stimme, gefolgt von einer ruhigen dritten: »Vier.«


  Tremaine folgte Babcock in die holzgetäfelte Diele, während Harkness den Schluß machte. Die anderen befanden sich nun ebenfalls drinnen, rückten rasch, effizient und verstohlen vor und schalteten die Bewohner des Chalets aus, sobald sie auf sie trafen. Die Sache läuft ja ganz gut, überlegte Harkness, dann hörte er jemanden hinter sich.


  »Was zum …«


  Harkness fuhr herum. Ein massiger, übermäßig muskulöser Kerl stierte ihn an und griff verwirrt, aber reflexartig nach dem Pulser im Schulterhalfter. Der Chief verbiß sich einen Fluch. Der Mistkerl war ihm zu nahe, als daß er die Mündung des Betäubergewehrs auf ihn richten konnte; also schlug er rasch und kräftig mit dem Kolben nach oben und traf den Mann kräftig am Kiefer. Er krachte zu Boden.


  »Ach du Scheiße!« knirschte jemand übers Com, als der Aufprall die ganze Diele erzittern ließ. Harkness lief puterrot an, aber ihm blieb überhaupt nicht die Zeit zu angemessener Verlegenheit, denn längs der Diele wurden Türen aufgerissen: Die anderen ›Gäste‹ hatten sich erhoben. Harkness schaltete einen davon mit einem raschen Schuß aus und fuhr nach vorn herum, nur um zu sehen, wie Lieutenant Tremaine einen weiteren Mann niederschoß. Ein vereinzelter Pulser jaulte, und Ramirez betäubte drei ›Gäste‹ – zwei Männer und die Frau, die geschossen hatte – mit einem weitgefächerten Schuß, der weniger intensiv, auf diese geringe Entfernung aber wirksam genug war.


  Nur Sergeant-Major Babcock befand sich direkt vor einer Tür, als diese aufgerissen wurde; der Mann und die Frau dahinter hatten sich jedenfalls nicht mit Schlafen beschäftigt. Sie trugen nur wenig Kleider am Leib, waren dafür aber hellwach, und bevor Babcock reagieren konnte, packte die Frau ihren Betäuber.


  Harkness fluchte und riß die eigene Waffe hoch, aber Babcock stand zu nahe, als daß er ein klares-Ziel erhielt. Einen Augenblick später brauchte er das auch gar nicht mehr: Babcock wartete, bis die Frau das Betäubergewehr richtig fest gepackt hatte, dann stieß die Marineinfanteristin sich mit beiden Füßen vom Boden ab. Sie schwang wie eine Turnerin an der festgehaltenen Waffe herum, und die andere Frau taumelte mit einem gurgelnden Grunzen zurück, als zwei Marinecorps-Kampfstiefel Typ 7, Größe 40 sie in den Bauch trafen. Der Aufprall schleuderte sie gegen ihren Gefährten, der den Mund öffnete, um zu schreien – gerade als Babcock wieder zu Boden kam und ihm den linken Ellbogen wie einen Hammer gegen den Schädel knallte. Er ging ohne weiteres Geräusch zu Boden, und Babcock trat, noch immer den Betäuber in der Hand, einen Schritt zurück und schoß in aller Seelenruhe die Frau nieder, dann erst schnappte sie nach Luft.


  Alles war innerhalb eines Herzschlags vorbei, und Harkness sperrte angesichts von Babcocks rascher, leiser Gründlichkeit Mund und Augen auf. Der Sergeant-Major schaute sich in dem Zimmer um, aus dem ihre Opfer gekommen waren, und gab zur Sicherheit noch einen Betäuberschuß auf den Mann ab, dann blickte sie über die Schulter auf den Chief.


  »Das nächste Mal können Sie dann gleich mit einer Big Band anrücken!« fauchte sie ihn an.


  »Halten Sie den Rand, Gunny!« befahl Ramirez. Er stand stocksteif da und stellte die Geräuschdetektoren seines Anzugs auf maximale Empfindlichkeit, dann entspannte er sich. »Nichts passiert«, stellte er fest, dann zählte er rasch die Körper, die regungslos in der Diele lagen. »Zwölf, ich wiederhole, insgesamt zwölf erledigt«, sagte er über das Com. Dann wandte er sich Harkness zu und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Der Chief erwartete ein ordentliches Donnerwetter, aber der Colonel drohte ihm nur mit dem Finger und drehte sich wieder um. Vielleicht, sann Harkness nach, waren Marines am Ende so schlecht doch nicht.


  


  Fünf Minuten später hatten die Marines jeden Wächter des Chalets aufgestöbert und ausgeschaltet, der ihren Informationen zufolge anwesend sein sollte. Ramirez indes verließ sich nicht besonders gern auf das Wörtchen ›sollte‹ und positionierte seine Leute an sämtlichen Zugängen zum zentralen Treppenhaus. Dann führte er Babcock, Ivashko und Tremaine die Stufen hinauf. Harkness hatte er nicht zum Mitkommen aufgefordert, aber der Chief beabsichtigte nicht zurückzubleiben und fand sich an Babcocks Seite als Rückendeckung wieder.


  Die Tür am oberen Ende der Treppe war geschlossen und verriegelt. Der Colonel versuchte es erneut mit dem magischen Schächtelchen, aber wer auch immer sich hinter dieser Tür befand, vertraute nicht auf elektronische Schlösser, sondern hatte einen altmodischen, mechanischen Schlüssel verwendet. Der Colonel zuckte mit den Schultern. Er reichte seinen Betäuber an Ivashko weiter. Sie konnten sich nicht leisten, den Bewohner dieses Zimmers für mehrere Stunden zu betäuben, und das bedeutete, daß sie auf die ›harte Tour‹ vorgehen mußten. Was Ramirez nicht besonders traurig stimmte …


  Er trat bis zum Rand der obersten Stufe zurück, balancierte auf den Fußballen und stürmte gegen die Tür. Es war leidlich Platz für drei lange Sprungschritte, doch andererseits gab es keine Chalettür, die Colonel Tomas Ramirez aufhalten konnte. Wie ein Felsen brach er in einem Splitterregen hindurch.


  Der Mann, der hinter der Tür geschlafen hatte, besaß die Reflexe einer Katze. Er fuhr im Bett auf und griff mit einer Hand unter sein Kopfkissen, bevor er noch die Augen ganz geöffnet hatte. Und trotzdem war er noch zu langsam. Ramirez erreichte ihn, bevor sich seine Finger um den Griff des Pulsers schließen konnten, und eine Hand so groß wie eine Schaufel packte ihn vorn am teuren Pyjama. Denver Summervale verließ das Bett mit raketengleicher Geschwindigkeit, und im Vorbeiflug kollidierte seine Pistolenhand mit einem Bettpfosten. Die Waffe wurde ihm aus der Hand gerissen, und er schrie vor Schmerz laut auf. Ramirez ließ ihn los, als er sich am Scheitelpunkt seiner Bahn befand.


  Summervale flog quer durchs Schlafzimmer und schaffte es gerade noch, einen Arm zu heben, um seinen Kopf zu schützen, dann prallte er wie eine Kanonenkugel gegen die Wand. Obwohl er gerade erst aus dem Tiefschlaf gerissen worden war, gelang es ihm, auf den Füßen zu landen. Er nahm reflexartig eine Verteidigungspose ein und schüttelte den Kopf, um seinen Verstand zu klären. Ramirez ließ ihm so viel Zeit. Der Colonel stand lediglich da, schenkte ihm die Sekunden, die er benötigte, um zur Besinnung zu kommen – und wartete auf den Angriff. Der Angriff kam. Summervale verabscheute das Handgemenge. Er war ein Spezialist, ein Chirurg, der unerwünschte Komplikationen mit Hilfe einer Pistole entfernte, aber er hatte schon mehr als einmal mit bloßen Händen getötet. Unglücklicherweise war er auch nicht annähernd so schnell – oder so kräftig – wie Ramirez und trug einen Pyjama, keinen Kampfanzug.


  Der Colonel lenkte einen tödlichen Stoß mit dem linken Arm ab und trieb die rechte Faust mit der Gewalt einer Abrißbirne in Summervales Bauch. Mit einem heulenden Grunzen klappte der kleinere Mann zusammen, und Ramirez brachte die Linke hoch und versetzte ihm einen brutalen Schlag ins Gesicht. Der Killer flog zurück, aber er prallte nicht wieder gegen die Wand, denn Ramirez packte ihn mitten in der Luft, riß ihn herum und knallte ihn bäuchlings aufs Bett. Dann packte er ein Handgelenk, zerrte ihm den Arm auf den Rücken und schloß den anderen Arm in eiserner Umklammerung um Summervales Kehle. Der Berufsduellant versuchte sich windend zu befreien und schrie vor Schmerzen auf, als der Colonel ihm mit ausdruckslosem Gesicht das Knie ins Kreuz rammte.


  »Na, na, Mr. Summervale«, sagte Ramirez leise. »Das bringt doch nichts.«


  Der Killer winselte – ein unwillkürlicher Laut der Qual, der seine Demütigung noch verstärkte –, und Ramirez blickte über seine Schulter auf Ivashko, der einen kleinen Recorder aufs Bett legte.


  »Erkennen Sie meine Stimme, Mr. Summervale?« fragte Ramirez. Summervale fletschte die Zähne und verweigerte die Antwort – dann schrie er erneut auf, als behandschuhte Finger ihm das Handgelenk verdrehten. »Ich habe Sie etwas gefragt, Mr. Summervale«, ermahnte der Colonel ihn. »Es ist unhöflich, Fragen einfach zu ignorieren.« Summervale schrie zum dritten Mal auf und wand sich vor Schmerz, dann warf er den Kopf so weit zurück wie er konnte.


  »Ja! Ja!« Schmerz und Haß verzerrten die aristokratische Stimme.


  »Gut. Können Sie sich den Grund meines Besuchs denken?«


  »F-fick dich ins Knie!« keuchte Summervale an dem Arm vorbei, der seine Kehle umklammerte.


  »Was für eine Ausdrucksweise!« tadelte Ramirez fast freundlich. »Besonders, wo ich doch nur gekommen bin, um Ihnen eine Frage zu stellen.« Dann verlor seine Stimme jeden Anschein von Humor und wurde kalt und hart. »Wer hat Sie bezahlt, Captain Tankersley zu töten, Summervale?«


  »Fahr zur … Hölle, du … Hurensohn!« keuchte Summervale.


  »Das ist aber gar nicht nett«, schalt Ramirez erneut. »Ich fürchte, ich muß auf einer Antwort bestehen.«


  »Warum … verflucht noch mal, warum sollte ich antworten?« Summervale gelang es tatsächlich, ein ersticktes Lachen hervorzubringen. »Ihr bringt mich sowieso um, also … – fahrt zur Hölle!«


  »Mr. Summervale, Mr. Summervale!« seufzte Ramirez. »Der Captain würde mir den Kopf abreißen, wenn ich Sie umbringen würde, also beantworten Sie einfach meine Frage!«


  »Leck mich am Arsch!« stieß Summervale keuchend hervor.


  »Ich glaube, Sie sollten Ihre Position noch einmal überdenken«, sagte Ramirez leise, und als Scotty Tremaine seinen Tonfall vernahm, wandte er sich mit kreidebleichem Gesicht ab.


  »Ich habe gesagt«, fuhr Ramirez fort, »ich würde Sie nicht töten, Mr. Summervale.« Er machte eine Kunstpause und flüsterte beinahe liebevoll: »Ich habe niemals gesagt, ich würde Ihnen nicht weh tun.«
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  »Erfassung durch Traktorstrahl, Ma’am.«


  »Hauptdüsen abschalten«, antwortete Michelle Henke. »Klar bei Lagedüsen. Chief Robinet, Sie kontrollieren die Annäherung.«


  »Hauptdüsen abschalten, aye«, antwortete die Rudergängerin der Agni. Ihre Finger glitten über Tasten, und der letzte Schub aus dem Reaktionshilfsantrieb des Leichten Kreuzers verebbte. »Hauptdüsen sind abgeschaltet. Klar bei Lagedüsen. Ich kontrolliere die Annäherung, Ma’am.«


  »Sehr gut.« Henke lehnte sich zurück und betrachtete die häßliche und doch beruhigende Massigkeit von HMSS Hephaistos, die das visuelle Display ausfüllte. Die Agni befand sich weit innerhalb des Minimalabstands für Impellerkeile und hatte sich in den vergangenen zwanzig Minuten mit Hilfe des konventionellen Düsenantriebs bewegt. Nun hatten die Traktorstrahlen von Hephaistos sie erfaßt und lenkten den ›klotzköpfigen‹ Bug allmählich in die wartende Andockbucht. Henkes Schiff hatte nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, daß die Lage für den Andockvorgang stimmte, denn das erforderte knifflige Präzision, mit der die Traktorstrahler der Raumstation überfordert gewesen wären.


  Schweigend sah sie C.P.O. Robinet über die Schulter. Die Rudergängerin hätte die Murings vermutlich im Schlaf aufnehmen können, aber was auch geschah, die Verantwortung lag letzten Endes bei Henke. Dieser Gedanke nagte unbehaglich in ihrem Hinterkopf, wie immer in Augenblicken wie diesem, denn sie hatte Andockmanöver noch nie gemocht. Sie war eine kompetente Schiffsführerin, aber niemals würde sie Honors vollkommene, fast unschuldig arrogante Selbstsicherheit erlangen. Sie wußte ganz genau, daß gerade dieser Mangel an Selbstsicherheit verhinderte, daß sie ihren Dienst mit der gleichen Bravour verrichtete wie Honor – was sie wiederum daran hinderte, sich sicher zu fühlen …


  Sie schnaubte leise über diese vertraute Selbstkritik, aber es war einfach so, daß sie bevorzugte, in eine einfache Parkumlaufbahn zu gehen, die Boote und Tender zwang, ein Rendezvous mit ihr zu machen. Doch andererseits war sie diesmal wirklich froh, daß Hephaistos über einen freien Liegeplatz verfügte, denn von der zugewiesenen Muring der Agni war die Anschleppe, auf der die Nike repariert wurde, nur fünf Personenkapsel-Minuten entfernt. Henke hatte bereits Eve Chandler angerufen, um sie vor der bevorstehenden Rückkehr der Kommandantin zu warnen, und Chandler hatte mit einer eigenen Warnung geantwortet: Die Journaille erwartete Honors Ankunft zahlreich.


  Henke merkte, daß sie unwillkürlich den Mund verzog, und zwang ihn bewußt, einen teilnahmslosen Ausdruck anzunehmen, dann straffte sie die Schultern. Niemals – niemals! – würde sie zulassen, daß diese Geier sich auf Honor stürzten. Deshalb hatte Hephaistos Central auch bereits einen Flugplan empfangen, dem zu entnehmen war, daß die Gräfin von Harrington samt Gefolge mit einem Kutter an der Haupthalle abgesetzt würde. Falsche Flugpläne auszugeben war ein mittelschweres Vergehen, und es mochte durchaus Folgen für Henke haben, wenn zum angekündigten Zeitpunkt kein Kutter an der Haupthalle auftauchte, aber Henke glaubte, in der Stimme des Lotsen einen verstehenden Unterton wahrgenommen zu haben, als er ihren falschen Flugplan entgegennahm. Seine beiläufige Bemerkung, die Reporter würden dann wohl dort auf Lady Harrington warten, verstärkte ihren Verdacht nur – und ihr Gefühl, das einzig Richtige getan zu haben, auch wenn sie sich damit einen Verweis einhandelte. Ein leiser, musikalischer Klang ertönte, und Chief Robinet nickte zufrieden.


  »Andockposition erreicht, Captain.«


  »Muring-Traktorstrahlen aktivieren.«


  »Muring-Traktorstrahlen aktivieren, aye, Ma’am.«


  »Jack«, wandte Henke sich an den Signaloffizier, »bitten Sie darum, daß man uns annabelt, und sorgen Sie dafür, daß die Zugangsröhren so schnell wie möglich ausgefahren werden.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  »Danke.« Henke hob sich aus dem Kommandosessel und sah ihren Ersten Offizier an. »Mr. Thurmond, Sie haben die Wache.«


  »Aye, aye, Ma’am. Ich habe die Wache.«


  »Gut.« Sie massierte sich die Schläfen und seufzte. »Wenn mich jemand sucht, ich bin bei Lady Harrington.«


  


  Honors Kabine besaß kein Bullauge, aber sie hatte ihr Comterminal in die Vorausbeobachtung der Agni eingeklinkt. Nun saß sie mit den Händen im Schoß schweigend vor dem Bildschirm und beobachtete, wie das Schiff mit dem Bug voran in den Liegeplatz einfuhr.


  Sie fühlte sich innerlich … leer. Leerer als der Wind oder selbst der Weltraum, leergesogen durch die stille Unterströmung der Entropie. Sie hörte, wie MacGuiness sich leise hinter ihr bewegte, spürte Nimitz, der sich auf der Rückenlehne ihres Stuhles streckte und Liebe wie Sorge ausstrahlte, und in ihr selbst waren nur Stille und Schweigen. Der Schmerz wartete, aber sie hatte ihn in einen Panzer aus Eis geschlossen. Mit ihrem inneren Auge konnte sie ihn sehen, das Blitzen seiner rasiermesserscharfen Kanten im Inneren des Kristallgefängnisses; aber berühren konnte er sie nicht. Das durfte sie nicht zulassen, denn wenn sie ihn freiließe, würde er sie viel zu früh vernichten. Und deshalb, nicht aus Furcht, sondern wohlbedacht, hatte sie ihn eingefroren, gefangengesetzt, bis sie sich entschloß, das Eis zu zerschlagen und ihn auf sich loszulassen, und das mußte warten, bis sie Denver Summervale gestellt hatte.


  Ihre Gedanken entfernten sich immer weiter, während sie, wie von Eigenleben erfüllt, Mittel und Wege ersannen. Honor wußte, daß Mike Angst um sie hatte, aber das war doch Unsinn. Nichts konnte sie jetzt noch verletzen. Sie war wie ein Gletscher, ein Ding aus Eis und Fels, das sich unaufhaltsam auf sein vorherbestimmtes Ende zubewegt … und wie von dem Gletscher würde auch von ihr nach Erreichen dieses Zieles nichts mehr übrigbleiben. Diesen Gedanken verbarg sie so tief in sich, daß sie ihn kaum noch spüren konnte, damit Nimitz ihn nur nicht las, doch lag darin eine saubere, klare Logik. Es war nur gerecht – und unausweichlich.


  Ich hätte mir nicht gestatten dürfen, mich in Paul zu verlieben, dachte sie reserviert. Ich hätte es besser wissen müssen. Einerseits wünschte sie sich, sie hätten mehr Zeit miteinander verbringen können, bevor die Falle zuschnappte, aber das Ende war im Grunde doch vorherbestimmt gewesen. Seine Liebe zu ihr hatte ihn zum Untergang verurteilt; das wußte sie seit dem Augenblick, indem sie Mike genügend unter Druck gesetzt hatte, um von ihr Summervales letzte Beleidigung zu erfahren – die Beleidigung, die Paul die Beherrschung verlieren ließ. Mike hatte es ihr nicht sagen wollen. Sie hatte sich gewehrt, obwohl sie doch wissen mußte, daß Honor am Ende doch davon erfahren würde. Und deshalb hatte sie schließlich auch nachgegeben und Honor alles offenbart, mit abgewandtem Blick, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Noch immer wußte Honor nicht, warum ein vollkommen Fremder den Streit mit Paul gesucht hatte, aber sie war die schwache Stelle in seiner Rüstung gewesen. Sie war von Summervale benutzt worden, damit er an Paul herankommen konnte, ihn in Wut versetzen und … töten. Und deshalb würde sie Summervale töten. Dann würde all ihr nutzloser Reichtum doch noch einem Zweck dienen, denn notfalls würde sie alles dazu verbrauchen, um Summervale aufzuspüren.


  Ein kälterer, noch heftigerer Schmerz durchfuhr sie, und sie hieß ihn willkommen. Sie verleibte ihn ihrem Panzer ein, baute die eisigen Mauern noch höher und dicker, um den Schmerz nur noch ein wenig länger im Zaum zu halten. Gerade lange genug, um das letzte zu tun, was jemals eine Rolle für sie spielen würde.


  


  Honor sieht schon besser aus, versicherte Henke sich, als sie deren Kabine betrat, und sie belog sich damit nicht einmal – nur war das schon alles. Honors Gesicht trug zwar nicht mehr diesen gebrochenen, geradezu zerschmetterten Ausdruck, dennoch wirkte es nach wie vor maskenhaft. Jedesmal, wenn Henke darüber nachdachte, was sich hinter dieser Maske verbarg, durchzuckte sie seelische Pein, und sie brauchte nur Nimitz anzusehen, um zu erfahren, worum es sich bei diesem Verborgenen handelte. Der Baumkater wirkte nicht mehr abgezehrt und zum Sprung angespannt, aber sein rascher, eifriger Schalk war aus ihm verschwunden; seine Ohren hoben sich nie aus der halb angelegten Stellung, und eine eigenartig bedrohliche Aura umgab ihn wie ein Echo des Gefühls, das, wie Henke sehr wohl wußte, Honor erfüllte. Sie spiegelte die Kälte wider, der Honor nicht entweichen konnte, und wirkte fremd gegenüber allem, was Henke je an ihm wahrgenommen hatte. Noch schlimmer aber war wohl die Art, wie er Honor bewachte. Jedesmal, wenn sie die Kabine verließ, saß er still und reglos auf ihrer Schulter; innerhalb der Kajüte ließ er sie keine Sekunde lang aus den Augen – aus den finster funkelnden, grasgrünen Augen.


  »Hallo, Mike. Wir sind also da.«


  »Ja.« Henkes Antwort war einsilbig, unbeholfen, im Tonfall von jemandem, der nicht genau weiß, was er eigentlich sagen sollte. In Honors Stimme lag keine merkliche Anspannung – im Gegenteil, aber eben diese Leblosigkeit, das Fehlen jedes Beiklangs, machte aus ihr die Stimme einer Fremden. Henke räusperte sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe ein Störmanöver gegen die Reporter eingeleitet, Honor. Wenn wir dich schnell genug auf die Station schaffen, dann bist du schon an Bord der Nike, bevor sie merken, daß du überhaupt nicht über die Haupthalle kommst.«


  »Danke.« Honors Lippen formten ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Diese dunklen Augen, deren Kern aus Eis zu bestehen schien, erwärmten sich überhaupt nicht. Im Schießstand der Agni harten sie nicht einmal geblinzelt. Henke wußte nicht, wie viele Schüsse Honor auf der Reise abgefeuert hatte, aber sie hatte jeden Tag wenigstens vier Stunden dort verbracht, und die absolute Ausdruckslosigkeit, mit der sie eine Kugel nach der anderen in die Herzen und Köpfe holographischer, wie Menschen geformter Ziele gejagt hatte, machte Henke angst. Wie eine Maschine hatte Honor sich bewegt, mit einer schrecklichen, ökonomischen Präzision, die jede menschliche Regung verbot, als wäre in ihr die Seele gefroren. Honor Harrington war eine tödliche Frau – schon immer gewesen. Mike Henke wußte das besser als die meisten anderen Menschen, aber sie hatte auch gewußt, daß Honors Killerinstinkt durch Mitgefühl und Sanftheit kontrolliert wurde, welche weit wichtigere Teile ihres Charakters darstellten. Durch Pflichtgefühl und Verantwortungsbewußtsein wurde der Instinkt kanalisiert, und in gewisser Weise bildete er das Gegenstück und zugleich die Folge ihres Mitgefühls. Honor war nichts gleichgültig – in gewisser Hinsicht vergrößerte dies ihr Vermögen, Gewalt auszuüben, aber dadurch wurde der Killerinstinkt zu etwas, das Honor zur Verfügung stand, wenn sie ihn benötigte, und nicht etwas, das von ihr Gebrauch machte. Ein oder zweimal drohte er durchzubrechen und ihrer Kontrolle zu entgleiten, aber so weit war es nie gekommen. Wenn die Gerüchte über die Vorfälle während des Sturms der Blackbird-Basis stimmten, dann hatte sie damals knapp davor gestanden, aber sie hatte sich noch einmal zusammengerissen.


  Diesmal wollte sie sich nicht einmal zügeln. Henke spürte an Honor eine furchterregende Zerstörungswut, die ihr völlig neu war. Zunächst hatte sie um Honors Verstand gefürchtet; mittlerweile wußte sie, daß es noch viel schlimmer war. Honor war nicht etwa wahnsinnig – ihr war alles egal. Sie hatte das Gleichgewicht nicht nur verloren, sie strebte auch nicht danach, es wiederzugewinnen. Sie wurde nicht zum Berserker, sie war nun viel gefährlicher, denn ihr Killerinstinkt hatte die Kontrolle übernommen, und er konnte sich unmenschlicher Logik rühmen und einer Grausamkeit, die so grausam war wie der sphinxianische Winter. Honor fehlte das an ihr gewohnte Mitgefühl völlig, und sie machte sich überhaupt keine Sorgen über irgendwelche Konsequenzen ihres Tuns.


  Honor Harrington erhob sich. Sie beobachtete ihre beste Freundin von innerhalb der eisigen Mauern. Über ihre Verbindung zu Nimitz spürte Honor Mikes Furcht, und ein winziger Teil in ihr sehnte sich danach, diese Furcht zu beschwichtigen. Aber dabei handelte es sich um nicht mehr als einen Reflex, der keine Chance besaß, zu mehr zu werden als eben das, und wie man Trost spendete, hatte sie ohnehin vergessen. Vielleicht würde sie es eines Tages wieder erlernen, aber im Moment spielte das überhaupt keine Rolle. Jetzt zählte nur noch Denver Summervale.


  »Ich glaube, ich mache mich lieber auf den Weg«, sagte sie dann. Sie reichte Mike die Hand, und diese ergriff sie. Nimitz ließ Honor die Tränen spüren, die ihrer Freundin in den Augen brannten, und das verlorene Fragment der Frau, die einst Paul Tankersley geliebt hatte, sehnte sich nach einem Brennen in den Augen. Aber sie war dazu nicht fähig, und so drückte sie Mike die Hand, tätschelte ihr sanft die Schulter und ging, ohne einen Blick zurück zu verschwenden.


  


  Die zur Seite Angetretenen nahmen Habt-acht-Stellung ein und salutierten, als Honor die Haltestange packte und sich aus der Schwerelosigkeit der Zugangsröhre in das interne Gravitationsfeld der Nike schwang. Bootsmannspfeifen erklangen, und Honor salutierte automatisch. Eve Chandler trat vor und reichte ihr die Hand zum Willkommen. Honor schüttelte sie, und die Augen des zierlichen Ersten Offiziers waren vor Mitgefühl und mehr als nur ein wenig Schrecken düster, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Kommandantin begriff.


  »Captain«, sagte sie bedächtig. Ein simpler Gruß ohne jede Kondolenz, von der Chandler wußte, daß Honor sie nicht hören wollte.


  »Eve.« Honor nickte erst ihr zu, dann den Leuten der Seite. Sie winkte einen ihrer Waffenträger vor. »Commander Chandler, das ist Major Andrew LaFollet, Leiter meiner graysonitischen Leibwache.« Der kalte Abglanz eines Lächelns überzog ihren Mund. »Protector Benjamin hat ihn mir mitgegeben, um mich davon abzuhalten, irgend etwas Törichtes zu tun.« LaFollet preßte die Lippen zusammen und schüttelte Chandler ohne jeden Kommentar die Hand. »Bitte stellen Sie ihn, sobald es Ihnen paßt, Colonel Ramirez vor. Ich glaube, er und der Major werden feststellen, daß sie einiges gemeinsam haben.«


  »Selbstverständlich, Ma’am«, murmelte Chandler.


  »Danke.« Honor drehte sich zu MacGuiness. »Kümmern Sie sich bitte um mein Gepäck, Mac. Ich gehe direkt in meine Kajüte.«


  »Jawohl, Ma’am.« Chandler hatte den Steward noch nie so müde – oder besorgt vernommen, und innerlich verkrampfte sie sich beim Anblick des erschöpften Mannes mit den traurigen Augen.


  Honor ging von der Luftschleuse zum Lift, und hinter ihr räusperte sich LaFollet.


  »Waffenträger Candless«, sagte er ruhig, und James Candless nahm kurz Haltung an und folgte sodann Honor. Chandler warf dem Major einen Blick zu, der ihm die Antwort entlockte: »Bitte entschuldigen Sie, Commander, aber ich habe meine Befehle.«


  »Ich verstehe.« Chandler musterte ihn, dann wurde ihre Miene weicher. »Ich verstehe allerdings«, sagte sie leiser und mit anderer Betonung. »Wir alle machen uns Sorgen um sie. Wir werden uns etwas einfallen lassen, Major.«


  »Das hoffe ich, Commander«, murmelte LaFollet und sah zu dem Lift hinüber, der seine Gutsherrin davontransportierte. »Das hoffe ich bei Gott dem Prüfer.«


  


  Die Luke der Kabine fuhr zu und trennte Honor von Candless und dem üblichen Marineinfanterieposten. Sie verspürte ein gelindes Schuldgefühl, weil sie weder die beiden Männer einander vorgestellt oder dem Marine Candless’ Gegenwart erklärt hatte, aber von ihr war zu wenig übrig, um sich um solche Dinge zu kümmern.


  Sie stand mitten in der Kabine und sah sich um. Trotz ihres Panzers durchschnitt sie tränenloser Schmerz, als sie den Holokubus auf ihrem Schreibtisch erblickte. Paul lächelte sie daraus an, lachte, während der Wind seinen Pferdeschwanz aufwirbelte und er den Pilotenhelm in der Armbeuge hielt; hinter ihm schimmerte die Nase einer Javelin. Honor ging an den Schreibtisch. Mit zitternder Hand nahm sie den Holokubus an sich, starrte darauf und sehnte sich nach den Tränen, von denen sie wußte, daß sie ihr nicht kommen würden. Ihr Mund zitterte, ihre Finger verkrampften sich, aber noch immer verweigerte ihr Innerstes das Weinen. Sie konnte nichts anderes tun, als die Augen zusammenzukneifen, den Kubus an die Brust zu drücken und wie das steinerne Herz ihres Verlustes und Schmerzes zu wiegen.


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie dort stand und Nimitz sich ihr seitlich an den Hals kuschelte, leise jammerte und mit einer zierlichen Echthand über ihre Wange streichelte. Sie wußte nur, daß sie sonst nichts tun konnte – und daß ihr der Mut abging, die Luke zum Schlafzimmer zu öffnen. Zu viel Schmerz wartete dahinter, zu viele trügerische Erinnerungen an vergangenes Entzücken. Dem konnte sie nicht entgegentreten – jedenfalls noch nicht. Daran würde sie zerbrechen, und das durfte sie nicht riskieren, bevor sie getan hatte, was sie tun mußte. Also stand sie am Rand des Schreibtischs, zu einer schwarz und golden uniformierten Statue erstarrt, bis hinter ihr die Türglocke leise kungelte.


  Mit bebenden Nasenflügeln atmete sie zischend ein. Dann stellte sie den Holokubus sanft wieder zurück auf den Schreibtisch, zeichnete mit der Fingerspitze Pauls lächelndes Gesicht nach, zärtlich wie mit einem Kuß, dann drückte sie die Comtaste.


  »Ja?« Das Beben in ihrer Stimme erstaunte sie, und sie zerquetschte es mit eisigem Griff.


  »Colonel Ramirez«, meldete der Marineposten.


  »Ich will nicht …« Sie unterbrach sich. Sie wollte Ramirez nicht gegenübertreten müssen. Er war Pauls Sekundant gewesen, und sie kannte ihn einfach zu gut. Sie wußte, daß er sich die Schuld an Pauls Tod gab und von ihr erwartete, daß sie seine Selbstverurteilung bestätigte. Das würde sie keinesfalls tun, aber sich mit seinen Schuldgefühlen zu befassen konnte ihre Wunden nur vertiefen und ihren Panzer in Gefahr bringen. Aber wenn sie ihn nicht empfing, mußte es Ramirez erscheinen, als gäbe sie ihm die Schuld. Und das hatte er nicht verdient. Obwohl Honor nur noch so wenig hatte, was sie geben konnte, verhinderte ihr Gewissen dennoch, daß sie dieses Wenige zurückbehielt. Sie holte erneut tief Luft und richtete sich seufzend auf.


  »Vielen Dank, Private«, sagte sie. Dann drückte sie den Knopf, der die Luke öffnete, und wandte sich um.


  Tomas Ramirez sah noch schlimmer aus, als Honor erwartet hatte, und sie nahm sich zusammen. Er blieb gleich vor dem Schott stehen, das sich hinter ihm wieder schloß. »Dame Honor, ich …«, begann er, aber sie hob die Hand.


  »Nicht, Tomas«, sagte sie so sanft, wie es ihr trotz des Eisblocks in ihrem Herzen möglich war. Sie wußte, daß sie mechanisch und teilnahmslos klang, und trat auf den Colonel zu. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm in dem Versuch, zu sich selbst durchzubrechen, um einen Kontakt mit ihm herzustellen, und wußte, daß sie scheiterte. »Sie waren Pauls Freund. Das weiß ich, und ich weiß, daß Sie keine Schuld tragen. Paul würde Sie nicht verantwortlich machen für das, was geschehen ist – und ich ebenfalls nicht.«


  Ramirez biß sich auf die Lippe. Eine Träne glitzerte ihm im Augenwinkel, noch eine jener Tränen, die zu vergießen ihr versagt blieb, und für einen Moment ließ er den Kopf sinken. Dann atmete er tief durch, erbebte und sah wieder auf. Ihre Blicke trafen sich, und Honor erkannte an seinen Augen, daß er begriff, daß sie nichts Besseres vermochte, und es so hinnahm.


  »Ich danke Ihnen, Ma’am«, sagte er leise.


  Sie berührte ihn flüchtig am Arm und ging wieder an ihren Schreibtisch. Während sie sich setzte, deutete sie auf den Stuhl gegenüber und ließ Nimitz auf ihren Schoß hinunterklettern. Der Baumkater ringelte sich eng zusammen, preßte seine Schnauze fest an sie und strahlte weiterhin seine Liebe zu ihr aus. Diese Liebe tat ihr weh, denn sie klopfte wie ein Hämmerchen an dem Betäubungsmittel ihrer Distanz, aber sie streichelte ihm dennoch sanft und langsam den Rücken.


  »Ich weiß«, sagte Ramirez schließlich, »daß Sie gerade erst zurückgekehrt sind, Ma’am, und bitte um Entschuldigung für meine Aufdringlichkeit, aber da ist etwas, das Sie wissen sollten, bevor Sie irgend etwas … unternehmen.« Honor lächelte freudlos über seine Wortwahl. Tomas Ramirez war mit ihr auf Blackbird gewesen. Wenn in der Galaxis jemand wußte, was sie ›unternehmen‹ würde, dann er.


  »Letzte Woche«, fuhr der Colonel fort, »führten Major Hibson und ich eine Übung auf Gryphon durch.« Honor fragte sich, wie die Marines nach Gryphon gelangt waren, obwohl die Nike noch immer im Dock lag, und verspürte, wie das Interesse sich in ihr regte. Sie hob eine Augenbraue.


  »Captain McKeon und Commander Venizelos waren so freundlich, das Bataillon nach Manticore B zu transportieren«, fügte Ramirez hinzu, und sie verspürte ein noch stärkeres Interesse, so als würde etwas in seiner Stimme an ihrem eisigen Kokon bohren. »Die Übung war im großen und ganzen ein Erfolg, Ma’am, aber meine Kommandopinasse erlitt einen Schaden im Navsystem. Wir landeten mehrere hundert Kilometer von der geplanten Landezone entfernt – über dem Übungsgebiet tobte ein Blizzard, der den Navigationsfehler wahrscheinlich noch vergrößerte. Wir brauchten mehrere Stunden, bis wir schließlich wieder zum Rest des Bataillons stießen.«


  »Aha.« Als Ramirez verstummte, kippelte Honor ihren Stuhl ein wenig zurück und runzelte leicht die Stirn. »Darf ich fragen, warum Sie mir das alles erzählen?«


  »Nun, Ma’am, durch puren Zufall landeten wir in geringer Entfernung zu einem Jagdchalet. Selbstverständlich begaben meine Leute und ich uns zu diesem Chalet, in der Hoffnung, unsere genaue Position festzustellen, damit wir uns wieder der Übung anschließen konnten. Erstaunlicherweise, Ma’am, verbrachte Denver Summervale ausgerechnet in diesem Chalet seinen Urlaub.« Mit einem lauten Klicken setzte Honor ihren Stuhl wieder aufrecht. Als Ramirez des plötzlichen, wilden Glitzerns ihrer Augen ansichtig wurde, mußte er unwillkürlich schlucken.


  »Ist er immer noch da, Colonel?« flüsterte sie, den halb wahnsinnigen Blick fest auf seine Augen gerichtet, und er schluckte noch einmal.


  »Das weiß ich nicht, Ma’am«, antwortete er vorsichtig, »aber – im Laufe unseres Gesprächs hat Summervale Informationen … preisgegeben.« Er griff in die Jackettasche und legte einen Recorderchip vor Honor auf den Schreibtisch, ohne dabei den Blick von ihren furchteinflößenden Augen abzuwenden.


  »Er sagte …« Ramirez verstummte und räusperte sich. »Ma’am, er gestand, engagiert worden zu sein. Er wurde bezahlt, um Captain Tankersley zu töten … und Sie!«


  »Bezahlt?« Honor starrte ihn an, und ein stilles Beben durchfuhr sie. Ihr kalter Panzer erschauerte und zeigte winzige Risse, als plötzlich Gluthitze in ihr aufloderte. Von Denver Summervale hatte sie nie gehört, bevor er Paul tötete. Sie hatte angenommen, daß er aus irgendeinem persönlichen Motiv gehandelt habe, aber nun …


  »Jawohl, Ma’am. Bezahlt, Sie beide zu töten«, wiederholte Ramirez betont. »Aber sein Auftrag lautete, Captain Tankersley als ersten zu töten.«


  Als ersten … Jemand hatte gewollt, daß Paul als erster starb, und die Weise, in der Ramirez diese Worte aussprach, hallten in ihr wider, Echo nach Echo, und schlugen auf ihren Eispanzer ein. Es war gar kein gleichgültig grausamer Akt eines unpersönlichen Universums gewesen, das sie für ihre Liebe bestraft hatte. Es war absichtlich geschehen. Jemand wollte sie töten, und bevor sie starb, sollte sie so furchtbar verletzt werden wie nur irgend möglich. Jemand hatte für Pauls legale Ermordung bezahlt und dies als Waffe gegen sie eingesetzt.


  Nimitz fuhr fauchend in ihrem Schoß auf. Er sträubte das Fell, stellte den Schwanz steil auf und schob die Krallen hervor. Honor spürte, wie ihr Panzer in Trümmer fiel und die furchtbare Hitze ihres Zorns ihre Distanz hinwegfegte. Und während die Wut in ihr hochkochte, wußte sie Bescheid. Sie wußte einfach, wer dahintersteckte, wer als einziger krank und sadistisch genug war, wer sie genügend haßte, um Paul töten zu lassen. Sie wußte es, aber sie sah Ramirez an und zwang ihn mit Blicken, ihr Wissen zu bestätigen. »Bezahlt hat ihn«, sagte der Colonel leise, »der Earl von North Hollow.«
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  In seinem kleinen Büro an Bord des Schiffes kippelte Tomas Ramirez mit seinem Stuhl auf die Hinterbeine und musterte den Grünuniformierten auf der anderen Seite des Schreibtischs. Major Andrew LaFollet gab den Blick aus ebenso forschenden grauen Augen zurück. Zwischen den beiden Männern herrschte unterschwellige Spannung – keine Verärgerung, kein Mißtrauen, sondern die Wachsamkeit, die zwei Wachhunden bei ihrem ersten Aufeinandertreffen anzumerken ist.


  »Also, Major«, fragte Ramirez schließlich, »verstehe ich Sie richtig, daß Sie und Ihre Männer auf Dauer Lady Harrington zugeteilt sind? Aus dem, was Commander Chandler mir sagte, habe ich geschlossen, daß es sich um eine vorübergehende Verwendung auf Befehl von Protector Benjamin handelte.«


  »Ich bedaure, daß es zu diesem Mißverständnis gekommen ist, Sir.« Für einen Grayson war LaFollet hochgewachsen. Er besaß einen kräftigen, muskulösen Körperbau, aber er war fast einen Kopf kleiner als Ramirez und wirkte neben dem Colonel beinahe winzig. Außerdem war er zehn Jahre jünger als Ramirez, aber durch die Prolong-Behandlungen, die Ramirez erhalten hatte, sahen sie gleichaltrig aus. Dennoch war weder in LaFollets Gesicht noch in seiner Körperhaltung Unsicherheit zu entdecken. Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, rötlichbraune Haar, während er die Stirn runzelte und sich offensichtlich überlegte, wie er sich diesem Fremden am besten verständlich machte.


  Er hob den Blick zu einem Punkt über Ramirez’ Kopf. »Im Augenblick, Colonel«, sagte er in seinem langsamen, leisen graysonitischen Akzent, »scheint die Gutsherrin nicht sehr klar zu denken.« Der Ausdruck seiner Augen, als er den Blick wieder senkte, warnte den Colonel, daß jeder es bedauern würde, der versuchte, ihm diese Aussage als Kritik auszulegen. »Ich vermute, sie glaubt, wir gehörten nur vorübergehend zu ihrem Inventar.«


  »Und damit hat sie unrecht?« fragte Ramirez nach einem Augenblick.


  »Jawohl, Sir. Nach graysonitischem Gesetz muß ein Gutsherr jederzeit von seiner – oder in diesem Fall ihrer – Leibwache begleitet werden, ob auf Grayson oder nicht.«


  »Auch im Sternenkönigreich?«


  »Ob auf Grayson oder nicht«, wiederholte LaFollet, und Ramirez blinzelte.


  »Major«, sagte er dann, »ich weiß, daß Sie nicht die Gesetze machen, aber Lady Harrington ist auch Offizier in der Navy Ihrer Majestät.«


  »Dessen bin ich mir bewußt, Sir.«


  »Aber was Sie vielleicht nicht wissen, ist die Tatsache, daß das Reglement die Anwesenheit bewaffneter Zivilisten oder Angehöriger fremder Nationen in einem Schiff der Königin verbietet. Um es ganz offen zu sagen, Major LaFollet, Ihre Anwesenheit in der Nike verstößt gegen das Gesetz.«


  »Das tut mir leid zu hören, Colonel«, entgegnete LaFollet höflich, und Ramirez seufzte.


  »Sie beabsichtigen wohl nicht, mir die Sache irgendwie leichter zu machen, nicht wahr, Major?« fragte er trocken.


  »Es liegt keinesfalls in meiner Absicht, Ihnen, der Königlich-Manticoranischen Navy oder dem Sternenkönigreich Schwierigkeiten zu bereiten, Colonel. Ich beabsichtige lediglich, meine Pflicht zu tun, wie es mein Eid von mir verlangt, und meine Gutsherrin zu schützen.«


  »Die Royal Marines schützen die Kommandanten der Sternenschiffe Ihrer Majestät«, stellte Ramirez fest, und diesmal klang seine tiefe Stimme tonloser und bestimmter.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Colonel, aber das geht an der Sache vorbei. – Und«, setzte LaFollet mit unbewegtem Blick hinzu, »zwar weiß ich genau, daß nichts, was geschehen ist, Ihre Schuld oder die der Royal Marines war, aber Lady Harrington hat doch genug mitgemacht.« Ramirez verkrampfte einen Augenblick lang die Kiefer, dann holte er tief Luft und zwang sich, sitzen zu bleiben. LaFollet hätte nicht in respektvollerem Ton sprechen können, und zum Teil mußte Ramirez ihm in seiner ruhigen Anklage sogar recht geben. Er überlegte einen Moment lang, dann beschloß er, einen anderen Weg zu gehen.


  »Major, nachdem unser Parlament nun beschlossen hat, der Volksrepublik Haven den Krieg zu erklären, und wir die aktiven Operationen wiederaufnehmen, könnte es Jahre dauern, bis Lady Harrington wieder nach Grayson zurückkehrt. Sind Sie und Ihre … wie viele – zehn Männer? Zwölf?«


  »Wir sind insgesamt zwölf, Sir.«


  »Also zwölf. Sind Sie alle zwölf willens, so lange außerhalb Graysons zu verbringen, während das Corps bereitsteht, für Lady Harringtons Sicherheit zu garantieren?«


  »Sie wird nicht ständig an Bord des Schiffes sein, Sir. Wann immer sie von Bord geht, läßt sie die Marineinfanterieposten zurück. Und um Ihre Frage zu beantworten: Solange wir bei unserer Gutsherrin sind, befinden wir uns nicht außerhalb Graysons.« Ramirez konnte nicht verhindern, daß er flehentlich zur Decke blickte, und LaFollet gestattete sich ein schmales Lächeln. »Nichtsdestotrotz, Sir, weiß ich natürlich, wie Ihre Frage gemeint ist, und die Antwort lautet ja. Wir sind willens, soviel Zeit außerhalb Graysons zu verbringen, wie wir müssen.«


  »Sie können für jeden einzelnen Ihrer Männer sprechen?«


  »Können Sie für jeden einzelnen Ihrer Männer sprechen, Sir?« LaFollet hielt dem Starren des Colonels stand, bis Ramirez grimmig nickte. »Das kann ich allerdings, Sir. Und jeder von uns ist ein Freiwilliger, was meines Wissens auch auf Ihre Marines zutrifft.«


  »Darf ich fragen, weshalb Sie sich freiwillig gemeldet haben?« Im falschen Tonfall hätte diese Erkundigung eine Beleidigung bedeutet; wie Ramirez sie stellte, signalisierte sie aufrichtige Neugier, und so zuckte LaFollet die Schultern.


  »Sicher, Sir. Vor dem Putschversuch Makkabäus’ war ich der Palastgarde zugeteilt. Ebenso mein älterer Bruder, er diente in Protector Benjamins Leibwache. Er wurde bei dem Putschversuch getötet, und Lady Harrington übernahm nicht nur seine Aufgabe, den Protector zu schützen, sie tötete den Mörder meines Bruders darüber hinaus mit bloßen Händen – und danach schützte sie den ganzen Planeten vor der Vernichtung.« Er sah Ramirez ernst in die Augen. »Grayson schuldet ihr seine Freiheit; meine Familie steht bei ihr in Ehrenschuld, weil sie die Aufgabe erfüllt, die mein Bruder nicht mehr erfüllen konnte, und seinen Tod gerächt hat. Ich habe mich an dem Tag zur Leibwache der Gutsherrin von Harrington gemeldet, an dem die Gründung des Gutes bekanntgegeben wurde.«


  Ramirez lehnte sich noch weiter zurück und sah den Major prüfend an. »Ich verstehe. Vergeben Sie mir nun folgende Frage, Major. Ich weiß aus den Nachrichten, daß längst nicht alle Graysons erfreut darüber sind, eine Frau als Gutsherrn zu haben. Können Sie, wenn Sie diese Tatsache berücksichtigen, denn sicher sagen, daß alle Ihre Männer Ihre Loyalität teilen?«


  »Sie alle meldeten sich freiwillig für diese Aufgabe, Colonel.« Zum ersten Mal war in LaFollets Stimme ein frostiger Unterton zu bemerken. »Was ihre persönliche Motivation angeht, so fiel Armsman Candless’ Vater an Bord der Covington in der Schlacht um Blackbird. Corporal Mattinglys älterer Bruder starb in der gleichen Schlacht an Bord der Saul. Armsman Yard verlor einen Vetter und einen Onkel in der Ersten Schlacht von Jelzins Stern; ein anderer Vetter überlebte die Schlacht von Blackbird nur, weil Lady Harrington darauf bestand, daß alle graysonitischen Rettungskapseln eingeholt wurden, obwohl jederzeit die Saladin zurückkehren konnte, bevor sie gefunden wurden. Sein Sender war beschädigt, und unsere Ortungsgeräte hätten ihn nicht aufspüren können – die der Fearless fanden ihn. In meiner Abteilung – in der gesamten Leibwache – gibt es nicht einen Mann, der nicht eingetreten wäre, weil er in Lady Harringtons Schuld steht, aber das ist nur ein Teil der Erklärung, Sir. Sie ist jemand Besonderes, Sir. Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, aber …«


  »Müssen Sie gar nicht«, brummte Ramirez, und LaFollet sah ihn erstaunt an. Etwas in den Augen des Colonels ließ ihn sich entspannen und den Blick senken. Er starrte aufmerksam auf seine Hand, die über die Armlehne des Stuhles strich.


  »Für … für einen Grayson ziemt es sich eigentlich nicht, es auszusprechen, Sir«, sagte er bedächtig, »aber wir sind in ihre Leibwache eingetreten, weil wir sie lieben.« Er stellte die Handbewegung ein und sah zu Ramirez auf. »Und noch mehr, sie ist unsere Gutsherrin, unsere persönliche Lehnsherrin. Wir schulden ihr die gleiche Loyalität wie Sie Ihrer Königin, Colonel, und wir sind entschlossen, unsere Pflicht zu erfüllen. Wenn ich recht verstanden habe, dann hat der Protector unseren Botschafter angewiesen, Ihrem Premierminister die gleiche Information zu übermitteln.«


  Ramirez strich sich langsam über die Stirn. Er war in der Lage, Unnnachgiebigkeit zu erkennen, wenn er ihr begegnete, und der Status des Captains als auswärtige Adelige warf Fragen auf, bei denen er wirklich froh war, sie nicht lösen zu müssen. Und noch wichtiger, LaFollet hatte einen wesentlichen Punkt angesprochen, ohne vielleicht wirklich zu wissen, wie wichtig er für die Sicherheit des Captains war. Schließlich war es eher unwahrscheinlich, daß North Hollow einfach aufgeben würde, wenn es Summervale nicht gelang, sie zu töten. Sobald sie das Schiff verließ, konnten Ramirez’ Marines für ihre Sicherheit nicht mehr garantieren, aber nach allem, was er bisher von LaFollet und seinen Leuten gesehen hatte, bedurfte es mindestens einer taktischen Kernwaffe, um an ihnen vorbeizukommen.


  Ramirez fragte sich, inwiefern dieser Eindruck sein Urteil wohl beeinflussen mochte. Wahrscheinlich stärker, dachte er, als ich gestatten sollte. – Nein, das ›wahrscheinlich‹ kann ich wohl weglassen. Ganz bestimmt hatte der Eindruck mehr Gewicht, als er haben sollte, und Ramirez mußte feststellen, daß ihm dies letztlich gleichgültig war.


  »Also gut, Major«, sagte er schließlich. »Ich kann Ihre Einstellung verstehen, und unter uns gesagt bin ich froh, daß Sie hier sind. Solange und falls mir zuständige vorgesetzte Stellen nicht befehlen, gegen Ihre Leute wegen des Tragens von Waffen an Bord des Schiffes einzuschreiten, werden Sie Ihre Waffen behalten. Ich werde außerdem dafür sorgen, daß einer Ihrer Leute zusammen mit den normalen Marineinfanterieposten vor der Kabine der Kommandantin Wache hält. Man wird Sie informieren, sobald Captain Harrington das Schiff verläßt. Alles weitere müssen Dame Honor und Sie unter sich ausmachen, aber da ich den Captain kenne, bezweifle ich sehr, daß sie Sie einen Posten innerhalb ihrer Kajüte aufstellen läßt, ganz gleich, was das graysonitische Gesetz vorsieht.«


  »Selbstverständlich sieht es so etwas nicht vor, Sir.« Die Vorstellung ließ LaFollet erröten, und der Colonel grinste hinter vorgehaltener Hand. Dann wurde er wieder ernst.


  »Ich fürchte, es gibt noch eine Sache, die Sie akzeptieren müssen, Major LaFollet. Nicht von mir oder der Navy, sondern von Dame Honor selbst.« Fragend hob LaFollet eine Augenbraue, und Ramirez antwortete mit einem Seufzen. »Sie wissen natürlich über Captain Tankersleys Tod Bescheid?« Der Major nickte, und Ramirez zuckte unfroh mit den Schultern. »Captain Harrington kennt den Verantwortlichen. Ich rechne damit, daß sie deswegen Schritte unternimmt, und dann werden Sie nicht in der Lage sein, sie zu beschützen.«


  »Das wissen wir, Sir. Es gefällt uns nicht, Colonel, aber um offen zu sein, selbst wenn wir könnten, würden wir nicht versuchen, sie daran zu hindern.«


  Ramirez konnte angesichts von LaFollets kalter, mitleidloser Antwort sein Erstaunen kaum verbergen. Die graysonitischen Moralmaßstäbe waren starr, eisern und unnachsichtig; schon der Gedanke, daß unverheiratete Menschen ein Verhältnis miteinander hatten, verletzte ungefähr ein Drittel davon. LaFollet grinste dünn über Ramirez’ Verwunderung, kommentierte sie allerdings mit keinem Wort. Dem Colonel kam allmählich zu Bewußtsein, wie sehr die graysonitischen Untertanen der Kommandantin ihr wirklich ergeben waren.


  »Nun, Major«, sagte er daher, erhob sich und reichte LaFollet die Hand, »in diesem Fall heiße ich Sie an Bord willkommen. Kommen Sie mit, ich stelle Sie meinen Offizieren und meinen ranghohen Unteroffizieren vor. Danach kümmern wir uns darum, daß Sie und Ihre Leute Untergebracht werden, und passen den Wachplan an.«


  »Vielen Dank, Sir.« In Ramirez’ Pranke ging LaFollets Hand beinahe verloren, aber der Grayson erwiderte den Druck fest. »Wir wissen das zu schätzen, Colonel.«


  


  Honor öffnete die Augen. Zum erstenmal seit viel zu langer Zeit spürte sie beim Erwachen etwas anderes als erstarrte Leere. Der Schmerz war noch immer vorhanden, eingeschlossen in seinen Panzerkokon, denn in einer Hinsicht hatte sich nichts geändert: Sie wagte nach wie vor nicht, ihm freien Lauf zu lassen, bevor sie sich um die Ursache gekümmert hatte. In ihrem Herzen aber war neue, giftige Gewißheit; das Gift war ihr wohlvertraut. Sie kannte nun ihren Feind – sie war nicht länger das Opfer des Unbegreiflichen, sondern von etwas, das sie nur zu gut verstand. Und diese Tatsache hatte das Eis, das ihre Seele einschloß, zum Springen gebracht.


  Als sie sich im Bett aufsetzte und sich das Haar aus den Augen streifte, rollte Nimitz sich von ihrem Brustkasten. Auch in ihm konnte Honor den Unterschied spüren. Der Baumkater hatte Denver Summervale von der ersten Sekunde an gehaßt – und nicht nur wegen dem, was er Honor angetan hatte; Nimitz hatte auf eigene Weise auch Paul Tankersley lieben gelernt. Und das machte wohl den Unterschied in ihm wie auch in ihr aus. Nun kannten sie den Verursacher ihres Schmerzes und den Grund dafür, und der Konflikt zwischen ihnen – zwischen Honors Drang zur Auflösung und Nimitz’ grimmiger Entschlossenheit, sie am Leben zu erhalten – war in einem gemeinsamen, unversöhnlichen Vorsatz verschwunden, ihre Feinde zu vernichten. Sie schwang die Füße auf die Decksohle und ließ die Hand leicht und liebevoll auf der Stelle ruhen, an der Paul hätte liegen sollen. Nun war sie dazu in der Lage; nun konnte sie sich dem Schmerz stellen, auch wenn sie noch nicht wagte, ihn in vollem Ausmaß zu empfinden. Wie seltsam, dachte sie in einem Winkel ihres Verstands. Sie hatte so viele Geschichten darüber gehört, wie die Liebe einem den Verstand rettete; niemand hatte je davon berichtet, daß Haß den gleichen Zweck erfüllen konnte.


  Honor stand auf und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. In ihrer Erinnerung spielte wieder der Speicherchip ab, den Ramirez ihr gegeben hatte. Sie war sich vollkommen sicher, daß der Colonel die Aufzeichnung ein wenig bearbeitet hatte; dennoch hegte sie nicht den leisesten Zweifel an deren Wahrheitsgehalt. Unglücklicherweise würde sie niemals in einer Gerichtsverhandlung als Beweis zugelassen werden, selbst wenn Honor gewagt hätte, diese Aufzeichnung den Behörden vorzulegen. Ramirez war in bezug auf die Umstände mehr als nur zurückhaltend gewesen, aber die eigentümliche, schmerzverzerrte Atemlosigkeit von Summervales Stimme, als er unverzüglich zu sprechen begann, verriet ihr alles, was sie wissen mußte, über die Methode, mit der man ihn ›überredet‹ hatte, die Informationen preiszugeben. Sie beendete das Zähneputzen. Wenn das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, auch noch immer fahl und geschlagen erschien, so erkannte sie es doch wenigstens wieder, und in den Augen bemerkte sie Verwunderung, Staunen sogar darüber, was all diese Menschen für sie riskierten.


  Sie spülte die Zahnbürste aus, zog den Stecker und verstaute sie, ohne die Augen von ihrem Spiegelbild abzuwenden. So viele Kameraden halfen ihr und setzten dazu die eigene Karriere aufs Spiel. Sie befanden sich weiterhin in Gefahr, denn ewig konnte der Handstreich von Gryphon nicht geheimgehalten werden. Summervale selbst würde zwar keine Anzeige erstatten, denn jede Untersuchung würde letztendlich den Speicherchip ans Tageslicht bringen, und ganz gleich, ob die Aufzeichnung mit rechtmäßigen Mitteln erlangt worden war oder nicht, einen Mann in seinem Beruf mußte schon ihre Existenz ruinieren. Möglicherweise hätte solch eine Enthüllung sogar seinen Tod zur Folge – um sicherzustellen, daß er nicht auch über andere ›Klienten‹ ein Wort verlor.


  Aber selbst wenn Summervale den Mund hielt, früher oder später würden Gerüchte aufkommen. Zu viele Leute kannten zu viele Einzelheiten. Früher oder später würde irgend jemand über einem Bier oder in einer Runde von Kameraden ein Wort zuviel verlieren, denn die Geschichte war einfach zu gut, um sie zu verschweigen. Honor bezweifelte, daß auch nur ein Aspekt jemals bewiesen werden konnte, denn sie kannte McKeon und Ramirez zu gut, als daß sie angenommen hätte, die beiden hätten sich nicht gedeckt – aber das hieß noch lange nicht, daß nicht irgend jemand in einer Behörde den Gerüchten nicht trotzdem Glauben schenken würde.


  McKeon und Ramirez mußten sich dessen genauso bewußt sein wie Honor, und sie hatten es dennoch getan – für sie. Vielleicht, ja vielleicht bedeutete das, daß nicht allein der Haß sie aus ihrem zombiegleichen Zustand herausgeholt hatte. Ja – die Bereitschaft der Leute, um ihrer willen solch ein Risiko einzugehen, war ebenso wichtig gewesen wie ihr Haß, und diese Bereitschaft entsprang einer eigenen Sorte Liebe.


  Ihre Augen brannten, und so kniff sie sie fest zu. Ihre Lippen bebten, als schließlich doch die Tränen sich Bahn brachen. Sie rannen ihr die Wangen hinab, so geräuschlos wie das Fallen von Schnee und in seltsamer Weise sanft. Den Panzer, den sie starrsinnig an Ort und Stelle hielt, um ihre Entschlossenheit zu bewahren, konnten die Tränen nicht davonspülen, aber sie wuschen ihn, … reinigten ihn auf mysteriöse Weise. Danach bestand er nur noch aus Panzer, aber nicht mehr aus Eis. Honor lehnte die Stirn gegen den Spiegel und ließ ihren Tränen freien Lauf. Nimitz hopste auf die Toilette und stellte sich auf die Echtpfoten, klammerte die Echthände um Honors Oberarm und drückte seine Schnauze auf ihre Schulter. Sein leises, fast unhörbares Maunzen vibrierte in sie, und mit tränenüberströmtem Gesicht wandte sie sich ihm zu und riß ihn in ihre Umarmung.


  Sie wußte hinterher nicht zu sagen, wie lange sie geweint hatte, und es spielte auch überhaupt keine Rolle. Diese Zeit konnte man nicht bemessen, nicht in Minuten und Sekunden schneiden. Schon der Versuch hätte sie entwertet. Aber als Honor ihre Tränen trocknete, wußte sie, daß sie sich verändert hatte. Mike hatte um ihren Verstand gefürchtet, und nun wußte Honor, daß diese Furcht ihre Berechtigung gehabt hatte. Aber nun war der Wahnsinn vorüber. Die tödliche Entschlossenheit blieb bestehen, aber nun war sie so vernünftig wie kalt, so rational wie umfassend.


  Sie schneuzte sich die Nase, dann zog sie sich an, ohne nach MacGuiness zu summen. Schließlich wußte sie, wo er ihre Uniformen versteckte, und er hatte es verdient, sich einmal auszuschlafen. Gott allein wußte zu sagen, wie viele Stunden er sich um sie gekümmert und nichts zum Dank erhalten hatte als Totenstille.


  Nachdem sie ihre Uniform perfekt gerichtet hatte, flocht sie ihr schulterlanges Haar zu einem einfachen Zopf. Er reichte ihr zwar nicht allzu weit den Rücken hinab, aber sie band ihn mit einem schwarzen Seidenstreifen, dem Zeichen der Trauer und der Vergeltung, zu einem kurzen Pferdeschwanz. Dann setzte sie sich vor ihr Terminal. Die Nachrichten, vor denen sie sich gefürchtet hatte, erwarteten sie, angeführt von einer tränenreichen Aufzeichnung ihrer Eltern. Bevor sie Summervales aufgezeichnete Stimme gehört hatte, hätte sie sich dem nicht stellen können, ohne zusammenzubrechen; nun vermochte sie zuzuhören und die Liebe zu bemerken, die aus den Stimmen ihrer Eltern sprach – ja, sogar mehr als bemerken: sie konnte sie spüren.


  Weitere Nachrichten warteten, sogar mehr, als Honor befürchtet hatte, allen voran eine persönliche Mitteilung von Königin Elisabeth. Der Herzog von Cromarty sandte ihr eine steifere, offizieller klingende Botschaft, aber das Beileid in seiner Stimme war echt. Dann kamen weitere: von Admiral Caparelli im Namen der Raumlords, von Lady Morncreek, von Pauls Kommandeur, von Ernestine Corell und Admiral Sarnow … sogar von Dame Estelle Matsuko, Ihrer Majestät Residierende Kommissarin für Planetare Angelegenheiten auf Medusa, und von Konteradmiral Michel Reynaud, dem Kommandeur des Astro-Lotsendienstes im Basilisk-System.


  Sie schmerzten. All diese Beileidsbekundungen schmerzten; jede einzelne erinnerte Honor an ihren Verlust, aber nun vermochte sie den Schmerz zu bewältigen. Mehrmals mußte sie innehalten und ihre Tränen trocknen, aber sie arbeitete sich bis zum Ende vor, und als sie zwei Drittel hinter sich gebracht hatte und aufsah, fand sie neben ihrem Ellbogen eine Tasse mit dampfendheißem Kakao. Mit einer Miene, in die sich Zartheit und Schmerz mischten, sah sie die Gabe an und wandte den Kopf, bevor MacGuiness unbemerkt in die Pantry zurückschleichen konnte.


  »Mac«, sagte Honor leise.


  Er erstarrte und drehte sich zu ihr um. Honor verkrampfte sich. Er trug einen abgewetzten alten Bademantel über dem Schlafanzug. In all den Jahren, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, hatte sie ihn niemals ohne Uniform gesehen. Sein Gesicht wirkte alt und abgespannt – und gebrechlich. So gebrechlich: In seinen Augen stand die Furcht vor der Hoffnung. Honor streckte ihm die Hand entgegen.


  MacGuiness trat näher und ergriff sie, und Honor drückte ihm fest die Finger.


  »Danke, Mac. Ich weiß nicht, wie ich mich bedanken soll.« Sie sprach so leise, daß er sie kaum verstehen konnte, aber sie sprach wieder mit ihrer eigenen Stimme, und sie dankte ihm für mehr als für eine Tasse Kakao. Seine rotgeränderten Augen glänzten plötzlich mit verdächtiger Feuchtigkeit, und er senkte den Kopf und erwiderte den kräftigen Händedruck.


  »Gern geschehen, Ma’am«, brachte er hervor, räusperte sich, straffte die Schultern und drohte ihr mit dem Finger. »Sie bleiben, wo Sie sind«, befahl er. »In einer Viertelstunde habe ich Ihr Frühstück fertig. Sie haben auch so schon genug Mahlzeiten versäumt.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete sie demütig, und das Zucken seines Mundes, als er sich gegen den Drang zum Lachen wehrte, erfüllte sie mit einem lange nicht mehr gekannten Gefühl der Wärme.


  


  Honor beendete ihr üppiges Frühstück und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Eigenartig, aber sie konnte sich an keine einzige Mahlzeit zwischen der letzten auf Grayson und diesem Frühstück erinnern. Sie mußte gegessen haben, aber ihr Gedächtnis blieb vollkommen leer, wenn sie versuchte, die Erinnerungen daran zurückzurufen. Erneut durchfuhr sie ein tiefes Gefühl der Schuld, als ihr klar wurde, wie sie MacGuiness behandelt haben mußte. Aber da machte Nimitz einen leisen Laut, der fast so klang wie ein Schelten, und Honor lächelte ihn über den Tisch hinweg an.


  »Das war großartig, Mac. Vielen Dank.«


  »Ich freue mich, daß es Ihnen geschmeckt hat, Ma’am, und …«


  Der Steward unterbrach sich und trat an das summende Comterminal. »Kajüte der Kommandantin, Chief Steward MacGuiness am Apparat«, meldete er sich.


  »Ich habe einen Comanruf für den Captain, Chief«, antwortete Commander Monets Stimme. »Von Admiral White Haven.«


  Honor erhob sich und rief: »Stellen Sie ihn bitte durch, George.« Der Signaloffizier wartete, bis sie in den optischen Erfassungsbereich des Terminals kam. Sie glaubte zu bemerken, daß er sich ein wenig erleichtert entspannte, als er ihren Gesichtsausdruck sah, aber er nickte nur.


  »Selbstverständlich, Ma’am. Schalte jetzt um.«


  Sein Bild verschwand und wurde durch das Gesicht des Admirals ersetzt. White Havens blaue Augen glitzerten entschlossen, aber sein Gesicht war ruhig, und er nickte Honor höflich zu.


  »Guten Morgen, Dame Honor. Bitte entschuldigen Sie, daß ich Sie so früh an Ihrem ersten Morgen im System störe.«


  »Sie stören mich nicht im geringsten, Sir. Wie kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich rufe aus zwo Gründen an. Zum einen möchte ich Ihnen mein Beileid persönlich aussprechen. Captain Tankersley war ein großartiger Mensch und fähiger Offizier. Sein Tod bedeutet einen Verlust nicht nur für die Navy, sondern für jeden, der ihn kannte.«


  »Vielen Dank, Sir.« Honors Sopran klang nur ein wenig belegt, und White Haven gab vor, nicht zu bemerken, daß sie sich räuspern mußte.


  »Der zwote Grund für meinen Anruf«, fuhr er fort, »ist folgender: Ich möchte Sie persönlich in Kenntnis setzen, daß während Ihrer Abwesenheit das Parlament für eine Kriegserklärung entschieden hat. Wir haben am letzten Mittwoch um ein Uhr die Kampfhandlungen gegen Haven wieder aufgenommen.« Honor nickte, und White Haven fuhr fort: »Da wir zur Homefleet gehören, werden unsere Operationspläne im Augenblick davon nicht berührt – jedenfalls nicht auf kurze Sicht. Nun ist es jedoch wichtiger denn je, daß die Wiederinstandsetzung Ihres Schiffes mit aller Eile vorangetrieben wird.«


  »Jawohl, Sir.« Honor spürte, wie ihr Wärme in die Wangen stieg. »Ich fürchte, ich habe mich über den aktuellen Stand der Reparaturen noch nicht in Kenntnis gesetzt, aber ich werde das so bald wie möglich …«


  »Überschlagen Sie sich nicht«, unterbrach White Haven sie beinahe sanft. »Commander Chandler hat während Ihrer Abwesenheit hervorragende Arbeit geleistet, und ich will Sie nun ganz bestimmt nicht unter Druck setzen. Ich melde mich lediglich zu Ihrer Information, nicht, weil ich irgendwelche Schritte von Ihnen erwartete. Davon abgesehen«, und er gestattete sich ein Grinsen, »liegt nun alles in den Händen der Werftheinis, nicht in den Ihren oder meinen.«


  »Vielen Dank, Sir.« Honor versuchte, sich die Bestürzung, über den Zustand ihres Schiffes uninformiert ertappt worden zu sein, nicht anmerken zu lassen, aber ihre Röte vertiefte sich und verriet sie.


  White Haven wiegte den Kopf. »Als Kommandeur des Kampfverbandes, der Ihnen übergeordnet ist«, sagte er nach kurzem Überlegen, »gebe ich Ihnen die dienstliche Anweisung, sich ein wenig Zeit zu geben, bis Sie die Zügel wieder in Händen haben, Dame Honor. Ein oder zwo Tage wird die Navy schon verkraften können, und« – sein Blick wurde weich – »ich weiß, daß Sie nicht bei Captain Tankersleys Begräbnis sein konnten. Ich nehme an, Sie haben sich um etliche persönliche Angelegenheiten zu kümmern.«


  »Ja, Sir. Das habe ich.« Die Wörter kamen härter und kälter heraus, als in Honors Absicht gelegen hatte, und das Gesicht des Admirals gefror. Die Miene, die darauf festgeschrieben stand, verriet keine Überraschung, sondern Bestätigung einer Vermutung – und auch eine Spur von Sorge. Summervale war ein erfahrener Duellant, jemand, der in ›Ehrenhändeln‹ schon oft genug getötet hatte. Von je her mißbilligte White Haven das Duellieren, und ihm war gleichgültig, ob es legal war oder nicht. Der Gedanke, Honor Harrington tot auf dem Rasen liegen zu sehen, erfüllte ihn mit eisiger Kälte.


  Er öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch dann schloß er ihn wieder, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Was auch immer er hätte sagen können – es wäre nutzlos gewesen, das wußte er. Und er besaß nicht einmal das Recht, sich anzumaßen, mit ihr zu streiten.


  »In diesem Fall, Captain«, sagte er statt dessen, »ordne ich an, daß Ihnen weitere drei Tage Urlaub erteilt werden. Wenn Sie mehr brauchen, werden wir es arrangieren.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte sie, und diesmal war ihre Stimme viel leiser. Sie hatte seinen ersten Impuls sehr wohl erkannt und war sehr dankbar, daß er nachgedacht und seine Einwände unausgesprochen gelassen hatte.


  »Dann bis später, Dame Honor«, verabschiedete White Haven sich und beendete das Gespräch.
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  Dem Trio, das aus dem Seitenkorridor preschte, stand ›Reporter‹ geradezu wie ins Gesicht geschrieben. Sein Anführer fingerte schon an seiner HD-Kamera mit Schulterstütze herum, bevor Honor ihn überhaupt erblickte.


  »Lady Harrington, was sagen Sie zu d …«


  Der Reporter unterbrach sich mitten im Wort, als Major Andrew LaFollet sich vor seine Gutsherrin stellte. Nach manticoranischen Maßstäben war der Grayson kein großer Mann, der Reporter andererseits ebenfalls nicht. LaFollet übertraf ihn in der Masse um etwa dreißig Prozent, und diese dreißig Prozent bestanden aus geübter Muskulatur; außerdem zeigte der Major einen alles andere als erfreuten Gesichtsausdruck. Alles an ihm, von seinem kurzen Haar bis zum Schnitt seiner Kleidung, wies ihn als Fremdweltler aus, und das Blitzen seiner Augen legte den Gedanken nahe, daß er sich möglicherweise um die Traditionen der manticoranischen Medien den Teufel scheren würde. LaFollet stand nur da und sah den Reporter kalt und leidenschaftslos an. Er sagte kein Wort und machte keine drohende Bewegung, aber der Reporter griff – sehr langsam – mit einer Hand nach oben an seine Kamera und schaltete sie aus. LaFollets Nasenflügel blähten sich mit bitterer Belustigung, und die Traube aus Reportern teilte sich wie auf magische Weise, um einen Durchgang freizugeben.


  Honor nickte den Leuten höflich zu, als sei nichts geschehen, und ging, von Corporal Mattingly gefolgt, an ihnen vorbei. LaFollet wartete noch einen Augenblick, dann schloß er sich ihnen an. Er holte seine Schutzbefohlene ein und stellte sich an ihre rechte Seite, wohin er gehörte. Sie drehte den Kopf und sah auf ihn hinab.


  »Eigentlich machen wir das im Sternenkönigreich aber anders, Andrew«, murmelte sie. Er schnaubte nur und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, Mylady. Ich hab’ mir den Müll angesehen, mit dem die Manties … Verzeihung, Mylady. Ich wollte sagen, ich habe die manticoranische Berichterstattung über den Young-Prozeß verfolgt.« Sein Tonfall drückte unmißverständlich aus, was er von dieser Berichterstattung hielt, und Honors Lippen zuckten leicht.


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich Ihre Bemühungen nicht zu schätzen wüßte. Ich wollte nur andeuten, daß Sie nicht einfach die Reporter bedrohen können.«


  »Bedrohen, Mylady?« Aus LaFollets Stimme sprach die allerreinste Unschuld. »Ich habe niemanden bedroht.« Honor setzte zu einer Entgegnung an und schloß den Mund. Sie hatte bereits festgestellt, daß alle Diskussionen mit dem Major so ergiebig waren wie ein Streitgespräch mit einer Wand. Er hörte mit gleichmütiger, niemals enden wollender Geduld zu, aber er hatte seine eigenen Vorstellungen darüber, was seiner Gutsherrin angemessen sei, und war noch dickköpfiger als sie selbst. Ohne Zweifel hätte er ihr gehorcht, wenn sie ihm befohlen hätte, die Reporter zu ihr vorzulassen, aber nur ein direkter Befehl hätte ihn dazu gezwungen.


  Innerlich seufzte sie, hin und her gerissen zwischen ironischer Belustigung und Resignation. Bis zu diesem Morgen hatte sie nicht begriffen, daß die graysonitischen Leibwächter zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden waren. Daß sie es nicht bemerkt hatte, war angesichts ihres gegenwärtigen Geisteszustands kein Wunder, und trotzdem ärgerte es sie. Sie hätte ihrer Umgebung mehr Aufmerksamkeit widmen müssen, dann hätte sie diese Sache im Keim ersticken können.


  Jetzt war es dazu zu spät, und sie vermutete, daß es ihr nicht leichtfallen würde, sich an die Allgegenwärtigkeit der Leibwächter zu gewöhnen. Sie schien in dieser Hinsicht auch gar keine Stimme zu besitzen. Ganz klar war LaFollet über sie in Kenntnis gesetzt worden, denn er kannte nicht nur Kapitel und Absatz der relevanten graysonitischen Gesetze auswendig, er wußte auch in schamlosester Weise sich ihr Pflichtbewußtsein zunutze zu machen. Hinter den verschlagenen Taktiken des Majors erkannte Honor das Wirken von Howard Clinkscales, und die Entdeckung, daß LaFollet ein ehemaliger Palastgardist war, bestätigte ihren Verdacht.


  Wie dem auch sei, ihr Chefleibwächter hatte jeden Einwand, den sie gegen seine Begleitung vorzubringen wagte, entkräftet – oder als der Entkräftung nicht würdig ignoriert. Es war ihr nicht einmal gelungen, sich auf manticoranisches Recht zu berufen. Mit der Morgenpost war ein Sondererlaß des obersten Gerichts eingetroffen, in welchem dem Ersuchen des Foreign Office stattgegeben wurde, der Gutsherrin von Harrington (die im wahren Leben identisch war mit Captain Harrington) die Erlaubnis zur Unterhaltung einer ständigen, bewaffneten Sicherungsabteilung erteilen zu dürfen – welcher auch noch diplomatische Immunität zugestanden wurde! Einen weiteren unfairen Vorteil zog LaFollet aus dem Umstand, daß Colonel Ramirez sich ganz offensichtlich der Verschwörung angeschlossen und auch MacGuiness seinen Segen gegeben hatte. Als Nimitz sich schließlich nicht einmal davon abhalten ließ, die Emotionen des Majors anzuzapfen und ihr dessen tiefe Besorgnis und Ergebenheit zu übermitteln, war Honors letzter Widerstand zerbröckelt. LaFollet hatte es geschafft, sich auch nicht die leiseste Spur von Triumph in der Stimme oder am Gesicht anmerken zu lassen, aber Nimitz’ Verbindung war noch immer offen gewesen, und Honor hatte die tiefe Zufriedenheit des Majors gespürt. Sie war dreizehn T-Jahre älter als er, aber an seinen Emotionen ihr gegenüber war etwas unheimlich Vertrautes. Irgendwie hatte sie, ohne zu bemerken, was vor sich ging, einen neuen MacGuiness bekommen, einen mit einer Pistole, und sie hegte den deutlichen Verdacht, daß ihr Leben nie mehr ganz das gleiche sein würde.


  Sie und ihre Leibwachen stiegen in eine der Personenkapseln von Hephaistos, und sie hörte auf, sich mit Gedanken über ihre Waffenträger zu beschäftigen. Heute morgen hatte sie andere Dinge zu tun, und ihre vorübergehende Belustigung verebbte zu entschlossener Konzentration. Auf dem Positionsanzeiger beobachtete sie, wie die Kapsel sich Dempsey’s Bar näherte. Der schlanke, hellhaarige Mann nahm sich noch eine Brezel und trank aus seinem halbleeren Bierkrug. Die ersten Leute, die zu Mittag essen wollten, trafen mittlerweile ein. Der Mann saß mit dem Rücken zur Tür und gab sich den Anschein, dem Betrieb ringsum keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken, in Wirklichkeit entging ihm jedoch nichts: Mit düsteren Augen beobachtete er alles auf der Spiegelwand hinter der Theke. Nur sein Gesichtsausdruck spiegelte keinen seiner Gedanken wider.


  Denver Summervale besaß eine leidenschaftliche Persönlichkeit. Im Laufe der Jahre hatte er sich anerzogen, diese Leidenschaftlichkeit hinter der Fassade eisiger Selbstkontrolle zu verbergen, und dies war ihm so perfekt gelungen, daß er manchmal vergaß, welch hitziges Temperament ihm eigen war. Natürlich wußte er genau, wie gefährlich persönliche Wut ihm bei seiner Arbeit werden konnte, aber diesmal hatte seine Selbstkontrolle versagt, und das wußte er. Dieser Auftrag war keine Geschäftsbeziehung mehr, denn Summervale war es einfach nicht gewöhnt, ins Gesicht geschlagen zu werden. Seit vielen Jahren hatte niemand mehr gewagt, ihn anzufassen – dafür sorgte der Nimbus des Schrecklichen, mit dem seine Reputation ihn umgab. Dieser Ruf war ihm stets sehr angenehm gewesen, aber nie hatte er sich bewußt gemacht, wie sehr er damit kokettierte und sich darauf verließ … oder wie rasend es ihn machen würde, wenn ein Gegner sich weigerte, davor zu ducken.


  Mit ausdruckslosem Gesicht kaute er die Brezel und spürte, wie die Wut erneut über ihn hereinbrach. Schon einmal hatten sich sein und Harringtons Pfad gekreuzt, allerdings ohne daß sie davon wußte. Damals hatte ihr Verhalten ihm einen lukrativen, wenn auch höchst illegalen Job gekostet, aber das hatte er – mehr oder weniger – als Berufsrisiko akzeptiert. Diesmal war es anders. Er hatte niemanden mehr so sehr gehaßt, seit der Herzog von Cromarty sich geweigert hatte, auch nur einen Finger zu rühren, um die Royal Marines daran zu hindern, seinen entfernten Cousin unehrenhaft aus dem Dienst zu entlassen. Innerlich zischte er vor Wut, wenn er daran dachte, was Harringtons Verbündete ihm angetan hatten. Die Schläge, die Tankersley ihm versetzt hatte, waren erniedrigend und beschämend, aber erträglich gewesen, denn sie hatten ihm geholfen, seinen Job durchzuführen – und außerdem hatte er sie zurückgezahlt: mit Zinsen! Der eine Schuß, den der Captain noch abfeuern konnte, hätte um ein Haar zu etwas Ernsterem geführt als nur einer Fleischwunde, aber auch das war völlig akzeptabel. Wie das Gefühl, sich persönlich zu rächen, hatte der Schmerz dem Adrenalinschub eine zusätzliche, sinnliche Nuance verliehen – dem Adrenalinschub, den er immer verspürte, wenn er ein Opfer zu Boden gehen sah. Aber was danach auf Gryphon geschehen war … Auf Gryphon war für ihn kein Kitzel dabei gewesen, kein Machtgefühl, kein Bewußtsein, der Todesengel zu sein. Nur Furcht und Schmerz – Furcht, die in Entsetzen umschlug, als der Schmerz zur Qual wurde – und eine Beschämung, die noch schlimmer war, als jeder Schmerz sein konnte. Tomas Ramirez war ein toter Mann. Für den Colonel würde niemand bezahlen müssen; den Colonel würde er gratis abservieren, als Akt der Eigenliebe gewissermaßen. Summervale mußte auf den richtigen Moment warten, wenn niemand, ganz besonders aber keiner seiner früheren Auftraggeber den wahren Grund ahnen konnte – aber das war in Ordnung. Das Warten würde das Töten nur um so süßer machen, wenn es denn so weit war, und bis es so weit war, würde er Ramirez schaden.


  Nun erst stahl sich die Andeutung eines Gefühls in sein Gesicht: ein häßliches, schmallippiges Lächeln. In dem Augenblick, in dem er es im Spiegel sah, verbannte er es, aber innerlich frohlockte er. Er wußte, wie er Ramirez bestrafen konnte. Der dämliche Sack hatte ihm genau verraten, wie er das anzugehen hatte – und das Beste daran: Dafür war er bereits bezahlt worden.


  Summervale warf einen Blick auf die Datums-/Uhrzeit-Anzeige und setzte sich etwas bequemer auf dem Barhocker zurecht. Er hatte erwartet und gehofft, daß die Medienfritzen Harrington vom Moment ihres Erscheinens an keine Ruhe mehr lassen würden, denn die Weise, wie sie sie behandelte, würde ihm Einblicke in ihren Gemütszustand liefern, aber erstaunlicherweise hielt sich die Berichterstattung seit ihrer Rückkehr aus dem Jelzin-System auffällig zurück. Jeder wußte, daß sie wieder im Manticore-System weilte, aber sie hatte mit bemerkenswertem Geschick gewußt, der Presse auszuweichen. Ein wenig enttäuschend war das schon, aber er wußte alles, was es über sie zu wissen gab – er hatte gewissenhaft über sie recherchiert. Nach allem, was er wußte, würde sie brennend vor Haß nach ihm suchen, und wenn sie ihn fand, dann würde er sie töten.


  Erneut lächelte er, diesmal fast träumerisch. Sie war Navyoffizier, und offensichtlich ein sehr guter mit Fähigkeit und Kompetenz auf ihrem Gebiet, welche Summervale niemals in Frage gestellt hatte. Aber das hier, das war sein Terrain. Er hätte jederzeit zugegeben, daß Harrington Mumm besaß. Und anders als viele Navyoffiziere, die in Begriffen des hygienischen Gemetzels von Gefechten im offenen Raum dachten, hatte sie unter Beweis gestellt, daß sie willens und in der Lage war, sich ihren Gegnern mit der Waffe in der Faust zu stellen und sie im Kampf Mensch gegen Mensch zu überwinden, wenn es sein mußte. Aber ein Duell hatte sie noch nie ausgetragen, und Tankersleys Tod war der ideale Köder für sie. Im Moment zählte nichts im ganzen Universum mehr für sie, als sein Blut zu vergießen – und das war gut. Er hatte schon lange aufgehört, die Männer – und Frauen – zu zählen, die mit ihm auf den Rasen getreten waren, erfüllt von dem leidenschaftlichen Verlangen, ihn zu töten; und doch war er noch am Leben – und sie nicht. Der rechtschaffene Zorn war sein Verbündeter, denn er ließ seine Gegner überstürzt handeln, und ein erzürnter Amateur hatte gegenüber einem gelassenen Profi nicht den Hauch einer Chance. Summervale mußte ihr nicht einmal nachsetzen. Er brauchte nur zu warten. Ihre wilde Forderung konnte er bereits hören und wußte auch genau, wie er darauf antworten würde, denn als der Geforderte würde er die Regeln wählen können.


  Er spülte die Brezel mit einem Schluck Bier hinunter und schnaubte innerlich verächtlich. Gewisse Mitglieder des Parlaments versuchten seit Jahrzehnten, das Ellington-Protokoll für ungesetzlich erklären zu lassen; eines Tages mochten sie sogar erfolgreich sein, im Moment jedenfalls war es noch zulässig. In der Gesellschaft bedachte man es allgemein mit Stirnrunzeln, und das alternative Dreyfus-Protokoll war erheblich akzeptierter; aber eine hinterbliebene Geliebte zu Ausdrücken und Formulierungen anzustacheln, die sein Bestehen auf dem Ellington-Protokoll rechtfertigten, sollte ein Kinderspiel sein. Das Dreyfus-Protokoll beschränkte die Duellanten auf je fünf Einzelschüsse. Und noch wichtiger, der Schiedsrichter war dazu verpflichtet, nach jedem Austausch auf beide Parteien einzuwirken, daß der Ehre Genüge getan sei – und das Duell endete mit dem ersten vergossenen Blutstropfen.


  Nach diesen Regeln würde Summervale sicherstellen müssen, daß sein erster Schuß ganze Arbeit leistete … Das Ellington-Protokoll war da anders. Nach diesen Regeln verfügten beide Duellanten über ein volles Zehn-Schuß-Magazin und durften schießen, bis einer von ihnen zu Boden ging oder sich ergab, indem er die Waffe fallen ließ. Denver Summervale wußte um seine Geschwindigkeit und Genauigkeit mit den anachronistischen Waffen, die auf dem Feld der Ehre erlaubt waren. Um spezialisierte Werkzeuge handelte es sich, nicht um Dienstwaffen, mit denen ein Navyoffizier vertraut wäre oder sich gar wohl fühlte. Bevor Harrington fiel, würde er ihr wenigstens drei Kugeln in den Leib jagen können; vielleicht sogar mehr.


  Er stellte sich ihren schmerzerfüllten Gesichtsausdruck vor, wenn die erste Kugel sie traf, beobachtete mit seinem geistigen Auge, wie sie darum kämpfte, den Schock zu überwinden, und wie es ihr durch starrsinnigen Haß gelang, auf den Beinen zu bleiben. Dann würde er wieder treffen. Und noch einmal. Der Trick an der ganzen Sache bestand darin, mit dem letzten Schuß den tödlichen Treffer zu landen, so daß es für die Sanitäter nichts mehr zu retten gab, aber er konnte sie leiden lassen, bevor er ihr den Fangschuß versetzte – und ihre lieben, netten Freunde würden genau wissen, was er getan hatte. Wieder grinste er, versprach sich, daß das Vergnügen nicht mehr lange auf sich warten lasse, und prostete seinem Spiegelbild zu.


  


  Zwei Meter vor den Schwingtüren, die an Bord einer Raumstation keinen echten Zweck erfüllten, blieb Honor stehen und atmete noch einmal tief durch. Ein Prickeln schien ihr die Nervenstränge hinauf und hinunter zu fahren und wie elendes Feuer durch ihr Blut zu funkeln. Aber nichts davon berührte ihre eiskalte Selbstbeherrschung. Sie sah ihre Waffenträger an und war froh, Nimitz an Bord der Nike gelassen zu haben.


  »Nun gut, Andrew, Simon. Ich werde mit Ihnen beiden also keine Probleme haben, ja?«


  »Mylady, Sie sind unsere Gutsherrin. Ihre Anweisungen besitzen für uns Gesetzescharakter«, entgegnete LaFollet, und Honor verspürte plötzliche, unangemessene Amüsiertheit bei seinem nüchternen Tonfall. Er klang tatsächlich so, als glaubte er seine Worte, aber dann Verriet ihn der nächste Satz. »Uns gefällt zwar die Vorstellung nicht, daß Sie sich in Gefahr begeben, aber wir werden uns so lange nicht einmischen, wie dieser Summervale Sie nicht körperlich bedroht.«


  »Von meinen Untergebenen wünsche ich keine Vorbehalte zu hören, Andrew«, erwiderte sie ruhig. Der Drang aufzulachen war verschwunden, und in ihrem Tonfall lag eine Schärfe, die LaFollet zum ersten Mal von ihr hörte. Fast wäre es ihm gelungen, nicht zu blinzeln, und Honor runzelte die Stirn. »Unter normalen Umständen würde ich Ihnen keine Vorgaben machen, wie Sie Ihre Pflicht tun sollen, aber wenn ich sage, daß Sie nicht einschreiten werden, ganz gleich, was zwischen Summervale und mir vorfällt, dann ist das genau das, was ich meine. Haben Sie das verstanden?«


  Unwillkürlich nahm LaFollet die Schultern zurück, und jeder Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. Der Umstand, daß er sie bisher nicht so reden gehört hatte, bedeutete nicht, daß er den Befehlston nicht erkannte. »Jawohl, Mylady. Ich habe verstanden«, antwortete er knapp, und Honor nickte. Sie gab sich keinen Illusionen hin, daß der Major seine höfliche Unnachgiebigkeit je aufgeben würde. So schwer es für sie auch hinzunehmen war, die alles beherrschende Sorge in Andrew LaFollets Dasein bestand nun darin, daß sie am Leben blieb. Diese Vorstellung war ihr vollkommen unvertraut, aber sie konnte hinnehmen, daß sie deswegen von Zeit zu Zeit aneinandergerieten. Sie freute sich auf diese Ereignisse nicht gerade, aber sie respektierte ihn für seine Bereitwilligkeit, darüber zu diskutieren, wenn der Fall eintrat. Nun war allein von Bedeutung, daß sie beide um die Existenz einer unüberschreitbaren Grenze wußten, und auch, wo sie lag.


  »Gut.« Sie atmete erneut durch und straffte die Schultern. »Wenn das so ist, Gentlemen, machen wir uns am besten an die Arbeit.«


  


  Hinter Summervale öffnete sich die Schwingtür, und im Spiegel erblickte er eine schwarz-goldene Uniform. Er zuckte nicht zusammen, aber sein Ziel erkannte er sofort. Harrington war blasser als auf ihren Bildern, welche andererseits ihrer Schönheit nicht gerecht wurden. Trotzdem war sie es unverkennbar. Die Erwartung kitzelte in ihm, als sie den Blick über die Mittagsgäste wandern ließ, dann kam ihm ein weiteres, unerwartetes Element zu Bewußtsein.


  Zwei Männer in unvertrauten Uniformen flankierten Harrington, und die Posen, die sie einnahmen, ließen in Summervales Bewußtsein die Alarmglocken schrillen. Das waren Leibwächter, und zwar gute. Die beiden standen leicht voneinander abgekehrt und teilten dadurch beinahe instinktiv das Restaurant und seine Gäste in Verantwortungsbereiche auf. Die Pulser, die sie an der Hüfte trugen, gehörten fast ebensosehr zu ihren Körpern wie ihre Hände oder Füße. Summervale wußte nicht, wie Harrington an die beiden gekommen war, aber sie stellten mehr da als käufliche Gorillas, und diese Tatsache bereitete ihm Sorge. Wer zum Teufel waren die Kerle, und was hatten sie mit Harrington zu schaffen? Ging hier etwa mehr vor, als sein Auftraggeber für mitteilenswert gehalten hatte?


  Die Anwesenheit der Bewaffneten zog seine Aufmerksamkeit von seinem Ziel ab. Die Männer stellten geradezu eine Herausforderung dar – er mußte wissen, wo sie in die Gleichung paßten. Erst, als er bemerkte, daß Harrington bereits auf halbem Wege durch den Barraum zu ihm war, begriff Summervale, wie sehr die beiden Leibwächter ihn abgelenkt hatten.


  Er riß sich innerlich zusammen. Wer immer die beiden sein mochten, sie waren sekundär. Summervale konzentrierte sich wieder auf das Ziel. Ein schmales, erwartungsvolles Lächeln berührte seine Lippen, aber es wich etwas anderem, als er sich endlich wirklich auf Harrington konzentrierte.


  Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos – das erste Signal, daß etwas anders sein könnte, als er sich es vorstellte, denn die Wut, mit der er gerechnet hatte, ließ sich nicht im entferntesten feststellen. Innere Alarmglocken sprangen an, während er beobachtete, wie ihr Spiegelbild auf ihn zukam. Die Menschen gingen ihr aus dem Weg – nicht offenkundig, nicht so, als bemerkten sie, was sie taten; sie handelten beinahe instinktiv, als erkannten sie etwas in ihr, das zu sehen er nur an sich gewohnt war. Er verspürte plötzlich einen Drang, zu schlucken.


  Harrington kam direkt auf ihn zu, und das einzige Zeichen ihrer Gefühle bestand in dem leichten Zucken ihres rechten Mundwinkels. Summervale fiel es schwer, ihr weiterhin den Rücken zuzukehren. Sein Rückgrat juckte, als würde Harrington eine Waffe auf ihn richten, und er konnte nichts weiter tun, als sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er für diese Begegnung geplant hatte – daß sie genau das tat, was er sich erhoffte.


  »Denver Summervale?« Die Stimme drang in ihn wie ein Eiszapfen. Nichts von der feurigen Wut, mit der er gerechnet hatte, war darin zu spüren. Diese Stimme war allen Gefühls beraubt, und es kostete ihn mehr Mühe, als er erwartet hätte, seine Lippen verächtlich zu kräuseln und sich zu ihr umzuwenden.


  »Ja?« Jahrelange Erfahrung verlieh seiner Stimme genau das richtige Maß an beleidigender Herablassung, aber Harrington blinzelte nicht einmal.


  »Ich bin Honor Harrington«, sagte sie.


  »Sollte ich Sie kennen?« entgegnete er hochmütig, und sie lächelte. Es war alles andere als ein angenehmes Lächeln, und Summervales Handflächen begannen zu schwitzen, als ihm bewußt wurde, wie sehr er diese Frau unterschätzt hatte. Ihre Augen erinnerten an auf das Ziel gerichtete Raketenbatterien, bar jeder menschlichen Regung. Er konnte den Haß spüren, der in ihr nagte, aber sie bediente sich des Hasses, anstatt ihm zu gestatten, sie zu benutzen. Jeder einzelne seiner Instinkte schrie Summervale zu, er habe am Ende doch noch einen Jäger getroffen, der ebenso gefährlich sei wie er selbst.


  »Ja, das sollten Sie«, antwortete Harrington. »Immerhin bin ich die Frau, die zu töten der Earl von North Hollow Sie engagiert hat. Genauso, wie er Sie bezahlt hat, Paul Tankersley zu ermorden.« Sie sprach mit deutlicher, tragender Stimme, und plötzlich erfüllte schockiertes Schweigen das Restaurant.


  Summervale starrte sie an. Die Frau mußte wahnsinnig sein! Wenigstens fünfzig Menschen befanden sich in Hörweite, und sie beschuldigte einen Peer des Reiches, einen Mörder bezahlt zu haben? Ihm fehlten die Worte – er war wie gelähmt, er konnte einfach nicht glauben, daß sie die Anklage tatsächlich ausgesprochen hatte. Niemand – absolut niemand! – hatte ihm je ins Gesicht geschaut und beschuldigt, er würde Geld dafür annehmen, daß er die Feinde anderer Menschen umbrachte. Alle hatten sie gewußt, was er dafür mit ihnen machen würde – daß er keine andere Wahl hätte, als sie zu fordern und zu töten. Nicht nur, um sie zum Schweigen zu bringen – wenn er diese Anklage stehenließ, würde er zum Gegenstand allgemeiner Verachtung, dessen Forderung kein Mann und keine Frau von Ehre jemals annehmen müßte.


  Und nicht einmal da hatte Harrington Halt gemacht! Sie hatte es wirklich gewagt, den Mann zu benennen, der ihn für ihren Tod bezahlt hatte! Nie hätte Summervale damit gerechnet. Selbst unter dem Schock, unter dem er stand, verfluchte er seine eigene Selbstgefälligkeit. Niemand hatte je erfahren, wer ihn wann engagiert hatte. Daß die Anonymität seiner Auftraggeber gewährleistet wurde, stellte seinen wertvollsten Aktivposten dar, den maximalen Schutz für sie beide. Aber dieses Opfer wußte Bescheid. Schlimmer noch, sie besaß eine Aufzeichnung, in der seine eigene Stimme North Hollow identifizierte, und seine Gedanken rasten, als er darum rang, sein Verhalten an die neue Situation anzupassen.


  Kein Staatsanwalt konnte die Aufzeichnung als Beweis gegen ihn benutzen, denn die Umstände, unter denen sie erlangt wurde, waren kaum als gesetzmäßig zu bezeichnen. Privatbürger unterlagen hingegen nicht den gleichen Beschränkungen wie Strafverfolgungsbehörden. Wenn er oder North Hollow eine Verleumdungsklage einbrachten, dann mußten sie die Unwahrheit von Harringtons Behauptungen beweisen. In diesem Fall konnte sie die Aufzeichnung durchaus zu ihrer Verteidigung benutzen, und es würde überhaupt keine Rolle spielen, woher die Aufzeichnung kam oder wie sie in ihren Besitz gelangt war. Einzig ihre Existenz würde noch eine Rolle spielen – und das waren nur die legalen Konsequenzen: Hinzu kam noch, was geschehen würde, wenn seine anderen Auftraggeber begriffen, daß er, wenn er einmal geredet hatte, auch …


  »Wir warten auf Ihre Antwort, Mr. Summervale.« Der eiskalte Sopran durchschnitt Summervales sich überschlagenden Gedanken. Er bemerkte, daß er sie anstarrte wie ein verschrecktes Kaninchen die Schlange. »Sind Sie etwa kein Mann von Ehre?« Nun war ihrer Stimme Emotion anzumerken – peitschende Verachtung. »Nein, das sind Sie selbstverständlich nicht. Sie sind ein käuflicher Mörder, nicht wahr, Mr. Summervale? Abschaum wie Sie fordert andere nicht, wenn nicht alle Chancen auf Ihrer Seite sind und außerdem die Kasse stimmt, richtig?«


  »Ich …« Verzweifelt versuchte er, sich zusammenzureißen und die Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. Er hatte damit gerechnet, daß sie ihn fordern, nicht, daß sie ihn dazu verleiten würde, die Forderung selbst auszusprechen. Das Erstaunen darüber hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wußte, was er zu tun hatte, wie die einzig mögliche Antwort lautete, aber die rasende Geschwindigkeit, mit der Harrington all seine Planung zunichte machte, blockierte seine motorische Kontrolle. Er vermochte es nicht hervorzubringen – im wahrsten Sinne des Wortes konnte er nicht –, und Harrington verzog verächtlich die Lippen. »Nun gut, Mr. Summervale. Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Und mit diesen Worten schlug sie ihm ins Gesicht.


  Sein Kopf schnellte zur Seite und wieder zurück – sie hatte ihn mit dem Rückschwung der gleichen Hand noch einmal getroffen. Dann drängte Harrington ihn gegen die Theke und schlug ihn erneut. Und wieder und wieder und noch einmal – und jeder im Restaurant schaute zu. Er riß die Hand hoch und faßte verzweifelt nach Harringtons Handgelenk. Er bekam es zu fassen, aber nur für einen Sekundenbruchteil; dann hatte sie es ihm schon wieder mit verächtlicher Leichtigkeit entwunden und trat zurück. Blut lief Summervale am Kinn herunter und tropfte ihm auf Hemd und Jackett. Seine Augen funkelten vor Wut – schon wieder hatte sich jemand an ihm vergriffen! Er spannte sich, um mit bloßen Händen auf sie loszugehen, aber ein winziges Fragment geistiger Gesundheit hielt ihn zurück. Das konnte er nicht tun – sie hatte ihn in die gleiche Ecke gedrängt, in die er schon so viele Opfer gedrängt hatte, und ließ ihm keine andere Wahl, als sie zu fordern. Anders konnte er sie nicht zum Schweigen bringen, und sie mußte einfach zum Schweigen gebracht werden.


  »Ich …« Er hustete und zog ein Taschentuch hervor, um sich den blutigen Mund abzutupfen. Sie stand reglos vor ihm und beobachtete ihn mit eisiger Abscheu. Wenigstens verschaffte ihm die Geste den Augenblick, den er brauchte, um seine Gedanken zu ordnen.


  »Sie sind wahnsinnig«, stellte er schließlich fest – zumindest versuchte er, in überzeugtem Tonfall zu sprechen. »Ich kenne Sie nicht, und diesem Earl von North Hollow bin ich im Leben nicht begegnet! Wie können Sie es wagen, mich zu beschuldigen, ich sei ein … eine Art käuflicher Mörder? Ich weiß nicht, weshalb Sie mit Gewalt einen Streit mit mir anfangen, aber niemand spricht so mit mir.«


  »Doch, ich«, entgegnete sie kühl.


  »Dann bleibt mir keine andere Wahl, als Genugtuung zu verlangen.«


  »Gut.« Zum erstenmal gestattete sie einem anderen Gefühl als Verachtung, sich in ihrer Stimme zu zeigen, und Denver Summervale war bei weitem nicht der einzige Anwesende, der erschauerte, als er es hörte. »Colonel Tomas Ramirez – ihn haben Sie ja wohl bereits kennengelernt – ist mein Sekundant. Er wird Ihren Freund anrufen – Liwitnikow, richtig? Oder engagieren Sie diesmal jemand anderen?«


  »Ich …« Summervale schluckte erneut. Das war ein Alptraum! Das konnte doch einfach nicht sein! Seine Hand verkrampfte sich um das blutbefleckte Taschentuch und er holte tief Luft. »Mr. Liwitnikow ist in der Tat ein Freund von mir. Ich bin sicher, daß er für mich die nötigen Schritte ergreifen wird.«


  »Da können Sie wohl sicher sein – wenn Sie ihm nur genug bezahlen.« Harringtons Lächeln ging Summervale unter die Haut. Ihre Augen funkelten hart. »Sagen Sie ihm, er soll sich mit dem Ellington-Protokoll befassen, Mr. Summervale«, fügte sie hinzu und machte auf dem Absatz kehrt.
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  Arbeitspläne scrollten über Honors Terminal, während sie sich methodisch durch die Berge von Verwaltungsangelegenheiten kämpfte, die sich während ihrer Abwesenheit wie Muscheln am Rumpf eines Salzwasserschiffes angesammelt hatten. Glücklicherweise war Eve Chandler als I.O. ebenso ausgezeichnet wie als Taktischer Offizier. Meistens mußte Honor nur die Entscheidungen gegenzeichnen, die Eve bereits getroffen hatte, aber dennoch durch einen gewaltigen Datensumpf waten. Und diesmal, dieses eine Mal, war Honor froh darüber. Das kostete sie Freizeit, die sie sonst grübelnd verbracht hätte. Sie schloß den vorliegenden Bericht und machte eine Pause, um von einer Käseecke abzubeißen, die Mac-Guiness ihr auf einem Teller serviert hatte. In etwa vier, allerhöchstens fünf Wochen wäre die Nike bereit für Testfahrten und zur Wiederindienststellung, und das weckte selbst trotz ihrer düsteren Stimmung ein leichtes Hochgefühl in Honor. Die ersten Meldungen seit Wiedereröffnung der Feindseligkeiten durch das Königreich kamen herein; ein halbes Dutzend havenitische Stützpunkte waren bereits in manticoranische Hände gefallen. Doppelt so viele dringend benötigte Wallschiffe hatten in intaktem Zustand kapituliert. Die Öffentlichkeit war begeistert, aber die Reihe billiger Erfolge würde wohl bald abreißen. Die Volksrepublik Haven war dazu einfach zu groß, und das Komitee für Öffentliche Sicherheit hatte mittlerweile die Kontrolle auf zu viele Kernsysteme, Hauptflottenstützpunkte und Geschwader der Heimatverteidigung ausgeweitet. Die Haveniten hatten ihr Militär innerhalb von achtzig T-Jahren aufgebaut; wenn sie erst einmal den Schock über die Wiederaufnahme der Kampfhandlungen überwunden hatten, stand ihnen noch immer eine gewaltige Feuerkraft zur Verfügung.


  Im Lichte des ständigen Bedarfs der Flotte an Schlachtkreuzern war daher damit zu rechnen, daß das Schlachtkreuzergeschwader 5 nicht mehr lange zur Homefleet gehören würde. Dazu kombinierten Schlachtkreuzer zu viel Feuerkraft, Kreuzausdauer und Beweglichkeit. Honor hätte bereits ein halbes Dutzend Punkte nennen können, an denen das Geschwader gebraucht wurde, und harrte ungeduldig des Augenblicks, in dem sie ihr Schiff als einsatzfähig melden konnte.


  Aber zum ersten Mal in ihrem Leben war sie zwischen Berufseifer und etwas anderem hin und her gerissen. Ramirez und Liwitnikow hatten die Arrangements getroffen, so daß sie Summervale in zwei Tagen gegenübertreten konnte, aber Summervale war nur der erste Schritt. Sie beabsichtigte nicht, Pavel Young lebend zurückzulassen, wenn sie ihr Schiff wieder in den Einsatz führte, und das bedeutete, daß sie ihn fordern mußte, bevor sie Befehle erhielt, die sie aus dem heimatlichen Sonnensystem führten. Bei dem Gedanken zog sie ein finsteres Gesicht, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Während sie grübelte, schlang sie die gefalteten Hände über ein angezogenes Knie. Als jedoch ein leiser Laut vom Ruhepolster über dem Schreibtisch ertönte, sah sie auf.


  Ein Lächeln vertrieb die Düsternis von ihrem Gesicht, denn Nimitz hing an seinem beweglichen Schwanz schnatternd am Ruhepolster. Kaum hatte er ihre Aufmerksamkeit erlangt, da stieß sie ihn an, so daß er hin und her schaukelte. Mit den Echthänden grapschte er dabei nach ihrem Tablett voller Appetithäppchen. Wenn er gewollt hätte, dann hätte er geräuschlos herunterklettern und sich eins oder mehr davon stibitzen können, aber das lag ihm diesmal fern. Er teilte Honors Entschlossenheit, Summervale und North Hollow zu töten, und unerschütterlich vertraute er auf ihre Fähigkeit dazu. Auf keinen Fall aber würde er sie bis dahin in ihre niederschmetternde Depression zurückfallen lassen.


  Erneut schnatterte er, lauter diesmal, und erhöhte den Schwung seines Pendelns. Honor erkannte, was er vorhatte, und schoß vor, um das Tablett rechtzeitig aus seiner Reichweite zu entfernen, aber da war es schon zu spät. Mit einem letzten Schwung löste er den Halt durch seinen Schwanz und wirbelte durch die Luft. Mit untrüglicher Sicherheit zuckten die Echthände vor, als er über das Tablett wirbelte. Er packte zwei gefüllte Selleriestengel und landete mit den vier Hintergliedmaßen auf der Schreibtischecke. Mit den Handpfoten der mittleren Beine packte er die Kante und schwenkte sich herum, daß er mit einem vernehmlichen ›Wumms‹ aufs Deck aufschlug. Als Blitz aus grauem und cremefarbigem Fell verschwand er unter dem Kaffeetischchen. Honor hörte ihn jubilierend blieken: sein Triumphschrei darüber, daß ihm die Flucht mitsamt Beute gelungen war.


  »Na gut, Stinker, du hast gewonnen«, sagte sie und ging auf dem Teppich auf Hände und Knie, um unter den Tisch sehen zu können. Er schnurrte laut und selbstgefällig und kaute dabei demonstrativ an beiden Selleriestengeln gleichzeitig. Die Käsefüllung hing ihm in Fäden von den Schnurrhaaren. Mit einer Handpfote kämmte er sie sauber, und Honor drohte ihm mit dem Finger. »Andererseits«, fuhr sie düster fort, »wissen wir beide genau, was das mit deinem Appetit aufs Abendessen anrichtet, also jammere mir nichts vor, wenn …«


  Das Com klingelte, und sie unterbrach sich und richtete sich auf. Unglücklicherweise befand sich ihr Kopf noch unter der Kante des Kaffeetischchens, und sie schlug sich hart den Schädel an. Der kurze Zopf fing den Aufprall zum Teil ab, aber nicht genug, um zu verhindern, daß sie sich recht abrupt auf den Teppich setzte.


  Das Signal ertönte erneut, und Honor erhob sich, über den Hinterkopf reibend, auf die Knie, als MacGuiness aus der Pantry herbeigeeilt kam. Der Steward blieb stehen, und der schwache, immerwährend besorgte Ausdruck, den er einfach nicht von seinem Gesicht verbannen konnte, verschwand für einen Augenblick. Er und Nimitz kannten sich schon so lange, daß es keines Genies bedurfte, um zu erraten, was vorgefallen war.


  MacGuiness räusperte sich und schüttelte den Kopf, dann ging er weiter zum Com. Honor blieb noch eine Sekunde auf den Knien und lächelte liebevoll den Rücken des Stewards an. Als er den Annahmeknopf drückte, rappelte sie sich auf.


  »Kajüte der Kommandantin, Chief MacGuiness am Apparat«, meldete er sich und bedachte Honor mit einem schwer geprüften Blick.


  »Signaloffizier vom Dienst«, antwortete eine andere Stimme. »Steht der Captain zur Verfügung, Chief? Ich habe ein Gespräch vom Flaggschiff für sie.«


  »Einen Moment, Lieutenant Hammond«, antwortete MacGuiness und trat zur Seite, als Honor, die sich noch immer den Hinterkopf rieb, ans Com ging. Der Lieutenant auf dem Bildschirm erblickte sie und räusperte sich. »Ein Anruf vom Flaggschiff, Skipper. Es ist der Admiral.«


  »Vielen Dank, Jack.« Honor schob einige auf Abwege geratene Haarsträhnen an Ort und Stelle und fuhr rasch mit den Händen über die Uniform, dann setzte sie sich und nickte. »Stellen Sie ihn bitte durch.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Lieutenant Hammonds Gesicht verschwand und wurde von dem Antlitz Admiral White Havens ersetzt. Honor lächelte ihn an.


  »Guten Tag, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


  »Captain.« White Haven nickte ihr zu, dann warf er einen Blick auf MacGuiness, der am Rande des Aufzeichnungsbereichs gerade noch sichtbar war. Der Steward begriff den Hinweis und zog sich zurück; der Admiral wandte sich wieder Honor zu.


  Eine Weile musterte er sie schweigend, und was er sah, machte ihn zufrieden und zugleich besorgt. Der nackte, verletzte Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden, aber ihre ruhige Aufmerksamkeit konnte ihn nicht täuschen, denn die Wahrheit zeigte sich in ihren Augen: Die großen, expressiven Augen enthüllten jedem, der wußte, wonach er suchen mußte, ihre wahren Gedanken, so maskenhaft ihre Miene auch sein mochte. In ihnen waren Härte und ein Funkeln, das gleich unter der Oberfläche verborgen lag. White Haven aber bemerkte es und fragte sich, wie sie wohl auf das reagierte, was er ihr zu sagen hatte.


  »Ich rufe nicht offiziell an, Dame Honor«, erklärte er. Sie legte den Kopf leicht schräg und hob eine Augenbraue; er atmete ein und hoffte, daß sie seine Anspannung dabei nicht bemerkte. Dann stürzte er sich ohne weiteres Vorgeplänkel in den Kampf.


  »Sicherlich ist Ihnen klar, daß jeder von Ihrem Treffen mit Summervale weiß.« Ihre Augen verhärteten ein wenig, aber sie nickte. »Ich bin mir bewußt, daß die Einzelheiten solcher Angelegenheiten eigentlich vertraulich behandelt werden sollen, aber die Forderung wurde ja nun doch … wie soll ich sagen – öffentlich überbracht. Man hat mich soeben darüber in Kenntnis gesetzt, daß die Medien ebenfalls davon erfuhren und Reporter aller großen Sender und Zeitungen beabsichtigen, dem Duell beizuwohnen.«


  Honor sagte kein Wort, aber sie verkrampfte auf dem Schreibtisch die Hand. White Haven fuhr fort:


  »Darüber hinaus haben die Bemerkungen, die zwischen Ihnen und Summervale im Dempsey’s ausgetauscht wurden, etwas hervorgerufen, was ich nur als Skandal bezeichnen kann, Dame Honor. Über den genauen Wortlaut herrschen unterschiedliche Ansichten, aber man ist sich allgemein einig, daß Sie ihn bewußt provoziert haben, damit er Sie fordert.«


  Er hielt inne, und sie nickte schweigend. Er wußte nicht genau, ob das Nicken nun Zustimmung oder nur Bestätigung bedeutete, und rieb sich über die Stirn, eine ungewohnte, nervöse Geste. Das würde noch schlimmer werden, als er befürchtet hatte, und als er das Wort wieder ergriff, klang sein Bariton ruhig, aber eindringlich.


  »Dame Honor, ich finde nicht, daß jemand, der seine Sinne beisammen hat, Sie dafür kritisieren wird oder kann. Sowohl Summervales Reputation als auch die Tatsache, daß er seinerseits Captain Tankersley dazu verleitete, ihn zu schlagen, sind allgemein bekannt, und dennoch kann ich nicht sagen, daß ich mich über die Konfrontation freue. Ich stehe Duellen ganz allgemein ablehnend gegenüber, und der Gedanke, daß Sie einem Berufsmörder auf dessen eigenem Terrain gegenübertreten, gefällt mir ganz und gar nicht. Nach dem Gesetz steht Ihnen dieses Recht selbstverständlich zu.« Ihr Blick weichte sich ein wenig auf, und White Haven wappnete sich innerlich gegen ihre Reaktion auf das, was er als nächstes sagen mußte.


  »Unglücklicherweise haben einige Mitarbeiter der Medien auch aufgeschnappt, was Sie dem Earl von North Hollow vorwerfen.« Er schwieg, und seine blauen Augen’baten um – nein, verlangten nach einer Antwort.


  »Das überrascht mich nicht, Sir«, sagte Honor. Er zog die Stirne kraus und rieb sich darüber, und Honor spürte die Eindringlichkeit seines forschenden Blickes.


  »Ich hegte keinen Zweifel, daß Sie nicht erstaunt sein würden, Captain«, sagte er schließlich. »Was ich von Ihnen beantwortet haben möchte, ist vielmehr die Frage, ob Sie beabsichtigten, daß die Medien davon erfahren.«


  Honor überlegte einen Augenblick, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Jawohl, Sir, das habe ich«, sagte sie ruhig.


  »Und wieso?« fragte er ohne Umschweife. Seine Stimme war rauh, entweder vor Sorge oder Verärgerung, aber Honor wich nicht vor ihm zurück.


  »Weil der Vorwurf zutrifft, Sir. Pavel Young hat Summervale engagiert, um Paul Tankersley und mich zu töten. Er hat ausdrücklich angeordnet, daß zuerst Paul getötet werde – zum einen, da er ihn dafür haßte, daß Paul ihn ›verriet‹, indem er sich mit mir einließ, aber vor allem, weil er mich bestrafen wollte.«


  »Wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen, Dame Honor? Sie beschuldigen einen Peer des Reiches, einen Mörder bezahlt zu haben.«


  »Jawohl, Sir, das weiß ich.«


  »Verfügen Sie über Beweise, um diese Behauptungen zu belegen?« verlangte er zu wissen.


  »Jawohl, Sir. Ich verfüge über Beweise«, antwortete sie ohne jede Regung in der Stimme. White Haven riß die Augen auf.


  »Warum haben Sie diese Beweise dann nicht den Behörden vorgelegt? Duelle sind zwar legal, aber nicht, einen professionellen Duellanten zu engagieren, damit er einem die Feinde tötet!«


  »Ich habe mich nicht an die Behörden gewandt, weil mein Beweis in einem Strafprozeß nicht zulässig wäre, Sir.«


  Er runzelte die Stirn noch tiefer, und Honor sprach ruhig weiter: »Doch abgesehen davon ist er absolut eindeutig. Summervale hat seine Komplizenschaft vor Zeugen gestanden.«


  »Wer sind diese Zeugen?« fragte White Haven scharf. Honor hingegen schüttelte nur den Kopf.


  »Es tut mir leid, Sir, aber bei allem schuldigen Respekt muß ich die Beantwortung dieser Frage ablehnen.«


  White Haven verengte die Augen zu Schlitzen, und Honor fand es schwer, unter dem Gewicht seines Blickes ihren unbeteiligten Gesichtsausdruck beizubehalten.


  »Ich verstehe«, fuhr er nach kurzer, bedeutungsschwerer Pause fort. »Dieser Beweis – bei dem ich davon ausgehe, daß es sich um eine Aufzeichnung irgendwelcher Art handelt –, dieser Beweis also wurde unter nicht gerade legalen Begleitumständen erlangt, und Sie beschützen denjenigen, der ihn beschafft hat, richtig?«


  »Sir, mit allem Respekt verweigere ich die Beantwortung dieser Frage.«


  White Haven schnaubte, aber er verfolgte das Thema nicht weiter. Erleichtert atmete Honor tief durch, nur um sich erneut zu versteifen, als er sich mit steinerner Miene zu seinem Aufzeichner vorbeugte.


  »Beabsichtigen Sie, den Earl von North Hollow ebenfalls zu fordern, Dame Honor?«


  »Das allerdings, Mylord, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« Sie sprach mit noch immer gleich unbewegter Stimme, in der ganz entfernt das Klirren von Eis mitschwang, und White Haven schloß kurz die Augen.


  »Ich möchte, daß Sie darüber … sehr sorgfältig nachdenken, Captain. Die Lage im Oberhaus bleibt weiterhin außerordentlich heikel. Die Regierung hat zwar eine Mehrheit gefunden, die die Kriegserklärung unterstützt, aber diese Mehrheit war außerordentlich knapp. Die Mehrheit, mit der sie wirklich arbeiten kann, ist noch schmaler. Noch dazu spielte North Hollow eine Schlüsselrolle in dem Prozeß, der zur Annahme des Antrags geführt hat. Jede Andeutung eines neuen Skandals, in den er verwickelt ist, ganz besonders, wenn er auch Sie betrifft, könnte katastrophale Auswirkungen zur Folge haben.«


  »Das, Mylord, interessiert mich nicht«, wehrte Honor ab.


  »Das sollte es aber. Wenn die Opposition …«


  »Mylord«, und zum ersten Mal in ihrem Leben unterbrach Honor einen Flaggoffizier, noch dazu mit Schärfe, »die Opposition bedeutet für mich im Augenblick sehr wenig. Der Mann, den ich liebte, wurde auf Pavel Youngs Befehl hin getötet – ermordet!« White Haven wollte etwas sagen, doch Honor sprach weiter; aller Anschein von kühler Distanz war dahin. »Ich weiß – und wie ich glaube, wissen auch Sie –, daß ich dies niemals vor einem Gericht hinreichend beweisen könnte. Das läßt mir nur eine Möglichkeit, Mylord, und in diesem Königreich steht mir diese Möglichkeit nach dem Gesetz zu. Ich beabsichtige, dieses Recht zu nutzen und dabei keine politischen Erwägungen zu berücksichtigen.«


  Dann schnitt sie sich selbst das Wort ab, auf sich selbst zornig, daß sie mit einem Admiral so geredet hatte; es war unangemessen gegenüber jedem Flaggoffizier, ganz besonders aber gegenüber diesem. Die Tünche ihrer Selbstbeherrschung war erheblich dünner, als sie geglaubt hatte, und am liebsten hätte sie unkontrolliert gezittert; es kam ihr vor, als würden Stromstöße durch ihre Nerven gejagt. Trotz allem aber hielt sie seinem Blick mit Augen so hart wie aus Achat stand. Unsicheres Schweigen schwebte für einen Moment über ihnen, dann schließlich straffte White Haven die Schultern und holte tief Luft. »Mir geht es nicht um North Hollow, Dame Honor. Nicht einmal um die Regierung – wenigstens nicht direkt. Mir geht es um Sie und die Folgen jeden Schrittes, den Sie gegen ihn einleiten könnten.«


  »Ich bin vollauf bereit, die Folgen auf mich zu nehmen, Mylord.«


  »Das ist ja schön! Ich aber nicht!« Zum ersten Mal sah Honor, wie seine Augen vor Wut blitzten, und diese Wut richtete sich direkt gegen sie. »Die Regierung Cromarty wird es überleben, aber wenn Sie Pavel Young zu einem Duell fordern – oder schlimmer, wenn Sie ihn fordern und töten – dann wird die Opposition durchdrehen. Sie glauben, es sei vor und während der Kriegsgerichtsverhandlung schlimm gewesen? Nun, Captain, dann wird es tausendmal so schlimm werden! Die Opposition wird Ihren Kopf auf einem silbernen Tablett verlangen, und dem Herzog wird keine andere Wahl bleiben, als ihn ihnen zu servieren! Begreifen Sie das denn nicht?«


  »Ich bin keine Politikerin, Mylord. Ich bin Navyoffizier.« Honor wich seinem Blick nicht aus, aber der bittende Unterton in ihrer Stimme erstaunte selbst sie. Der Schmerz von White Havens jäh aufgewallter Wut schnitt tief ein. Für sie war plötzlich das Wichtigste auf der Welt, daß er sie verstand, und sie hob in einer flehenden Geste eine Hand vor den Combildschirm. »Ich kenne meine Pflicht und meine Verantwortung als Offizier der Königin, aber hat denn das Königreich nicht auch Pflichten mir gegenüber, Sir? Hätte Paul Tankersley nicht besseres verdient gehabt, als ermordet zu werden, weil jemand, der mich haßt, für seinen Tod bezahlt hat? Verdammt noch mal, Sir«, ihre leise, eindringliche Stimme vibrierte vor Leidenschaftlichkeit, und sie starrte ihn an, »das bin ich Paul schuldig – und auch mir selbst!«


  White Haven zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, aber er schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Sie haben mein Mitgefühl, Captain, und ich verstehe Sie sehr gut. Darauf können Sie sich verlassen. Aber ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß direktes Vorgehen nicht immer die beste Reaktion ist. Wenn Sie damit weitermachen, zerstören Sie sich und Ihre Karriere.«


  »Was soll das alles, Sir?« Die Wut war aus ihrer Stimme verschwunden, und Verzweiflung minderte die Härte ihrer Augen. Trotzdem hielt sie seinem Blick mit einem untröstlichen Starrsinn stand, der ihm tief ins Herz stach. »Alles, worum ich Königin und Vaterland bitte – alles, worum ich je gebeten habe –, ist Gerechtigkeit, Mylord. Um mehr habe ich nicht zu bitten, aber darauf habe ich ein Recht. Ist es nicht das, was uns von den Havies unterscheidet?« Er kniff die Augen zusammen, und sie fuhr mit leiser, bittender Stimme fort: »Ich verstehe nichts von Politik, Sir. Ich weiß nicht, woher ein Pavel Young das Recht nimmt, alles zu zerstören, was er berührt, und sich dann hinter der Wichtigkeit von Kompromissen und politischem Konsens zu verstecken. Aber ich weiß, was Pflichtgefühl ist, und was sich gehört. Ich weiß auch, was Gerechtigkeit ist, und wenn niemand sie mir bieten kann, dann werde ich sie mir diesmal selber nehmen, ganz gleich, was sie mich kostet.«


  »Und damit beenden Sie Ihre Karriere.« Nun war es wohl an White Haven, zu bitten. »Sie haben natürlich recht: Duelle sind legal, und man wird Sie deswegen nicht anklagen. Sie kommen vor kein Kriegsgericht. Aber Sie werden Ihres Kommandos enthoben. Es wird überhaupt keine Rolle spielen, wie gerechtfertigt Ihr Verhalten gewesen ist. Wenn Sie Young töten, dann nimmt man Ihnen die Nike ab, Honor. Man befiehlt Sie auf den Boden und läßt Sie dort verrotten, und weder ich noch sonst jemand kann irgend etwas tun, um das zu verhindern.«


  Zum allerersten Mal benutzte er nur ihren Vornamen ohne jeden Titel, und in dem Moment wurde ihr bewußt, daß die Gerüchte doch recht hatten. Ob es nun an seiner Freundschaft mit Admiral Courvosier lag oder nur, weil er an sie glaubte – White Haven hatte ihre Laufbahn zu seiner persönlichen Sache gemacht. Vielleicht schuldete sie ihm dafür Zustimmung oder wenigstens doch das sorgfältige Erwägen seiner Argumente, aber diesmal – dieses eine Mal – war das mehr, als in ihren Kräften stand.


  »Es tut mir leid, Sir«, beschied sie ihn leise, und beinahe gegen ihren Willen baten ihre Augen ihn um Vergebung. »Wenn meine Karriere der Preis ist, den ich zahlen muß, dann opfere ich sie. Ich habe keine andere Möglichkeit. Diesmal wird jemand Pavel Young zur Rechenschaft ziehen.«


  »Das kann ich nicht zulassen, Captain.« Die Stimme des Earls war hart und rauher, als Honor ihn je gehört hatte; seine Augen funkelten vor Zorn. »Sie mögen zu stur sein, um es zu begreifen, aber Ihre Karriere ist mehr wert als ein Dutzend Pavel Youngs! Nur weil wir gerade die Havies vor uns hertreiben, bedeutet das noch lange nicht, daß es immer so bleiben wird. Das wissen Sie so gut wie ich! Wir liegen in einem Krieg, in dem das Überleben des Königreiches auf dem Spiel steht, und die Navy hat dreißig Jahre in Sie investiert. Sie sind ein Mittel, Captain Harrington, eine Waffe, und Sie haben kein Recht – überhaupt kein Recht –, diese Waffe unbrauchbar zu machen. Sie sprechen von Pflichterfüllung, Captain? Nun, der Königin sind Sie verpflichtet, nicht sich selbst!«


  Mit kalkweißem Gesicht zuckte Honor vor ihm zurück und öffnete den Mund, aber seine wütende Stimme wogte wie ein Orkan über sie hinweg.


  »Die Navy braucht Sie. Das Königreich braucht Sie. Das haben Sie bewiesen – jedesmal, wenn Sie ins Gefecht zogen, jedesmal, wenn Sie eines Ihrer gottverdammten Wunder abgezogen haben! Sie haben nicht das Recht, uns allen nun den Rücken zu kehren, um Ihrer persönlichen Vendetta zu frönen, ganz gleich, was Pavel Young Ihnen angetan hat!« Mit Augen so hart wie Stein beugte er sich noch näher an den Aufzeichner. »Daß Sie das nicht einsehen, Captain, macht es kein bißchen weniger wahr. Deshalb befehle ich Ihnen – hören Sie, ich erteile Ihnen den dienstlichen Befehl, den Earl von North Hollow nicht zum Duell zu fordern!«
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  Das Shuttle berührte den Boden auf Capital Field, dem größten Raumhafen der Stadt Landing. Die hundert Meter hohe Nadel aus poliertem Granit, die an die Landung des ersten Shuttles vom unterlichtschnellen Kolonistenschiff Jason erinnerte, ragte nahebei in die Luft. Sie glitzerte blutrot im Licht der aufgehenden Sonne, aber Honor hatte keine Zeit dafür übrig.


  Sie erhob sich von ihrem Sitz, und innerlich empfand sie nichts weiter als Stille. Jede menschliche Regung hatte sie so weit zurückgedrängt, daß nur noch die Stille übrig war. Sie wandte sich der Luke zu und trat aus dem Shuttle in den warmen, stillen Morgen. Andrew LaFollet, James Candless und Tomas Ramirez folgten ihr; von den dreien abgesehen war sie allein. Langsam schritt sie zu dem wartenden Bodenwagen hinüber.


  Es war seltsam. Nichts erschien ihr wirklich real, nichts nahm auf sie Einfluß, und trotzdem war alles ringsum außergewöhnlich klar und scharf. Sie bewegte sich durch die Stille, getrennt davon und trotzdem darin vertieft. Mit ruhigem Gesicht stieg sie ein, als LaFollet ihr die Tür des Bodenwagens aufhielt.


  Leicht gefallen war es ihr nicht, die abgeklärte, konzentrierte Entschlossenheit zurückzugewinnen; sie hatte hart darum kämpfen müssen. Die Konfrontation mit Admiral White Haven hatte sie mehr erschüttert, als sogar sie selbst sich eingestehen wollte. Sein wildes Beharren hatte sie gelähmt, und es war nicht besser geworden. Sie konnte ihm seinen Wunsch einfach nicht erfüllen, und über dieses Unvermögen war er erzürnt. Sie hatte versucht, ihm ihre Lage zu erklären, aber er wiederholte nur seinen Befehl und trennte die Verbindung, überließ sie dem nackten Bildschirm, den sie anstarren konnte. Die Grausamkeit seiner Wut, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, hatte tief in ihre Seele geschnitten. Sie benötigte Selbstvertrauen und einen Fokus; was sie vor einem Kampf um ihr Leben am allerwenigsten brauchen konnte, war ein persönlicher Konflikt mit einem Offizier, vor dem sie tiefsten Respekt empfand. Warum begriff er nicht, daß sie nicht zurück konnte? Wie konnte er Befehle bellen – Befehle, die gegen das Gesetz verstießen –, wo er genau wußte, wie sehr sie ihr jetzt gerade zusetzen mußten?


  Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß es sie schmerzte und daß sie Stunden gebraucht hatte, bis sie ihre geschliffene, eiserne Entschlossenheit zurückerlangt hatte. Den Bruch mit White Haven bedauerte sie, aber sie konnte ihm nicht gestatten, sie abzulenken. Wenn White Haven das nicht verstehen konnte oder wollte, dann vermochte sie daran nichts zu ändern.


  Sie bewegte sich leicht in dem konturierten Autositz und spürte die Leichtigkeit ihrer rechten Schulter. Ein noch tieferer Stich drang in ihre Distanz, bevor sie ihn zurückdrängen konnte. Nimitz hatte nicht bei MacGuiness zurückbleiben wollen. Zum ersten Mal, so weit sie zurückdenken konnte, hatte er eine ihrer Entscheidungen angefochten – hatte sie angefaucht und vor ihr die Zähne gefletscht, während seine Wut durch die Verbindung zu ihr hinüberkochte. Aber sie hatte sich geweigert, nachzugeben. Er durfte sie heute einfach nicht auf den Rasen begleiten. Es konnte überhaupt kein Zweifel bestehen, was passieren würde, wenn sie ihm gestattete, unter den Zuschauern zu sein, und ihr das Schlimmste widerfuhr. Er war blitzschnell und gut bewaffnet, aber Denver Summervale hatte sich bei der Planung seines niederträchtigen Feldzuges ganz bestimmt auch über Baumkatzen informiert; er würde so gut wie sie wissen, wie Nimitz reagierte, wenn er sie tötete, und es war unwahrscheinlich, daß sein Magazin leergeschossen wäre, wenn sie zu Boden ging. Sie seufzte und berührte mit der Hand das Polster an ihrer Uniformjacke, auf dem er normalerweise geritten hätte. Dann schloß sie die Augen und konzentrierte sich auf das, was ihr nun bevorstand.


  


  Tomas Ramirez saß in dem Klappsitz gegenüber dem Captain. Der Pistolenkasten lastete schwer auf seinen Knien, und er wünschte, ihm wäre so ruhig zumute, wie Captain Harrington wirkte. Schon zum zweiten Mal innerhalb eines Monats machte er diese Reise, und Übelkeit drehte ihm den Magen um, als er an das letzte Mal dachte. Wenigstens weiß der Captain, was sie tut, versicherte er sich. Paul war viel weniger konzentriert, so als ob ihn die Ereignisse überrollt hätten … und ich glaube, er hatte auch einfach nicht den Killerinstinkt des Captains. Ramirez hatte sie im Gefecht erlebt. Er zweifelte nicht eine Sekunde an ihrer Entschlossenheit – nur an ihrer Fertigkeit; Denver Summervale hatte mehr als fünfzig Menschen auf Rasen wie jenem getötet, auf den sie zuhielten.


  Er wandte den Kopf und sah die Graysons an, die Captain Harrington zu Seiten saßen. Candless bemühte sich, die eigene Besorgnis zu verbergen, LaFollet hingegen wirkte beinahe so ruhig wie der Captain. Etwas in Ramirez haßte den Major dafür fast ebensosehr, wie er ihn darum beneidete, aber er schüttelte das Gefühl ab und rief sich in Erinnerung, was LaFollet gesagt hatte, als er ihm seine Besorgnis offenbarte.


  »Ich kenne mich mit Duellen nicht aus«, hatte der Grayson zurückgegeben, »das graysonitische Gesetz verbietet sie. Aber ich habe die Gutsherrin auf dem Schießstand gesehen.«


  »Auf dem Schießstand!« hatte Ramirez schnaubend wiederholt. Auf der Tischplatte zwischen ihnen ballte er die Fäuste. »Das ist doch kein Scheibenschießen, Major! Der Captain ist Navyoffizier, keine Marineinfanteristin. Die Navy bildet ihre Leute längst nicht so gut mit Handwaffen aus – nicht einmal mit Pulsern –, wie das Corps. Summervale war Captain im Corps – er weiß ganz genau, was er tut, und er ist Meisterschütze mit diesen verfluchten Antiquitäten!«


  »Ich nehme an, mit ›Antiquitäten‹ meinen Sie die Pistolen, Sir?« fragte LaFollet, und Ramirez grunzte zustimmend und gleichzeitig frustriert. LaFollet stieß ein bellendes Lachen hervor, und Ramirez stutzte. »Über Summervales Fertigkeiten kann ich nichts sagen, Colonel, aber eins können Sie mir glauben: Besser als Lady Harrington kann er damit gar nicht sein. Das weiß ich genau.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?« wollte Ramirez wissen.


  »Erfahrung, Sir. Was Sie als Antiquitäten bezeichnen, war vor zwei Jahren noch die übliche Bewaffnung für die Palastgarde. Wir hatten damals noch nicht die technischen Grundlagen, um so kleine Gravtreiber zu bauen, daß Pulser damit praktikabel gewesen wären.«


  Ramirez hatte ihn stirnrunzelnd angesehen – er wollte gern glauben, daß der jüngere Mann wußte, wovon er sprach, aber fast fürchtete er sich davor, sich dies zu gestatten.


  »Sie ist so gut?« fragte er, und LaFollet nickte.


  »Colonel, ich bin während meiner letzten beiden Jahre in der Palastgarde Ausbilder für Handwaffenschießen gewesen. Ich erkenne ein Naturtalent, wenn ich es sehe. Lady Harrington ist ein solches Naturtalent.« Er runzelte nun die Stirn und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich gebe gern zu, daß ich selbst auch nicht erwartet hatte, daß sie mit etwas dermaßen Altmodischem besonders gut umgehen könnte. Ich habe die Sache mit Captain Henke besprochen, und sie sagte etwas, das mir in Erinnerung geblieben ist, nämlich, daß die Gutsherrin schon immer einen sehr guten kinästhetischen Sinn besessen habe und daß Ihre Navy nach solchen Leuten sucht. Ich hatte den Begriff vorher noch nie gehört, aber ich nehme an, Sie oder ich würden dazu Erfassung der Situation sagen. Jedenfalls weiß sie immer genau, wo sie ist – und wo sich alles im Verhältnis zu ihr befindet.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie können mir glauben: Worauf sie zielt, das trifft sie auch. Mit jedem Schuß.«


  »Wenn sie dazu kommt, ihn abzufeuern«, hatte Ramirez gebrummt und mit der Faust auf den Tisch geschlagen. »Bei Gott, ich weiß, daß sie schnell ist. Ihre Reflexe sind wenigstens so gut wie meine, und meine sind besser als die der meisten Manticoraner, die ich kenne. Aber um zu glauben, wie schnell Summervale ist, müssen Sie ihn gesehen haben. Und er macht das nicht zum erstenmal.« Er hatte den Kopf geschüttelt und sich dafür gehaßt, an seiner Kommandantin zu zweifeln, hatte sich aber nicht zu helfen gewußt. »Ich weiß nicht, Major. Ich weiß es einfach nicht«, hatte er geseufzt.


  Nun wandte er den Blick von dem graysonitischen Offizier ab, starrte aus dem Fenster und betete, die Zuversicht LaFollets möge gerechtfertigt sein.


  


  Der Bodenwagen bremste ab; Honor öffnete die Augen und sah, wie er durch das Tor in der von wildem Wein umrankten Mauer fuhr. Der Kiesbelag der Auffahrt knirschte, als das Fahrzeug zum Stehen kam. Die Sonne hing niedrig über dem östlichen Horizont, und ihre letzte Blutröte wich strahlendem Weiß und Gold. Tau glitzerte in dem smaragdgrünen, weichen Teppich aus kurzgeschnittenem terranischen Rasen wie Diamantstaub. Honor stieg hinter LaFollet aus, legte den Kopf in den Nacken und sog den Duft blühender Pflanzen ein. Ein breitschultriger Mann mit braunem Haar trat ihr entgegen. Er trug die schmucklose graue Uniform der Polizei von Landing City mit einer schwarzen Armbinde und einem schweren Pulser in Militärausführung. Er blieb vor ihr stehen und verbeugte sich.


  »Guten Morgen, Lady Harrington. Ich bin Lieutenant Castellano, LCPD, und versehe heute morgen die Pflichten des Schiedsrichters.«


  »Lieutenant.« Honor erwiderte die Verbeugung, und als sie sich aufrichtete, sah sie, wie etwas in seinen Augen glitzerte, das ihr wie Verlegenheit erschien. Fragend hob sie eine Augenbraue, und er wies mit einem Wedeln der Hand auf die Menschenansammlung auf einer Seite des Feldes.


  »Mylady, diese Sache tut mir sehr leid.« Der Verdruß ließ ihn mit tieferer Stimme sprechen, und er bedachte die Zuschauer mit einem ärgerlichen Blick. »Es ist eine Schande, aber ich kann ihnen von Rechts wegen die Anwesenheit nicht verbieten.«


  »Sie meinen die Medien?« fragte Honor.


  »Ja, Mylady. Sie sind mit Macht angerückt, und … die dort oben …« – er zeigte mit dem Finger nach der kleineren Ansammlung auf dem niedrigen Hügel am gegenüberliegenden Ende des Rasens –, »die haben Telefotos und Spürmikrofone – denen entgeht nicht ein Wort. Die tun gerade so, als wär das hier eine Art Zirkus, Mylady.«


  »Ich verstehe.« Mit düsterem Blick musterte Honor ihr Publikum einen Moment lang, dann berührte sie Castellano leicht an der Schulter. »Das ist nicht Ihre Schuld. Wie Sie schon sagten, wir können sie nicht des Platzes verweisen. Ich nehme an«, sie verzog die Lippen zu einem säuerlichen Grinsen, »das Beste, auf das wir hoffen können, ist ein Fehlschuß in ihre Richtung.«


  Castellano zuckte zusammen, offenbar völlig unvorbereitet auf selbst diese Art Scherz, dann warf er ihr ein schmales, humorloses Lächeln zu.


  »Dem stimme ich zu, Mylady.« Er rief sich innerlich zur Ordnung. »Also, wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


  »Natürlich«, murmelte Honor. Sie und ihre Begleiter schlossen sich ihm an. Ihre Füße hinterließen dunkle Flecken im taufeuchten Gras. Ein einfacher Zaun, nicht mehr als ein weißes Holzgeländer auf niedrigen Pfosten, umgab einen absolut ebenen Streifen Rasen im Zentrum des Feldes. Dort blieb Castellano stehen und sah LaFollet und Candless entschuldigend an.


  »Verzeihen Sie, Mylady. Ich bin selbstverständlich über Ihre Leibwächter im Bilde. Das Gesetz verbietet jedoch die Anwesenheit von bewaffneten Anhängern irgendeiner Partei bei einem Treffen. Wenn Ihre Leute hierzubleiben wünschen, müssen sie mir ihre Warfen übergeben.« Die beiden Graysons erstarrten in augenblicklicher Auflehnung, und LaFollet setzte schon zu einem Protest an – aber er schloß den Mund schnell, als Honor die Hand hob.


  »Ich verstehe, Lieutenant«, sagte sie und wandte sich an die Waffenträger. »Andrew. Jamie.« LaFollet begegnete ihrem Blick für nur einen Sekundenbruchteil; er stand kurz davor, den Gehorsam zu verweigern. Dann seufzte er jedoch nur und zog den Pulser aus dem Halfter. Er überreichte ihn Castellano, und Candless tat das gleiche. »Und jetzt noch die andere, Andrew«, fügte Honor in ruhigem Ton hinzu.


  LaFollet starrte sie mit großen Augen an, und Ramirez bedachte ihn mit einem erstaunten Blick. Der Grayson biß die Zähne zusammen und versteifte sich am ganzen Körper, dann seufzte er wieder. Er machte eine seltsame, knappe Bewegung mit der Linken, und ein kleiner Pulser fiel ihm aus dem Ärmel in die Hand, eine kurzläufige, kompakte Waffe, die als letztes Mittel gedacht, aber dennoch nicht weniger tödlich war. Mit einer Grimasse reichte er sie weiter.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie davon wissen, Mylady.«


  »Das habe ich gewußt«, erwiderte Honor trocken und schlug ihm sachte auf die Schulter.


  »Na, wenn Sie es bemerkt haben, dann könnte es auch jemand anderes sehen«, brummte LaFollet. »Jetzt muß ich mir eine andere Stelle ausdenken, an der ich sie verstecken kann.«


  »Ihnen wird schon etwas einfallen«, beruhigte sie ihn, während Castellano die kleine Waffe mit unbewegtem Gesicht entgegennahm. Ramirez beobachtete LaFollet noch immer – und fragte sich, ob der Grayson ihm bei einer Weigerung, die Leibwächter an Bord des Schiffes Waffen tragen zu lassen, diesen versteckten Pulser offenbart hätte.


  »Ich danke Ihnen, Mylady«, sagte Castellano. Wie durch Zauberei erschien an seiner Seite eine Polizistin, der er die Pulser übergab, dann hob er die Hand und wies in Richtung des abgezäunten Rasenstücks. »Sind Sie bereit, Mylady?«


  »Das bin ich.« Honor ließ die Schultern kreisen, als wollte sie ihr Gewicht ordnen, dann blickte sie Ramirez ins Gesicht. »Also gut, Tomas. Bringen wir’s hinter uns.«


  


  Denver Summervale stand auf seinem Turf des Tötens und beobachtete, wie sein nächstes Opfer über das feuchte Gras auf ihn zuschritt. Er trug die dunkle Kleidung des erfahrenen Duellanten, die keinen Farbtupfer aufwies, um dem Gegner keine Zielmarkierung zu bieten, und verbarg ein verächtliches Grinsen, während er Harrington musterte. Sie war in Uniform; die Goldlitzen blitzten im Licht der Morgensonne. Die drei goldenen Sterne, die auf ihre linke Brust gestickt waren, gaben einen netten Zielpunkt her, und er beschloß, wenigstens eine Kugel durch den mittleren davon zu jagen.


  Castellano führte sie, und Summervale verzog darob den Mund. Das Gesetz verlangte vom Schiedsrichter vollkommene Neutralität, und dieser Castellano war in geradezu aufdringlicher Weise gewissenhaft und ehrenwert. Parteilichkeit durfte er – offen – nicht zeigen, aber er verachtete und verabscheute Summervale. Deshalb hatte er Hanington bewußt persönlich empfangen und Summervale einem Untergebenen überlassen. Der Duellant wußte das, und die Geste amüsierte ihn. Honor und Ramirez blieben zwei Meter vor Summervale und Liwitnikow entfernt stehen. Die morgendliche Brise zupfte an ihrem Haar. Castellano nickte dem uniformierten Beamten zu, der Summervale begleitet hatte, dann wandte er sich räuspernd an die beiden Duellanten. »Mr. Summervale, Lady Hanington. Meine erste und oberste Pflicht besteht darin, auch zu diesem späten Zeitpunkt noch auf eine friedliche Beilegung Ihrer Differenzen zu drängen. Ich frage Sie beide: Können Sie Ihre Streitigkeiten nicht auf andere Weise aus der Welt schaffen?«


  Honor antwortete nicht. Summervale sah den Schiedsrichter herablassend an und sagte: »Nun machen Sie schon voran. Ich bin zum Frühstück verabredet.«


  Es zuckte in Castellanos Gesicht, aber er verbiß sich jede Entgegnung und hob die rechte Hand, indem er die Finger krümmte, als griffe er nach etwas. »Wenn das so ist, legen Sie mir bitte die Waffen vor.«


  Ramirez und Liwitnikow öffneten die Pistolenkästen, und mattbrünierter Stahl schimmerte bläulich im Sonnenlicht. Castellano wählte aus jedem Kasten willkürlich eine Waffe und überprüfte sie mit raschen, geübten Bewegungen und wissendem Blick. Jeden Verschluß prüfte er doppelt, dann reichte er die eine Waffe Honor und die andere Summervale. An die Sekundanten gewandt, sagte er: »Laden Sie bitte, Gentlemen.«


  Er beobachtete, wie Ramirez und Liwitnikow jeweils zehn dicke, glänzende Patronen in ein Magazin schoben. Ramirez ließ die letzte, altmodische Messinghülse einrasten und reichte Honor das Magazin, als Liwitnikow sein Gegenstück an Summervale übergab.


  »Laden Sie bitte, Mr. Summervale«, sagte Castellafto. Stahl klickte, als Summervale das Magazin in den Pistolengriff schob und mit der flachen Hand daraufschlug, um sicherzustellen, daß es fest eingerastet war. Aus der einfachen Handbewegung machte er ein Ritual, das Selbstsicherheit signalisierte, und lächelte dünn.


  »Laden Sie bitte, Lady Harrington«, forderte der Schiedsrichter Honor auf. Sie lud ihre Pistole ohne Summervales übertriebene Großartigkeit. Castellano ließ sie noch einen Moment stehen und sah beide streng an, dann nickte er.


  »Nehmen Sie bitte Ihre Positionen ein.«


  Ramirez legte Honor eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. Er lächelte zuversichtlich, aber in seinen Augen stand die Sorge. Sie griff nach oben und tätschelte ihm über die Hand, dann drehte sie sich um. Langsam begab sie sich zu einem der weißen Kreise auf dem dunkelgrünen Gras und wandte sich um. Vierzig Meter entfernt nahm Summervale das Gegenstück zu ihrem Kreis ein. Castellano stand an der Seite, genau auf halber Strecke, und erhob die Stimme gegen die Morgenbrise. »Mr. Summervale, Mylady, bitte spannen Sie.«


  Honor zog den Verschluß zurück, und eine Patrone glitt in die Kammer. Der rauhe, metallische Laut schien zurückzuhalten, als Summervale das gleiche tat, und Honor war sich nur zu gut der Stille bewußt, die sich über das Feld gelegt hatte. Abgehackte Gesprächsfetzen drangen zu ihr, schwach und fern, und betonten die Stille noch, anstatt sie zu durchbrechen. Wie Geier beugten sich Reporter über ihre Mikrofone. Summervales verächtlicher Blick traf sie über den frisch gemähten Rasen.


  Castellano zog seinen Pulser und erhob ein letztes Mal die Stimme. »Sie sind überein gekommen, sich nach dem Ellington-Protokoll zu duellieren.« Er zog ein weißes Taschentuch hervor und hielt es mit der linken Hand hoch; es flatterte im Wind. »Sobald ich das Taschentuch fallenlasse, werden Sie beide die Waffen heben und feuern. Das Schießen wird andauern, bis einer von Ihnen zu Boden geht oder als Zeichen der Kapitulation die Waffe fallen läßt. Sollte einer dieser Fälle eintreten, wird der andere das Feuer unverzüglich einstellen. Unterläßt er oder sie es, ist es meine Pflicht, ihn oder sie mit allen Mitteln davon abzuhalten, bis hin zu und einschließlich tödlicher Gewalt. Haben Sie das verstanden, Mr. Summervale?« Summervale nickte knapp, und Castellano sah Honor an. »Lady Harrington?«


  »Verstanden«, antwortete sie ruhig.


  »Sehr gut. Dann nehmen Sie bitte Ihre Positionen ein.«


  Summervale kehrte Harrington seine rechte Seite zu, den Waffenarm gerade nach unten, so daß die Pistolenmündung auf den Boden wies. Harrington stand ihm zugewandt, ihre Pistole ebenfalls auf den Rasen gerichtet, und Summervale kräuselte angesichts ihrer Unerfahrenheit den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. Das würde noch einfacher sein, als er gedacht hatte. Die Idiotin bot ihm tatsächlich die gesamte Breite ihres Körpers zum Ziel! Er verspürte ein flüchtiges, häßliches Schaudern der Lust, als er daran dachte, wie er ihr seinen Haß in den Leib jagen würde.


  Honor bewegte die Muskeln ihrer linken Augenhöhle und schaltete ihr kybernetisches Auge auf geringste Teleskopvergrößerung, um Summervales Gesicht betrachten zu können. Sie sah sein Grinsen. Ihre reglose Miene spiegelte die hohle, singende Leere in ihrem Innersten wider. Am Rand ihres Sichtbereichs flatterte das weiße Tuch. Spannung knisterte in der Morgenluft, und selbst die Reporter verstummten, während sie auf das wie gefroren wirkende Tableau starrten. Castellano öffnete die Hand. Das Taschentuch wurde von einem Windstoß erfaßt und machte einen spielerischen Satz in der Brise. Gnadenloses Feuer durchfuhr Denver Summervale, und er hob den rechten Arm. Die Pistole war eine Erweiterung seiner Nerven, und sie schwang mit der geschmeidigen Schnelle langer Übung hoch in den klassischen Duellantenanschlag, während er den Blick nicht von Harrington abwandte. Sein Ziel war wie in seinen Verstand graviert, welcher nur darauf wartete, daß Kimme und Korn der hochkommenden Waffe sich vor das Opfer schoben. Da erblühte eine weiße Ramme in ihrer Hand, und ein teuflischer Stachel fuhr ihm in den Bauch.


  Er grunzte ungläubig, und erschrocken traten seine Augen hervor, da blitzte es wieder auf. Ein zweiter Hammerschlag traf ihn nur Zentimeter über dem Schmerz des ersten Treffers, und das Erstaunen flackerte in ihm auf. Sie hatte die Hand nicht erhoben. Sie hat nicht mal die Hand gehoben! Sie schießt aus der Hüfte, und …


  Ein dritter Schuß krachte, und ein weiterer großer roter Reck erschien auf Summervales schwarzer Jacke. Seine Waffenhand wog schwer, und er starrte wie vom Donner gerührt auf das Blut, das pulsierend aus seiner Brust schoß. Das konnte nicht sein. Es war absolut unmöglich, daß er…


  Ein vierter Schuß dröhnte und traf ihn nur Zentimeter von der dritten Wunde entfernt. Er schrie vor Schmerz und vor Wut auf. Nein! Das Miststück konnte ihn nicht töten! Nicht, bevor er nicht wenigstens einen Schuß auf sie abgefeuert hatte! Er sah auf und starrte sie an, er schwankte, und seine Waffe war wieder nach unten gesunken – er konnte sich nicht erinnern, sie gesenkt zu haben, und nun hatte sie ihre ganz erhoben! Er starrte sie an, sah die Rauchfahne, die aus ihrer Mündung kroch und von der Brise davongeweht wurde, und fletschte haßerfüllt die Zähne. Blut sprudelte ihm aus der Nase, und die Knie wurden ihm weich, aber irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, und langsam, grimmig, hob er wieder die Waffenhand.


  Honor Harrington beobachtete ihn über das Visier ihrer Pistole. Sie sah den Haß in seinem Gesicht, die schreckliche Erkenntnis, wie ihm geschah, die giftige Entschlossenheit, als er seine Pistole schwankend Zentimeter für Zentimeter wieder hob. Nun kam sie ganz hoch, kam in Feuerstellung. Summervale fletschte haßerfüllt die Zähne. In Honors braunen Augen zeigte sich nicht die leiseste Gefühlsregung, als ihre fünfte Kugel genau in sein Nasenbein einschlug.


  



   27


  Der Earl von North Hollow kauerte mit kreidebleichem Gesicht in seinem Lehnsessel und klammerte sich an ein Glas terranischen Whiskey. Ruhige Musik strömte aus den verborgenen Lautsprechern der luxuriösen Suite, aber er hörte nichts anderes als das verschreckte Hämmern des eigenen Herzens.


  Gott. O Gott! Was mache ich jetzt nur!?


  Er warf den Kopf in den Nacken und nahm einen großen Schluck Whiskey, der ihm wie glühende Lava den Rachen hinunterlief und in seinem Magen explodierte. North Hollow schloß die Augen und fuhr sich mit dem kalten Glas über die schweißnasse Stirn.


  Er konnte einfach nicht fassen, wie falsch alles gelaufen war. Dieser verräterische Bastard Tankersley hatte genau nach Plan ins Gras gebissen und North Hollow den ersten Triumph im Krieg gegen das Miststück beschert. Diesmal hatte er sie getroffen! O ja, das hatte gesessen. Wie süßen, sehr süßen Wein hatte er ihren Schmerz genossen. Als die Agni aufbrach, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, wußte er davon, und danach zählte er die Stunden und gönnte sich ein Abendessen bei Cosmo’s und eine Feiernacht mit Georgia an dem Tag, an dem seiner Berechnung nach die Botschaft Harrington erreicht haben mußte. Dann hatte er mit prickelnder Erwartung die Stunden bis zu ihrer Rückkehr gezählt. Aber dann war sie zurückgekehrt, und alles war den Bach hinuntergegangen.


  Wie nur? Wie konnte die Schlampe erraten, daß er Summervale angeheuert hatte? Selbst der Teil der Presse, der ihm, dem Earl von North Hollow, feindlich gegenüberstand, hatte diesen Teil ihrer Konfrontation des Auftragskillers mit ungewohnter Zurückhaltung behandelt – möglicherweise aus dem Unwillen heraus, sich von dem Miststück benutzen zu lassen, wahrscheinlich aber eher wegen der monumentalen Schadensersatzzahlungen, zu denen sie jedes Gericht für die Verleumdung eines Peers verurteilen würde. Trotzdem war ihre Beschuldigung durchgesickert, und was hatte er sich selbst verflucht, sich jemals persönlich mit diesem Stümper getroffen zu haben, als die Gerüchte schließlich auch ihm zu Ohren kamen. Jemand mußte sie beobachtet und erraten haben, was gespielt wurde – und dann hatte er die Information an die Schlampe oder einen ihrer arschkriecherischen Freunde gegeben – wahrscheinlich verkauft. North Hollow hatte gewußt, daß die Sache gefährlich war, aber Georgia hatte ihm versichert, Summervale sei der Beste, und was sich über den Kerl in Erfahrung bringen ließ, hatte ihre Behauptung unterstützt. Aber wenn man den Besten wollte, dann mußte man sich seinen Regeln unterwerfen, selbst wenn ein Gefahrenelement darin enthalten war. Das hatte er sich jedenfalls eingeredet, als Summervale verlangte, den Handel mit ihm persönlich zu schließen, und so hatte er sich dem Ansinnen gefügt.


  Verdammt noch mal! Zur Hölle damit! Er war sich sicher gewesen, daß jemand sie gesehen und die Geschichte Harrington hintertragen hatte. Nun aber war alles noch viel schlimmer, und bei dem Gedanken durchzog ihn die eisige Kälte des Weltalls bis auf die Knochen.


  Er hatte das Duell beobachtet. Damals bedauerte er noch, daß die Reporter es nicht geschafft hatten, schon früher an Harrington heranzukommen, denn eigentlich hatte er sich darauf gefreut, den Schmerz in ihrem Gesicht stehen zu sehen. Er hatte sich gesagt, es sei so besser, ihre Abschottung sei die letzte Zutat für die Medien, um einen Wirbelsturm aus Spekulationen und Andeutungen zusammenzubrauen. Die Medien reizten den Aspekt der rachedurstigen Geliebten natürlich bis aufs letzte aus, machten Harrington zu einer Art tragischer Heldin, die sich darauf vorbereitete, dem kaltblütigen Duellanten gegenüberzutreten, der den Mann, den sie liebte, auf dem Gewissen hatte. Bei North Hollow reizte diese Geschichte selbstverständlich nicht die Tränendrüsen, sondern die Lachmuskeln, denn hinter aller Gefühlsduselei melkten die Medien die Story bis zum letzten. Sie erstatteten live Bericht vom Duellplatz, und mit einem Glas bestem Brandy hatte er sich zurückgelehnt, um Harringtons Vernichtung in allen prächtigen Farben mitzuerleben. Nur war nichts so gelaufen wie geplant, und North Hollow schauderte bei der Erinnerung an das, was wirklich geschehen war. Summervale bewegte sich wie eine zuschlagende Schlange, während das Miststück sich scheinbar überhaupt nicht rührte. Sie stand einfach da und blickte ihren Mörder an – und dann schoß sie, bevor Summervale seine Waffe auch nur halb in Anschlag gebracht hatte!


  North Hollow hatte den Mund aufgesperrt, er war erbleicht, als Summervale zu taumeln begann. Alles geschah mit bestürzender Geschwindigkeit, und trotzdem schien die Zeit nur dahinzukriechen. North Hollow hatte jeden einzelnen Schuß gehört, jeden Lärmausbruch, und gesehen, wie sein hochbezahlter Killer wie eine Marionette zuckte, wie die Kugeln in ihn einschlugen. Und mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie der letzte Schuß Summervale den Schädel zerriß.


  Das war einfach unmöglich! Das durfte einfach nicht passieren! Um Gottes willen, Harrington war Navyoffizier! Wo zum Teufel hatte sie gelernt, so zu schießen?


  Diese Frage hatte sein ganzes Dasein beherrscht, und dann spielte einer der Newsservices das Geschehen noch einmal zurück, während Sanitäter herbeieilten, um ihr Bestes zu tun, wo nichts mehr zu retten war. Was North Hollow dann sah, ersetzte seinen Schreck durch Entsetzen. Eine der Kameras war die ganze Zeit auf Harrington gerichtet gewesen und brachte nun ihr Gesicht so nahe heran, daß es den HD-Tank ausfüllte. North Hollow hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie Summervale hinrichtete. Er sah die eiskalte Selbstbeherrschung, die schlimmer war als der loderndste Haß, die unversöhnliche Entschlossenheit bar jeder Gefühlsregung, und da wußte North Hollow, daß er dem Todesengel ins Antlitz blickte. Er saß zitternd da und versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Wie die Aasgeier schwärmten die Reporter aufs Duellfeld. Trotz der Anstrengungen der Polizisten und der dämlichen Leibwächter umschwärmten sie Harrington, riefen Fragen und stießen mit Mikrofonen nach ihr wie mit Speeren. Sie reichte ihre Pistole dem Marine-Colonel und sah direkt in die Kameras. Dann hob sie wie eine gottverdammte Königin die Hand.


  Das Geschrei der Reporter verebbte zu Totenstille, und dann schienen Harringtons Augen schier aus dem HD quellen zu wollen. Sie starrten North Hollow direkt in die Seele, und ihre Stimme war kalt, ebenso kalt wie diese in flüssigem Helium gekühlten Augen.


  »Ich nehme keine Fragen entgegen, meine Damen und Herren«, sagte sie, »aber ich werde eine kurze Erklärung abgeben.«


  Jemand brüllte eine Frage, aber die eigenen Kollegen brachten ihn zum Schweigen, dann sprach Harrington.


  »Denver Summervale hat jemanden getötet, den ich liebte. Was hier gerade geschehen ist, bringt mir Paul Tankersley nicht zurück, das weiß ich. Nichts kann ihn mir zurückgeben, aber ich kann von dem Mann, der ihn auf dem Gewissen hat, Gerechtigkeit fordern.«


  Die Kamera, die auf ihr Gesicht gerichtet war, zuckte, und die Verwirrung stand beinahe sichtbar über den Reportern.


  »Aber Lady Harrington«, sagte schließlich einer, »Captain Tankersley wurde in einem Duell getötet, und Sie haben gerade …«


  »Ich weiß, wie er gestorben ist«, unterbrach sie den Sprecher, »aber Summervale wurde engagiert und bezahlt, um Paul Tankersley zu töten.« Jemand zischte überrascht. Ein anderer Reporter brachte einen leichten Fluch hervor, als er sich an die Gerüchte über ihre Konfrontation mit Summervale erinnerte, und in der Stille seiner luxuriösen Suite hörte North Hollow sich selbst verängstigt aufwimmern.


  »Ich bezichtige«, sprach Harrington, »den Earl von North Hollow, Denver Summervale dafür bezahlt zu haben, nicht nur Paul Tankersley, sondern auch mich zu töten.« Dann hatte sie eine Pause gemacht, und ihr schmales Lächeln ließ North Hollows Blut gefrieren. »So bald wie möglich werde ich den Earl persönlich mit dieser Beschuldigung konfrontieren. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, meine Damen und Herren.«


  


  Der Herzog von Cromarty sah sich die entsetzliche Nachrichtensendung erneut an und stöhnte zum wiederholten Male. Gerade jetzt, wo der Sturm sich gerade zu legen begonnen hatte, mußte so etwas passieren! Sein Vermittlungscomputer lief bereits über vor Anrufen von Anführern der Opposition, die alle wütend verlangten, daß er etwas gegen Captain Harringtons verleumderische Anschuldigungen unternehme – aber was sollte er tun? Die Frau war durchgedreht! Wußte sie denn nicht, was geschehen würde, wenn sie einen Peer des Reiches beschuldigte, einen Berufsmörder bezahlt zu haben?


  Er schaltete das HD aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Für Denver empfand er keinen Funken Mitleid. Das wollte er nicht einmal. Wenn je irgendeiner es verdient hatte zu sterben, dann Denver, und innerlich fühlte der Premierminister sogar Erleichterung, daß er endlich tot war. Aber daß ein Familienangehöriger des Herzogs, ganz gleich wie ehrlos, in solch eine Affäre verwickelt war, bedeutete für die Regierung einen ernsten Schlag.


  Allein bei dem Gedanken, was die Opposition damit anstellen würde, wenn sie erst begriff, welche Waffe sich ihr damit bot, ließ ihn erschauern. Aber wie würde North Hollow selbst reagieren? Der Mann war im Grunde einfältig, dennoch besaß er eine gewisse Verschlagenheit und ein instinktives Gespür, wie er jemandem am Lebensnerv treffen konnte. Die Familie Young bestand aus wenig mehr als hochgeborenen, reichen Schlägern, aber sie hatten unbestreitbar Geschmack daran gefunden, ihre Macht zu benutzen. Pavel Young war erheblich weniger intelligent, als sein Vater gewesen war – und, so schwer man es glauben konnte, wesentlich arroganter. Und ehrgeizig. Mit dem Mut, der aus dem Glauben an die eigene Unbesiegbarkeit sich nur dem Unwissenden erschließt, hatte er sich in das Spiel der Intrigen und Winkelzüge gestürzt; ungehindert von allen lästigen Prinzipien, hatten ihm seine Gosseninstinkte bislang gute Dienste geleistet. Er hatte politische Taktiker, die über weitaus mehr Scharfsinn und Erfahrung verfügten als er, damit erstaunt, wie geschickt er sich als Stimme der Vernunft im Oberhaus plaziert hatte, als jemand, der entschlossen war, um des Königreichs in einer Zeit der internationalen Krise willen zu übersehen, daß die Regierung der Navy gestattet hatte, ihn zu verunglimpfen. Cromarty hegte nicht den leisesten Zweifel, daß Youngs Ehrgeiz immer weiter ausufern und ihn schließlich vernichten würde, aber bislang hatte der Kerl seine Rolle perfekt gespielt – und das konnte den Schlamassel nur verschlimmern.


  Der Herzog setzte sich gerade. Der nächste logische Schritt für North Hollow wäre eine Klage wegen Verleumdung, denn das Gesetz verbot Duelle zwischen den Parteien eines laufenden Rechtsstreits. Aber was, wenn er nicht klagen konnte? Was, wenn Harrington recht hatte? Was, wenn er Denver wirklich bezahlt hatte – und Harrington über Beweise verfügte?


  Cromarty krauste die Stirn und rieb langsam die Handflächen gegeneinander. Wenn das der Fall war – und dem Earl war eine derartige Niederträchtigkeit ohne den geringsten Zweifel zuzutrauen –, dann würde er nicht wagen, das Gericht anzurufen. Denn Harrington brauchte nur ihr Beweisstück vorzulegen, um die Verleumdungsklage abzuweisen, und North Hollow konnte jeder möglichen politischen Karriere auf ewig Gute Nacht sagen. Aber wenn er nicht klagte, was würde er dann tun? Harringtons Drohung konnte niemand auf die leichte Schulter nehmen, denn die brutale, erstaunliche Effizienz, mit der sie Denver getötet hatte, war der furchteinflößende Beweis, daß sie sie wahrmachen würde. Daß sie sie wahrmachen würde, sobald sie nahe genug an North Hollow herankam, um ihn zu fordern.


  War es möglich, daß der Earl die Forderung ablehnte? Cromarty knetete sich die Lippe und versuchte, das Unwägbare vorauszusehen. North Hollow war ein Feigling, aber würde er so weit gehen, daß er die Forderung Harringtons ablehnte? Dem ganzen Königreich die eigene Feigheit auf diese Weise unter Beweis zu stellen wäre genauso tödlich für seine Politikerlaufbahn, wie des Mordes überführt zu werden. Aber er mochte annehmen, daß er, wenn er sich ihr stellte und die Begegnung überlebte, auch den Skandal überstehen konnte. Ohne Zweifel würden die oppositionsnahen Nachrichtenservices ihn dabei unterstützen, die Sache vergessen zu machen; das mußten sie, denn wenn der Skandal North Hollow vernichtete, würde er sie wegen ihrer vorherigen Unterstützung mit in den Untergang reißen.


  Aber North Hollow würde das Duell nicht überleben. Wenn man gesehen hatte, wie Harrington Denver niedergeschossen hatte, mußte allein der Gedanke lächerlich erscheinen. Es war geradezu grauenhaft gewesen, kein Duell, sondern eine Hinrichtung. Ohne es je zu bemerken, war Denver hoffnungslos deklassiert gewesen; Harrington hatte ihn nicht so oft getroffen, weil sie mußte, sondern weil sie wollte.


  Und wenn sie je Pavel Young vor sich auf den Duellplatz brachte, dann würde sie mit ihm genauso … verfahren. Der Herzog von Cromarty konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal körperlich vor jemandem gefürchtet hatte, aber Honor Harrington machte ihm angst. Er bezweifelte, daß irgend jemand, der die Aufzeichnung gesehen hatte, jemals ihre Miene vergessen würde – genauer gesagt, das Fehlen jeder Miene –, als sie Denver niederschoß, und wenn ein Offizier der Königin einen Peer des Reiches auf diese Weise tötete …


  Der Herzog schüttelte sich bei dem Gedanken, dann atmete er tief durch und wandte sich dem Com zu. Nur eine Person konnte das Desaster nun noch verhindern, und mit eiligen Fingern gab er ihren Rufcode in das Terminal und wartete, daß der Empfangschef antwortete.


  »Mount Royal Palace. Wie kann ich … – Oh, guten Tag, Euer Gnaden.«


  »Guten Tag, Kevin. Ich muß mit Ihrer Majestät sprechen.«


  »Einen Augenblick, Euer Gnaden.« Der Empfangschef blickte auf den Terminplan in seiner Datenbank und runzelte die Stirn. »Ich bedaure, Euer Gnaden, aber die Königin befindet sich in einer persönlichen Konferenz mit dem sansibaranischen Botschafter.«


  »Ich verstehe.« Cromarty lehnte sich zurück und legte in Gedanken die Hände an den Fingerspitzen gegeneinander. »Wann wird sie Zeit haben?« fragte er dann.


  »Nicht allzu bald, fürchte ich, Euer Gnaden«, antwortete der Empfangschef und zögerte, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Premierministers bemerkte. Elisabeth III. wählte sich nicht gerade vollkommene Trottel aus, um ihre Privatanrufe entgegenzunehmen. »Verzeihen Sie die Frage, Euer Gnaden, aber handelt es sich um einen Notfall?«


  »Das weiß ich nicht genau«, entgegnete Cromarty und entlockte sich zu seiner Überraschung mit dieser Antwort ein frostiges Grinsen. Es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war, und er senkte die Hände auf den Tisch. »Aber mit Sicherheit besitzt die Sache das Potential, um ein Notfall zu werden. Ich glaube …« Erneut zögerte er, dann nickte er. »Unterbrechen Sie sie bitte, Kevin. Sagen Sie ihr, ich müsse so schnell wie möglich mit ihr sprechen.«


  »Jawohl, Euer Gnaden. Warten Sie am Apparat?«


  »Das werde ich, danke.«


  Der Empfangschef nickte und verschwand vom Bildschirm. An seiner Stelle prangte dort das Wappen des Sternenkönigreichs. Cromarty trommelte unruhig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Einige Premierminister hatten sich bei ihren Monarchen dadurch extrem unbeliebt gemacht, daß sie sie mit Angelegenheiten störten, die hätten warten können. Cromarty war sich dessen bewußt, und die Tatsache, daß er sich zum Vorsatz gemacht hatte, die Königin nie zu stören, es sei denn, es wäre außerordentlich dringend, war kein unbedeutender Faktor in ihrem engen Arbeitsverhälmis. Sein Verhalten hatte außerdem zur Folge, daß Elisabeth seine Anrufe normalerweise mit minimaler Verzögerung entgegennahm, und er seufzte vor Erleichterung, als sie nach weniger als fünf Minuten vor ihm auf dem Bildschirm erschien. »Allen«, begrüßte sie ihn knapp und ohne Umschweife.


  »Eure Majestät.«


  »Ich hoffe, die Sache ist wirklich wichtig. Der Gedanke, daß unsere neuen Einsatzpläne dazu führen könnten, daß unser Vorpostengeschwader aus dem Sansibar-System abgezogen wird, macht den Botschafter überaus nervös. Bevor er sich beruhigt, braucht er noch ein paar Streicheleinheiten mehr, als ich ursprünglich angenommen hatte.«


  »Es tut mir leid, Eure Majestät zu stören, aber ich glaube, wir haben ein Problem.«


  »Was für ein ›Problem‹?« fragte Elisabeth scharf und verengte die Augen. »Sie wissen doch, wie ungern ich dieses Wort aus Ihrem Munde höre, Allen!«


  »Tut mir wirklich leid«, bekräftigte er, »aber ich fürchte, es ist angemessen. Haben Sie in der letzten Stunde eine Nachrichtensendung gesehen?«


  »Nein. Ich tage mit dem Botschafter hinter verschlossenen Türen. Was ist geschehen?«


  »Lady Harrington hat gerade meinen Cousin Denver getötet.« Elisabeth riß die Augen auf. Cromarty schüttelte den Kopf. »Nein, deswegen rege ich mich nicht auf. Oder genauer gesagt, nicht, weil sie ihn getötet hat. Eure Majestät wissen, wie sehr Denver der Familie im Laufe der Jahre geschadet hat. Er hat daran ein geradezu sadistisches Vergnügen gefunden.«


  »Ja, das weiß ich.« Elisabeth sprach mit ruhiger Stimme, aber sie nagte an ihrer Oberlippe. »Ich wußte natürlich, daß sie einander gegenübertreten würden. Wahrscheinlich wußte das jeder im Königreich. Und nach dem, was Sie gerade gesagt haben, halte ich nicht damit hinter dem Berg, daß ich so erleichtert wie erstaunt bin, daß sie ihn besiegt hat.«


  »Ich glaube, wir alle haben uns diesmal um die falsche Seite Sorgen gemacht, Eure Majestät«, antwortete Cromarty ausdruckslos. »Sie traf ihn viermal, bevor er fallen konnte, dann jagte sie ihm eine Kugel zwischen die Augen.« Elisabeth weitete die Augen noch mehr und spitzte die Lippen, um tonlos zu pfeifen.


  »Das jedenfalls ist die geringste unserer Sorgen«, fuhr der Herzog fort. »Die Medien waren natürlich zahlreich vertreten. Sie haben jede blutige Einzelheit in einer systemweiten Schaltung übertragen – und auch Lady Harringtons Erklärung.«


  »Eine Erklärung?« Die Königin klang verwirrt, und Cromarty nickte nachdrücklich.


  »Jawohl, Eure Majestät, eine Erklärung. Sie hat den Earl von North Hollow offiziell beschuldigt, Denver dafür bezahlt zu haben, Tankersley und sie zu töten.«


  »Ach du lieber Gott«, flüsterte Elisabeth. Angesichts ihres offensichtlichen Schocks verspürte der Herzog fast masochistische Befriedigung. Er beobachtete, wie sie die Augen zu Schlitzen schloß und ihre Rädchen zu arbeiten begannen. Sie brauchte weniger als dreißig Sekunden, um alle Varianten, an die er gedacht hatte, ebenfalls zu erwägen, dann sah sie ihn vom Schirm direkt an.


  »Hat er?« fragte sie nur, und Cromarty zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe weder einen Beweis für das eine noch für das andere, Eure Majestät. Möglich wäre es, und ich bezweifle sehr, daß Lady Harrington diesen Vorwurf erheben würde, wenn sie keinen Beweis dafür in der Hinterhand hätte.«


  Elisabeth nickte und fuhr sich mit den Fingerknöcheln über einen Backenknochen. »Wenn sie Beweise hat, dann wird sie sich entsprechend verhalten.« Die Königin hätte ein Selbstgespräch führen können, aber sie gab den Blick des Premierministers nicht frei. »Wenn sie nicht vorhätte, North Hollow zu töten, dann hätte sie nie ein Wort zu den Medien verloren.« Sie rückte und fragte schärfer: »Wie schlimm wird denn der Fallout, wenn sie’s tut?«


  »Schlimm, Eure Majestät. Möglicherweise sehr schlimm. Wenn sie ihn genauso tötet wie Denver, vielleicht sogar katastrophal.« Dem Premierminister schauderte es. »Eure Majestät haben die Aufzeichnung noch nicht gesehen. Ich wünschte, ich könnte das gleiche von mir behaupten. Wenn sie North Hollow so ausschaltet, dann dreht die Opposition durch. Uns könnte eine Krise bevorstehen, die selbst den Streit um die Kriegserklärung in den Schatten stellt.«


  »Schadensbegrenzung?« fragte die Königin knapp.


  »Schwierig, aber nicht unmöglich – vielleicht jedenfalls. Den Bund der Konservativen werden wir unter allen Umständen verlieren, ganz gleich, was geschieht. Wir haben allerdings genug Progressive auf unsere Seite gebracht, um das auszugleichen, und auch die Neuen Menschen sind mit uns – noch. Die Freiheitler werden sich unter Garantie der Forderung der Konservativen nach Harringtons Kopf anschließen. Selbst wenn wir sie ihnen vorwerfen, gehen sie vermutlich trotzdem noch stärker in Opposition. Wenn wir ihnen Harrington nicht geben, stellen sich die Progressiven auf ihre Seite. Selbst im besten Fall schadet es uns ganz gewaltig, Ma’am.«


  »Aber Sie behalten die Mehrheit?«


  »Wenn wir ihnen Harrington zum Fraß vorwerfen, Eure Majestät. Ich glaube es zumindest. Sicher kann ich nicht sein. Im Augenblick kann ich mir nicht einmal vorstellen, wie das Unterhaus reagieren wird. Seit dem Basilisk-Zwischenfall ist Harrington für die Abgeordneten fast eine Schutzheilige gewesen, aber bei so was …«


  Er zuckte mit den Schultern, und Elisabeth runzelte nachdenklich die Stirn.


  Cromarty ließ sie eine Weile nachdenken, dann räusperte er sich. »Es gibt nur eine optimale Lösung, Eure Majestät«, sagte er.


  »Ach, wirklich?« Die Königin lachte humorlos. »Ich kann hieran nichts Optimales sehen. Allen!«


  »Optimal, nicht maximal. Nun, ich weiß, daß der Earl von White Haven Lady Harrington bereits befohlen hat, den Earl von North Hollow nicht zu fordern«, begann der Herzog, »und …«


  »Befohlen?« Elisabeths Gesicht wurde hart wie Stein, und ein gefährliches Funkeln trat in ihre Augen. »Er hat ihr befohlen, North Hollow nicht zu fordern?«


  »Jawohl, Eure Majestät, er hat …«


  »Die Kriegsartikel hat er verletzt, das hat er getan!« fauchte Elisabeth. »Wenn North Hollow noch aktiver Offizier wäre, dann hätte er ihr den Befehl geben dürfen! Aber hier hat er seine Kompetenzen überschritten. Dame Honor wäre berechtigt, ihn dafür anzuzeigen.«


  »Das ist mir bewußt, Eure Majestät.« Cromarty bemerkte, daß ihm der Schweiß ausgebrochen war, aber er beherrschte sich und wischte ihn sich nicht von der Stirn. Die Zeichen kannte er genau, und mit einer wütenden Elisabeth III. wollte er sich auf keinen Fall anlegen. »Ich glaube«, fuhr er behutsam fort, »daß er sich Sorgen um die Auswirkungen auf Captain Harringtons Karriere gemacht hat. Und während er sicherlich seine Kompetenzen überschritten hat, ist seine Sorge durchaus gerechtfertigt.«


  »Und Hamish Alexander war schon immer bereit, die Regeln über Bord zu werfen, wenn er dachte, er hätte recht«, fügte die Königin tonlos hinzu.


  »Nun … ja, Eure Majestät. Aber im allgemeinen hat er recht, und ich glaube, in diesem Fall sollten wir nicht …«


  »Ach, hören Sie schon auf, ihn in Schutz zu nehmen, Allen!« Einen Augenblick lang brütete Elisabeth in Schweigen, dann zuckte sie wieder die Schultern. »Es gefällt mir ganz und gar nicht – und das können Sie ihm von mir bestellen! –, aber wahrscheinlich haben Sie recht. Das Ganze ist nicht mein Problem, es sei denn, Dame Honor erhebt tatsächlich Anklage gegen ihn.«


  »Jawohl, Eure Majestät.« Cromarty gelang es, seine Erleichterung zu verbergen, und er lehnte sich zu seinem Aurzeichner vor. »Aber worauf ich eigentlich hinauswollte: White Haven hat recht – sowohl, was die Auswirkungen auf Harringtons Karriere betrifft, als auch in bezug auf die politischen Nebenwirkungen.« Elisabeth nickte unwillig, und der Herzog setzte sein überzeugendstes Gesicht auf. »Da er recht hatte, und da Dame Honor offensichtlich nicht beabsichtigt, seine Argumente zu berücksichtigen oder seinen Befehl anzunehmen, dachte ich, daß wir vielleicht …«


  »Hören Sie sofort auf damit.« Die Härte stand wieder in Elisabeths Augen. »Wenn Sie vorschlagen wollen, daß ich ihr befehle, Young in Ruhe zu lassen, dann vergessen Sie das ganz schnell wieder!«


  »Aber, Eure Majestät, die Konsequenzen …«


  »Ich sagte, ich werde es nicht tun, Allen.«


  »Aber wenn Eure Majestät einfach nur mit ihr sprechen würden. Wenn Sie ihr die Lage erklärten und sie bitten, nicht …«


  »Nein.« Das einzelne Wort kam flach und kalt heraus, und Cromarty schloß den Mund. Den Tonfall kannte er zur Genüge. Die Königin sah ihn eine Weile mit verhärtetem Blick an, dann wurde ihre Miene weicher, und ein seltsamer Ausdruck zog darüber – sie wirkte fast beschämt.


  »Ich werde keinen Druck auf sie ausüben, Allen.« Elisabeths Stimme war sehr ruhig. »Das kann ich nicht tun. Wenn ich mit der Bitte an sie heranträte, würde sie mir sie vermutlich nicht abschlagen, aber das wäre ihr gegenüber zutiefst unfair. Wenn wir unsere Sache von Anfang an richtig gemacht hätten, dann wäre North Hollow wegen Feigheit vor dem Feind verurteilt worden. Wir hätten ihn nicht unehrenhaft entlassen, wir hätten ihn exekutiert, und nichts von alledem wäre geschehen.«


  »Eure Majestät wissen, warum das nicht ging«, entgegnete Cromarty leise.


  »Ja, das weiß ich, aber ich fühle mich trotzdem keinen Deut besser. Wir haben Captain Harrington im Stich gelassen, Allen. Sie hat bereits den Mann verloren, den sie liebte, und daran sind wir schuld. Mein Gott, wenn das Königreich jemals einem seiner Untertanen Gerechtigkeit schuldig war, dann ihr – und wir haben sie ihr nicht gewährt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Allen. Wenn das der einzige Weg ist, auf dem Dame Honor den Job erledigen kann, den wir hätten tun sollen, dann werde ich sie nicht davon abhalten.«


  »Bitte, Eure Majestät. Wenn schon nicht wegen der politischen Folgen, dann denken Sie doch an die Folgen, die es für Dame Honor hätte. Wir werden keine Möglichkeit haben, sie zu schützen. Ihre Laufbahn wird zu Ende sein, und wir verlieren einen unserer herausragendsten jungen Kommandanten.«


  »Glauben Sie, Dame Honor ist sich dessen nicht bewußt?« fragte Elisabeth leise. Ihr Blick forderte Cromarty die Wahrheit ab, und der Premierminister schüttelte schweigend den Kopf. »Ich auch nicht. Und wenn Sie den Preis kennt und bereit ist, ihre Karriere zu opfern, dann werde ich nicht hingehen und ihr sagen, sie könne das nicht tun. Und Sie auch nicht, Allen Summervale. Ich verbiete Ihnen, Dame Honor in gleich welcher Weise unter Druck zu setzen, und Sie bestellen dem Earl von White Haven, daß für ihn dasselbe gilt.«
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  Admiral Sir Thomas Caparelli setzte einen verbindlichen Gesichtsausdruck auf, als sein persönlicher Schreibersmaat die Bürotür öffnete. Der Earl von White Haven ging mit geistesabwesendem, wenn auch höflichem Nicken an dem Petty Officer vorbei. Caparelli erhob sich hinter dem Schreibtisch und reichte dem Earl die Hand. White Haven ergriff und schüttelte sie. Mit der linken Hand wies Caparelli auf einen Sessel, und White Haven setzte sich. Caparelli ließ sich wieder nieder, betrachtete seinen Gast und schloß eine geistige Wette über den Gegenstand des Besuchs ab. Wenn es der Dienst nicht erforderte, vermieden er und White Haven eine Begegnung, denn sie waren einander nicht gerade grün. Der Erste Raumlord respektierte den Earl, aber gemocht hatte er ihn nie und wußte, daß White Haven dieses Gefühl erwiderte. Und deswegen war es höchst unwahrscheinlich, daß White Haven ihm einen Höflichkeitsbesuch abstattete.


  »Vielen Dank, daß Sie mich so kurzfristig empfangen, Sir«, sagte White Haven. Caparelli antwortete achselzuckend:


  »Sie sind der stellvertretende Befehlshaber der Homefleet, Admiral. Wenn Sie mich zu sprechen wünschen, dann gehe ich davon aus, daß dazu ein Grund besteht. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich fürchte, die Angelegenheit ist ein wenig kompliziert.« White Haven fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, von weißen Strähnen durchzogene Haar. Caparelli blinzelte. Was er an White Haven wohl am meisten verabscheute, war dessen unerschütterliches (und verdammt noch eins, meist auch gerechtfertigtes) Selbstvertrauen. Unsicherheit oder Nervosität war Caparelli von dem Earl nicht gewöhnt. Ärger, ja, und manchmal beißenden Sarkasmus gegenüber langsameren Denkern, aber Nervosität? Der Erste Raumlord schwang sich zu schweigen und mit höflich-interessierter Miene abzuwarten, und White Haven seufzte auf.


  »Es geht um Lady Harrington«, sagte er, und innerlich nickte Caparelli zufrieden, denn er hatte die Wette gewonnen.


  »Ich vermute«, antwortete er bedächtig, »in Wirklichkeit meinen Sie, es gehe um Lady Harrington und Pavel Young.«


  »Da nehmen Sie richtig an.« White Haven bemerkte endlich, daß er sich noch immer durchs Haar fuhr, und hörte mit einem säuerlichen Verziehen der Lippen damit auf. »Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, als mir klar wurde, was sie … – Nein.« Er schüttelte in verbittertem Selbstvorwurf, wie Caparelli es bei ihm noch nie erlebt hatte, den Kopf. »Ich habe nicht versucht, sie zur Vernunft zu bringen, ich habe sie belehrt. Um genau zu sein«, er sah dem Ersten Raumlord in die Augen, »befahl ich ihr, Young nicht zu fordern.«


  »Sie haben einem Offizier befohlen, einen Zivilisten nicht zum Duell zu fordern?« Caparelli vermochte seine Augenbrauen nicht daran zu hindern, sich zu wölben, und nun zuckte White Haven mit den Schultern. Er wirkte ärgerlich – ärgerlich auf sich selbst, nicht auf einen anderen oder darüber, daß er ausgerechnet vor jemandem beichten mußte, der nie sein Freund gewesen war.


  »Ja«, grummelte er und schlug sanft auf die Armlehne. »Wenn ich in dem Moment auch nur ein Quentchen gesunden Menschenverstand gehabt hätte, dann hätte ich bemerkt, daß ich damit nur …« Er brach ab und schüttelte erneut unwillig den Kopf. »Ich weiß, daß ich damit meine Kompetenzen überschritten habe, aber ich konnte nicht einfach dabeistehen und zusehen, wie sie sich die Karriere ruiniert. Und Sie wissen genauso gut wie ich, daß exakt das passieren wird, wenn sie ihn umbringt.« Caparelli nickte und wünschte, er könnte etwas einwenden. Es sah White Haven ähnlich zu versuchen, Harrington durch einen Befehl dazu zu bewegen, daß sie Young in Ruhe ließ. In diesem Fall allerdings fand sich der Erste Raumlord widerstrebend in Übereinstimmung mit White Havens Einschätzung der Konsequenzen. Und obwohl er dazu neigte, einem Protegé White Havens gegenüber allein aus grundlegenden Prinzipien voreingenommen zu sein, war der Gedanke, einen Offizier von Harringtons Format zu verlieren, doch außerordentlich bedrückend.


  »Na, geklappt hat es jedenfalls nicht«, gab White Haven zu, »und die Art und Weise, in der ich’s versucht habe, bedeutet leider auch, daß ich nicht zu ihr zurückgehen und sie überzeugen kann, vernünftig zu werden.«


  »Wobei Sie davon ausgehen, daß es von Harringtons Standpunkt aus ›vernünftig‹ wäre«, entgegnete Caparelli. White Haven sah ruckartig zu ihm auf, und der Erste Raumlord hob die Schultern. »Ich habe gehört, wessen sie Young bezichtigt. Angenommen, die Vorwürfe sind gerechtfertigt – und davon gehe ich eigentlich aus –, würde ich an ihrer Stelle genau das gleiche wollen. Sie etwa nicht?« White Haven wandte den Blick ab. Er sagte kein Wort, aber sein Schweigen war beredt genug, und Caparelli runzelte die Stirn. Für ihn sah es ganz danach aus, als wollte White Haven sich einreden, er würde an Harringtons Stelle anders handeln – und Selbsttäuschung war einfach nicht seine Stärke.


  »Auf jeden Fall«, sagte der Erste Raumlord, bevor die Stille zu unbehaglich werden konnte, »sind Sie wohl zu mir in der Hoffnung gekommen, ich könnte etwas unternehmen?« White Haven nickte unwillig, als haßte er es, um Hilfe zu bitten. Caparelli seufzte. »Ich fühle mit Ihnen, Mylord, und ich will sie ebenfalls nicht verlieren, aber sie bewegt sich innerhalb dessen, was ihr von Rechts wegen zusteht.«


  »Weiß ich.« White Haven kaute auf der Lippe; sein Pflichtbewußtsein rang mit seinen Emotionen. Cromarty hatte die Mitteilung der Königin – und die explizite Warnung – an ihn weitergeleitet, und trotzdem konnte er nicht einfach dasitzen und zusehen. Außerdem hatte er gar nicht im Sinn, Harrington unter Druck zu setzen. Nicht ganz. »Ich bin mir bewußt, daß niemand die Kommandogewalt besitzt, sie aufzuhalten«, sagte er schließlich, »aber ich habe die Lagebeurteilung bezüglich unserer Operationen jenseits von Santander gelesen. Wir brauchen dort draußen, so schnell wie es nur geht, mehr Schlachtkreuzer.«


  Er verstummte und ließ den Blick forschend auf dem Ersten Raumlord ruhen. Caparelli zog ein verdrießliches Gesicht. Was er hörte, gefiel ihm wenig, aber immer noch mehr als die Aussicht, Harrington dabei zuzusehen, wie sie sich die Karriere zerstörte.


  »Sind Sie denn bereit, die Nike abzugeben?« fragte er, und White Haven schnitt eine Grimasse.


  »Wenn es sein muß, gebe ich das ganze Fünfte Geschwader ab«, antwortete er rundweg.


  »Aber die Nike wird noch immer repariert«, murmelte Caparelli nachdenklich. Er drehte sich zu seinem Terminal um und drückte einige Tasten. Der Bildschirm leuchtete gehorsam auf. »Sie kann für wenigstens zwo Wochen die Werft nicht verlassen, und dann muß sie noch nachgerüstet werden.« Er schüttelte den Kopf. »Mindestens ein Monat, bevor wir sie versetzen können. Bei der Energie, die Harrington aufbringt, glaube ich nicht, daß es reicht.«


  »Wir könnten ihr ein anderes Schiff geben«, schlug White Haven vor. Eindeutig war er mit seinem eigenen Rat zutiefst unzufrieden, dennoch brachte er ihn vor. »Nein, könnten wir nicht.« Caparelli zerlegte die Idee wie auf dem Seziertisch. »Wir haben keinen Grund, ihr die Nike wegzunehmen – jedenfalls noch nicht.« Trotz seiner unwilligen Zustimmung begegnete er White Havens flehendem Blick mit steinernem Gesicht. »Was Sie vorschlagen – was wir hier erwägen –, ist an sich schon unangebracht. Zudem ist das Kommando über die Nike aber unser bestes Schlachtkreuzerkommando; wenn wir es Harrington entziehen, kann dies nur als Zurücksetzung aufgefaßt werden. Und selbst wenn es anders wäre – deutlicher könnten wir nicht zeigen, worum es uns dabei wirklich geht.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Nein, Mylord. Ich werde Harrington Order erteilen, sobald als möglich nach Santander auszulaufen, aber weiter werde ich nicht gehen. Weiter kann ich nicht gehen. Verstehen Sie das?«


  »Jawohl, Sir.« White Haven schloß die Augen; sein Gesicht wirkte müde und ausgelaugt. Er öffnete sie wieder. »Jawohl, Sir. Ich verstehe. Und … ich danke Ihnen.«


  Caparelli nickte. Am liebsten hätte er diese Angelegenheit als Gefallen verbucht, den der Earl ihm schuldete, aber das konnte er nicht. Er fühlte sich sogar unbehaglich, weil ihm gedankt wurde, obwohl er so wenig zu unternehmen vermochte.


  »Nichts zu danken, Mylord«, sagte er barsch. Er beendete das Gespräch, indem er sich erhob und White Haven die Hand reichte. »Ich treffe mich heute nachmittag mit Pat Givens und werde die Befehle fertigstellen lassen. Außerdem werde ich mit Admiral Cheviot reden und versuchen, der Nike höchsten Vorrang zu erteilen. Wenn seine Werftheinis sie schnell von der Aufschleppe bekommen, dann wird die Wiederindienststellung Lady Harrington zu sehr in Atem halten, als daß sie irgend etwas Drastisches tun könnte, bevor wir sie aus dem System verlegen. Ich verspreche Ihnen, daß wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden.«


  


  Willard Neufsteiler beschattete seine Augen gegen die Sonne über Landing und sah der Fluglimousine entgegen, die auf ihn zuglitt. Sie landete auf Pad drei an der Spitze des Brancusi-Towers, und ein Mann in jadegrüner Jacke und hellgrüner Hose verließ den Flugwagen, musterte die Umgebung und trat beiseite, um eine hochgewachsene, schwarz-golden uniformierte Frau aussteigen zu lassen. Zwei weitere Leibwächter folgten ihr auf dem Fuße, dann bildeten die Männer ein schützendes Dreieck um sie. Neufsteiler begrüßte sie mit einem Winken, als sie auf ihn zuging.


  Er war ehrlich erstaunt, daß Dame Honor es geschafft hatte, an den Boden zu kommen, ohne daß die Presse davon Wind bekam. Andererseits entwickelte sie offenbar eine eigene Methode, mit den Reportern umzugehen. Vielleicht war es auch noch einfacher. Möglicherweise hatten sie einfach Angst, sie zu behelligen, nachdem sie sie in Aktion erlebt hatten.


  Ihr Händedruck war fest, aber als er in ihr Gesicht blickte, durchfuhr ihn ein Stich der Sorge. Das lachende Entzücken des Abendessens bei Cosmo’s war mit Paul Tankersley gestorben, und selbst dem ‘Kater auf ihrer Schulter ließen sich Anspannung und mühsame Zurückhaltung deutlich anmerken. Honor Harrington wirkte weder gebrochen noch besiegt, doch unter der Oberfläche war Kälte zu spüren und dazu etwas, auf das Neufsteiler nicht eindeutig den Finger legen konnte: ein fremdartiger, elektrischer Schauder, der sich jeder Identifikation entzog. Es war nicht seine Schuld, das er ihn nicht einordnen konnte, denn er hatte niemals mit Captain Harrington auf dem Kommandodeck gestanden, wenn sie das Schiff ins Gefecht führte.


  Er führte die Neuankömmlinge in einen Lift und gab den Zielort ein.


  »Ein wunderbarer Tag«, merkte er an und wies mit der Hand auf die im Sonnenlicht golden glänzende Stadt hinter der durchsichtigen Wand des Liftes, der an der Außenseite des Turmes nach unten raste. »Deshalb dachte ich, wir gehen zu Regiano’s, wenn Ihnen das recht ist, Dame Honor. Ich habe eine Scheibe reserviert, auf der wir unter uns sind.«


  Honor blickte ihn an. Er erwiderte ihren Blick mit der halb verborgenen Besorgnis, die sie in den Gesichtern ringsum zu sehen mittlerweile gewohnt war. Seine Bemühung um leichthin gesprochene Worte war geradezu angestrengt. Wenn ihre Freunde doch nur aufhören würden, sich Sorgen zu machen! Sie konnten nichts ändern, und ihre Besorgnis war nur eine weitere Bürde, die abzuschütteln es Honor verlangte, doch sie rang sich trotz allem ein Lächeln ab.


  »Das klingt sehr gut, Willard«, sagte sie.


  »Bitte entschuldigen Sie, Mylady, aber das gefährdet Ihre Sicherheit.« Als der Anführer von Dame Honors Leibwache mit weichem, fremdartigen Akzent protestierte, stutzte Neufsteiler erstaunt. »Wir hatten keine Zeit, das Restaurant zu überprüfen.«


  »Ich glaube, damit können wir leben, Andrew.«


  »Mylady, Sie haben diesen North Hollow gewarnt, daß Sie ihm nachstellen würden.« In Major LaFollets Stimme schwang eine gewisse Sturheit mit. »Wenn Ihnen jedoch etwas zustieße, würde das seine Probleme rasch beseitigen.«


  Neufsteiler blinzelte ungläubig. Sagte dieser Mann da gerade, was er zu hören glaubte?


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, räumte Honor ruhig ein, »aber ich beabsichtige nicht, mich vor Schatten zu fürchten. Außerdem weiß niemand, daß wir dorthin unterwegs sind. Selbst die Medienfritzen haben uns diesmal nicht behelligt.«


  »Der Umstand, daß wir glauben, niemand wüßte, wohin wir unterwegs sind, bedeutet noch keinesfalls, daß es so ist, Mylady. Und Sie sind nun nicht gerade die unscheinbarste Prominente von Manticore. Wenn man Sie sieht, dann erkennt man Sie auch. Bitte, ich würde mich wirklich viel besser fühlen, wenn Sie sich an den ursprünglichen Plan hielten und die Unterredung mit Mr. Neufsteiler in seinem Büro stattfinden würde.«


  »Dame Honor, wenn Sie auch denken, es wäre besser …«, begann Neufsteiler, doch Honor schüttelte den Kopf.


  »Es wäre wohl sicherer, aber das macht es nicht notwendigerweise besser.« Sie berührte den Chefleibwächter lächelnd an der Schulter. »Major LaFollet ist fest entschlossen, dafür zu sorgen, daß ich am Leben bleibe.« Der Unterton von Zuneigung in Honors Stimme überraschte Neufsteiler, und noch während er hinsah, schüttelte sie den Grayson leicht. »Wir arbeiten noch aus, wie weit sein Vetorecht wirklich geht – nicht wahr, Andrew?«


  »Ich bitte nicht um Vetorecht, Mylady, nur um ein wenig gesunde Vorsicht.«


  »Die ich Ihnen auch zugestehe – innerhalb gewisser Grenzen.« Honor ließ LaFollets Schulter wieder los, ihr Lächeln aber blieb bestehen. Nimitz hob die Ohren, drehte den Kopf und betrachtete den Major mit hellen grünen Augen. Durch die Verbindung mit dem ‘Kater spürte Honor die von Frustration gesprenkelte Besorgnis des Graysons um sie. »Ich weiß, Andrew, für Sie bedeute ich eine Prüfung, aber ich habe mein ganzes Leben verbracht, indem ich ohne Leibwache dorthin ging, wohin ich gehen wollte. Ich bin zwar zu dem Zugeständnis bereit, daß es so nicht mehr funktioniert, aber die Vorkehrungen, auf die ich mich einlasse, müssen sich einfach an gewisse Grenzen halten.«


  LaFollet öffnete den Mund, dann zögerte er; augenscheinlich wog er seine Worte sorgfältig ab. Schließlich seufzte er. »Sie sind meine Gutsherrin, Mylady«, sagte er; »wenn Sie in ein Restaurant gehen wollen, dann gehen wir, und ich hoffe, daß ich mir ohne Grund Sorgen mache. Aber wenn etwas vorfallen sollte, erwarte ich, daß Sie meine Befehle befolgen.«


  Er sah sie mit manifester Sturheit an. Honor nagte an ihrer Oberlippe, während sie seinen Blick erwiderte. Endlich nickte sie. »Also gut, Andrew. Sobald etwas passiert, haben Sie das Kommando. Ich werde sogar zuhören, wenn Sie mir vorwerfen: ›Habe ich’s nicht gleich gesagt?‹«


  »Vielen Dank, Mylady. Ich hoffe, daß es dazu nicht kommen wird.«


  Honor klopfte ihm wieder auf die Schulter, dann sah sie Neufsteiler an. »Da fällt mir ein, Willard, wie weit sind wir mit den Überweisungen nach Grayson?«


  »Äh – nun, es geht voran, Mylady.« Bei dem plötzlichen Themenwechsel mußte Neufsteiler sich innerlich umstellen. »Ich fürchte nur, die Transaktion wird etwas schwieriger, als Sie sich das anscheinend vorgestellt haben. Da Sie manticoranische Untertanin sind und Ihr Finanzbesitz sich zum größten Teil hier befindet, unterliegen Sie technisch auch bei Investitionen außerhalb des Systems den manticoranischen Körperschaftssteuern. Es gibt allerdings Wege, das zu umgehen. Ich habe Regent Clinkscales bereits vier Millionen überwiesen. Die Gründungspapiere habe ich nach graysonitischem Gesetz abgefaßt – damit können wir vom Status des meistbegünstigten Staates und den Steuernachlaßanreizen profitieren, die die Krone auf Grayson ausgedehnt hat. Zusammengenommen kommen wir dabei ganz ohne Steuerlast davon, aber damit sind wir an der Grenze dessen, was für ein Projekt mit nur einem Investor machbar ist – es sei denn, wir erhalten vom Schatzamt eine Sonderbefreiung, und ich glaube, das liegt im Rahmen des Möglichen. Bedenkt man jedoch Ihren Status als Gutsherrin, wäre es vielleicht keine schlechte Idee, Ihren Gesamtbesitz nach Grayson zu überweisen. Ich beschäftige mich im Moment noch mit der Finanzstruktur Ihres Gutes, aber es gibt zwei oder drei graysonitische Steuerverordnungen, die für uns sehr interessant sein …«


  Honor nickte, hob den Arm und streichelte Nimitz. Mit halbem Ohr hörte sie zu, während der Lift den fünfhundertstöckigen Turm hinuntersauste, und genoß den Ausblick auf die florierende Hauptstadt des Sternenkönigreichs. Sie wußte, daß ihre Erinnerung ihr alle Fakten Wort für Wort abspielen würde, sobald sie die Informationen benötigte. Im Moment hatte sie andere Dinge im Kopf, und so lange Willard mit seinen Finanzschachzügen zufrieden war, konnte sie sich auf das konzentrieren, was wirklich eine Rolle spielte.


  Regiano’s war ein luftiges Restaurant mit hoher Decke, das sich über ein Atrium mit fünf Stockwerken erstreckte. Im Prestige lag es irgendwo in der Mitte zwischen Cosmo’s und Dempsey’s, aber es besaß eine eigene lebhafte und doch entspannte Atmosphäre. Falls das Personal den Anblick sphinxianischer Baumkatzen nicht gewöhnt war, so paßte es sich jedenfalls sehr rasch an. Niemand machte eine Bemerkung, Haustiere müßten draußen bleiben, und eilends schaffte man für Nimitz einen hohen Stuhl herbei. Davon abgesehen war auch das Essen gut. Zwar handelte es sich nicht um ›original alterden-italienische‹ Küche, wie die Besitzer von Regiano’s behaupteten – Honor war schon einmal auf echtes italienisches Essen gestoßen und kannte daher den Unterschied –, aber es schmeckte so gut, daß sie ihnen die kleine Wahrheitsbeugung verzieh. Außerdem war der Weinkeller ausgezeichnet.


  Sie lehnte sich zurück, damit der Kellner ihren Teller abräumen konnte, und nippte an einem Glas Weißherbst. Der angenehme leichte Biß deutete auf ein sphinxianisches Anbaugebiet hin, und sie ließ ihn über die Zunge rollen, während sie wartete, daß die Kellner ihre Aufgaben verrichteten und wieder verschwanden.


  Sie saß mit ihren Gefährten auf einer Plattform aus polierter Goldeiche, die acht Meter über dem Boden schwebte. Sie wußte nicht genau, ob der Architekt mit Gravplatten im Boden oder Traktorstrahlern in der Decke arbeitete. Beides wäre möglich gewesen, denn weder direkt über noch unter ihnen befanden sich weitere Plattformen, aber welche Rolle spielte das schon? Der Schwebeeffekt wirkte sehr angenehm, und die Position der Plattform verschaffte ihnen allen Abgeschiedenheit und Andrew LaFollet einen sehr guten Überblick.


  Sie sah über die Schulter auf den Major und verspürte leichtes Bedauern. Er und seine Männer hatten nichts gegessen und vermochten nicht zu verhehlen, daß sie sich sehr unglücklich fühlten. Denn genau die Umstände, die die Position der Plattform so angenehm machten, führten dazu, daß sie in jedermanns Blickfeld lag. LaFollet hatte sein Bestes gegeben, um nicht zusammenzuzucken, als ihm die zahlreichen möglichen Schußlinien zu Bewußtsein kamen. Wie er sich unglücklich in sein Schicksal fügte, verursachte er Honor ein gelindes Schuldgefühl. Sie vermutete, daß ein gewisser Hang zur Paranoia zu jedem guten Sicherheitsoffizier gehörte, und nahm sich vor, dies in Zukunft zu berücksichtigen. Es hatte keinen Sinn, jemanden zu bekümmern, der ihr offensichtlich ergeben war – vorausgesetzt, daß sie mit dem Kompromiß leben konnte, ohne sich wie eine Gefangene vorzukommen.


  Der letzte Kellner verschwand auf den Stufen der Plattform, und Honor senkte ihr Glas und blickte Neufsteiler an. Während des Mittagessens hatten sie ihre geschäftlichen Angelegenheiten erledigt; nun war es Zeit, auf den eigentlichen Grund ihres Besuches zu sprechen zu kommen.


  »Nun?« fragte sie mit Ruhe.


  Aus reiner Gewohnheit schaute Neufsteiler sich nach Lauschern um, dann zuckte er mit den Achseln.


  »Sie kommen nicht an ihn ‘ran, Mylady«, entgegnete er ebenso gelassen. »Er hat sich in seinem offiziellen Wohnsitz verschanzt und verläßt ihn nur, um das Oberhaus zu besuchen.«


  Honor runzelte die Stirn; fuhr mit dem Zeigefinger den Stiel des Weinglases hinauf und hinunter und schalt sich dabei selbst. Ihr Vorgehen wies sicherlich einige Vorteile auf – so wußte zum Beispiel das ganze Königreich, was North Hollow geplant hatte –, aber sie hatte ihn damit auch vor ihren eigenen Absichten gewarnt, und er tat das einzige, mit dem sie nicht gerechnet hätte.


  Er versteckte sich vor ihr – und zwar mit bemerkenswerter Effizienz. Solange er sie nicht wegen Verleumdung verklagte, hätte ihre Aufzeichnung genausogut nichtexistent sein können – es sei denn, sie entschied sich, sie den Medien zu übergeben. Aber das hätte für die Menschen, die die Aufzeichnung beschafft hatten, katastrophale Folgen bedeutet. Und so lange Young vermied, ihr von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, konnte ihm niemand vorwerfen, er habe ihre Forderung nicht angenommen. Er spielte auf Zeitgewinn und baute darauf, daß die Navy sie früher oder später aus dem Heimatsystem beordern würde, und zu gern hätte sie gewußt, ob er vielleicht schon von den Befehlen gehört hatte, die ihr von der Admiralität erteilt worden waren. Sie hatte noch fünf, bestenfalls sechs Tage, bis die Nike die Anschleppe verließ; danach mußte sie entweder das Kommando niederlegen oder sich ihren Pflichten widmen und Young einstweilen laufen lassen.


  Youngs Verhalten war selbstverständlich das Verhalten eines Feiglings, aber das war wohl kaum verwunderlich. Währenddessen spielten die Newsdienste der Opposition immerhin den Refrain, mit dem sie mehr oder minder gerechnet hatte: Die meisten gaben ihr Bestes, um aus ihr eine Art beutegieriges Monstrum zu machen, das ohne den Hauch eines Beweis aus purem Haß nach ihrem Erzfeind schlug, die gefährlicheren hingegen trieften vor Mitgefühl und riefen heuchelnd zu Besinnung auf, Dame Honor habe ja so Schreckliches durchgemacht, gestanden sie ihr zu, den geliebten Mann in der brutalen Sinnlosigkeit eines Duells verloren – eine Praxis, die ohnehin verboten gehörte –, und sie vermöge einfach nicht mehr klar zu denken. Wer könnte es ihr verübeln, daß sie in ihrer Trauer wild um sich schlage? Captain Tankersleys Tod sei eine Tragödie gewesen, und trotz aller Irrationalität sei es durchaus verständlich, daß sie jemanden, irgend jemanden dafür verantwortlich machen wolle. Das heiße noch lange nicht, daß es recht sei, dem Earl von North Hollow die Schuld zuzuschieben, und die Leser mögen sich an das zwischen ihnen Vorgefallene erinnern; auch der Earl sei ein Opfer. Der Umstand allein, daß sie ihm die Schuld gebe – und es auch wahrhaftig aus tiefstem Herzen glaube –, mache ihn noch nicht notwendigerweise zum Täter, sondern beweise nur ihre Bereitschaft, ihn als Feind zu sehen, wenn sie so verzweifelt nach einem Ziel suche. Solange kein schlüssiger Beweis vorgelegt werde, müsse man Zweifel für den Angeklagten geltend machen, und seine mit kühlem Kopf beschlossene Weigerung, Öl ins Feuer zu gießen, sei nur zu begrüßen.


  Nimitz bliekte leise, als er die verbitterte Rekapitulation bemerkte, und mit einem letzten innerlichen Aufstöhnen schob Honor den Gedankengang beiseite. Entschuldigend liebkoste sie den Baumkater sanft und hob ihn sich auf den Schoß. Er antwortete mit einem verzeihenden Schnurren, und sie versank wieder in ihre Betrachtung, diesmal jedoch entschlossen, Abstand zu wahren.


  Die Opposition reißt sich ein Bein aus, um mich zu diskreditieren, dachte sie. Das kenne ich ja bereits, aber diesmal halten sich die regierungsnahen Newsdienste zurück. Kein Wort zu meinen Gunsten. Nicht, daß sie ihnen das vorwerfen wollte. Was auch immer geschehen würde, die politischen Nebenwirkungen würden brutal sein. Die Regierung hatte keine andere Wahl, als sich von dem Duell zu distanzieren, ganz besonders deswegen, weil die Opposition sich nichts sehnlicher wünschte, als daß die Regierung Stellung bezog. Honor hatte schon festgestellt, daß sie damit leben konnte, ja, daß es ihr tatsächlich so lieber war. Die Angelegenheit betraf nur Pavel Young und sie – sie wollte gar nicht, daß irgend jemand sich einmischte.


  »Und Sie sind sicher, daß er sich nicht hervorwagt?« vergewisserte sie sich schließlich.


  »Absolut.« Neufsteiler beugte sich vor und sagte noch leiser als zuvor: »Wir haben jemanden in seinem Personal, Mylady. Nur einen Chauffeur, aber in dieser Eigenschaft kennt er natürlich alle Fahrpläne.«


  »Ich muß ihn zu fassen bekommen«, murmelte Honor. »Es muß einfach einen Moment geben, in dem er mir nicht ausweichen kann – selbst wenn es nur ein paar Minuten dauert. Ich brauche nur so viel Zeit, daß ich die Forderung aussprechen kann, Willard.« Sie zögerte und schaute mit düsterer Miene in ihr Weinglas. »Wenn er ins Parlament geht, dann können wir ihn vielleicht dort stellen. Er muß irgendwie um das Gebäude herumkommen. Wenn wir seinen Zeitplan in die Hände bekommen …«


  »Mylady, ich gebe mir größte Mühe«, wandte Neufsteiler mit einem Seufzen ein, »aber die Chancen stehen einfach gegen uns. Schließlich weiß er doch, daß Sie ihn jagen, und er besitzt den Vorteil, ununterbrochen auf dem Planeten zu sein. Sie wollen seinen Zeitplan so weit im voraus erhalten, daß Sie herunterkommen und ihn ausnutzen können? …« Er schüttelte den Kopf und seufzte wieder. »Nun, wir geben bereits achtzigtausend am Tag dafür aus; noch ein paar Detektive erhöhen die Rechnung auch nicht wesentlich.«


  »Gut, Willard. Ich glaube, dann s …«


  »Deckung!«


  Wie eine Stahlklaue packte eine Hand Honor bei der Schulter. Sie riß die Augen weit auf, als Andrew LaFollet sie nach hinten zerrte. Ihr Stuhl torkelte über den Rand der Plattform und fiel in einer ballistischen Kurve in Richtung Atriumboden; LaFollet schleuderte Honor bereits unter den Tisch. Niemals hätte sie ihm solche Körperkraft zugetraut, und als er sich mit vollem Gewicht auf sie legte, grunzte sie.


  Einen Augenblick, bevor LaFollet sie packte, war Nimitz von ihrem Schoß gesprungen, offensichtlich durch die schlagartig aufwallenden Emotionen des Graysons gewarnt. Honor vernahm seinen Kriegsschrei, der klang wie Leinwand, die von Krallen zerrissen wird, als sie den Boden berührte. Es gelang ihr, nach ihm zu greifen und ihn im letzten Moment an sich zu ziehen, bevor er sich auf den oder das stürzte, was sie bedrohte.


  Und das war gut so, denn während sie noch versuchte, sich über die Lage klar zu werden, ertönte das fauchende Heulen eines Pulsers. Explosivbolzen zerrissen die Treppe, die von den Kellnern benutzt worden war – die Nimitz benutzt hätte –; sie zerfetzten den Rand der Eßplattform. Neufsteiler schrie auf – ein gezackter Splitter hatte sich ihm in den Rücken gebohrt. Dann stand Candless dort und zog den Finanzberater aus der Schußlinie; in seiner anderen Hand erschien ein Pulser. Honor versuchte aufzustehen, während sie gleichzeitig einen fauchenden, zischenden Baumkater unter Kontrolle hielt. LaFollet stieß sie fluchend mit dem Ellbogen nieder, als sie sich zu regen begann. Sterne durchschwirrten ihr Gesichtsfeld, dann verlagerte der Major auf ihr sein Gewicht, und direkt an ihrem Ohr jaulte ein Pulser auf. Jetzt fingen auch die anderen Gäste an zu schreien und zu brüllen.


  Honor wandte den Kopf; sie war sich schwach bewußt, daß sie heftig nach Luft schnappte, so hart hatte LaFollet sie zu Boden gedrückt. Sie sah, wie die Vollgeschosse aus dem Pulser ihres Leibwächters den Körper eines Menschen durchsiebten, daß das Blut gegen die Wand spritzte. LaFollets Opfer ließ ein Pulsergewehr mit verkürztem Lauf fallen und brach zusammen. Ein anderer schoß jedoch weiterhin auf die Plattform, und neben Honor stürzte jemand schwer zu Boden. LaFollet rollte sich von ihr herunter und ging auf ein Knie. Mit gnadenlosem Blick legte er den Lauf seines Pulsers zum Zielen auf den Unterarm und erschoß einen zweiten Attentäter. Candless schaltete einen dritten Schützen aus, dann einen vierten, und plötzlich war die Schießerei vorbei.


  Nur das Lärmen der in Panik geratenen Gäste, die zu den Ausgängen flohen, war noch zu hören.


  »Scheiße!« Fluchend sprang LaFollet auf; sein Pulser zuckte wie der Kopf einer Schlange hin und her, als er versuchte, auf einen weiteren Gegner anzulegen. Honor wollte sich auf die Knie erheben; LaFollet sah sie nicht einmal an. »Bleiben Sie unten, Mylady! Es sind noch wenigstens zwei andere hier. Ich glaube, sie benutzen die Menschenmenge, um ungeschoren zu entkommen, aber wenn sie das Feuer wieder eröffnen …«


  Nimitz noch immer festhaltend, legte sie sich wieder flach hin. Der Zorn des Baumkaters verebbte, als er begriff, daß Honor sich in Sicherheit befand. Vorsichtig ließ sie ihn los; er wirbelte herum, um sich ihrer Unversehrtheit zu vergewissern. Dann sprang er auf den Tisch und kauerte sich dort zischend zusammen; er war bereit anzugreifen, hatte sich jedoch unter Kontrolle.


  Honor stieß erleichtert angestauten Atem hervor und warf sich herum, dann kroch sie zu Armsman Howard. Das Gesicht des jungen Mannes war grau geworden, und er versuchte, mit einer Hand das Pulsieren des Blutes aus seinem Schenkel zu stillen. In der anderen hielt er noch immer den Pulser schußbereit, obwohl seine Augen glasig wurden. Honor spürte, wie Zittern sie befiel, ihr Verstand hingegen war verblüffenderweise völlig klar. Sie zog ihren Gürtel unter der Uniformjacke hervor und legte ihn dem Verletzten oberhalb der Wunde ums Bein. Das war ein Splitter, kein Bolzentreffer, ging ihr teilnahmslos durch den Kopf, das Bein ist noch dran. Howard keuchte, als Honor die Aderpresse festzog. Dann seufzte er und kippte zur Seite. Das Pulsieren des arteriellen Blutes ließ nach und hörte ganz auf. Honor ergriff Howards Pulser und kroch zu Neufsteiler.


  Der Finanzexperte stöhnte vor Schmerz. Ein häßlicher, großer Holzsplitter ragte ihm wie ein Pfeil aus der rechten Schulter, Honor ergriff seinen Kopf und drehte ihn zu sich herum, so daß sie ihm in die Augen schauen konnte.


  Dann seufzte sie vor Erleichterung. Sie flackerten vor Schmerz und Angst, aber sie waren klar und zeigten kein Zeichen von Schock. Sie tätschelte ihm die Wange.


  »Halten Sie aus, Willard. Bald kommt Hilfe«, murmelte sie und sah zu LaFollet hinüber, der gerade den Pulser sinken ließ. Der Leibwächter schaute sich in dem Schlachthaus um, das einmal ein hübsches Restaurant gewesen war, und zog zittrig den Atem ein.


  »Ich glaube, wir haben’s überstanden, Mylady.« Er kniete sich neben Howard und überprüfte die Aderpresse, dann fühlte er den Puls des jungen Mannes. »Gut gemacht mit dem Gürtel, Mylady. Ohne hätten wir ihn vielleicht verloren.«


  »Und das wäre allein meine Schuld gewesen«, bekannte Honor leise. LaFollet drehte den Kopf zu ihr, und sie hielt seinem Blick stand. »Ich hätte auf Sie hören sollen.«


  »Na, wenn ich ganz ehrlich bin, dann muß ich zugeben, daß ich auch nicht gedacht hätte, daß er dermaßen dreist vorgehen würde«, antwortete LaFollet, und Honor nickte. Keiner von ihnen zweifelte nur einen Augenblick daran, wer hinter dem Anschlag steckte. »Ich wollte nur vorsichtig sein, und im übrigen hatten Sie recht, Mylady. Sie können nicht auf uns gewartet haben, sonst hätten sie schon viel früher zugeschlagen. Um genau zu sein, ich bin auf sie aufmerksam geworden, als sie hereinkamen und die Menge genau absuchten.« Er schüttelte den Kopf. »Er muß sie auf Abruf bereitgehalten haben; irgend jemand hat ihnen mitgeteilt, daß Sie hier zu finden sind. Wir hatten Glück, sonst nichts, Mylady.«


  »Nein, Major. Ich hatte Glück – Sie waren gut. Sie alle drei waren sehr gut. Erinnern Sie mich an Gehaltserhöhungen, wenn Willard zusammengeflickt wurde.«


  LaFollets Augen umkränzten Lachfältchen, als er die gute Laune in ihren Worten hörte. Viel war es nicht, aber mehr, als die meisten Menschen in dieser Lage zuwegegebracht hätten, und er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Machen Sie sich keine Gedanken um Gehaltserhöhungen, Mylady. Nach graysonitischen Standards sind wir sowieso schon stinkreich. Versprechen Sie mir statt dessen, daß Sie das nächste Mal, wenn ich Ihnen einen Rat gebe, wenigstens darüber nachdenken, ob ich recht haben könnte.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte sie und erhob sich inmitten von Howards Blut auf die Knie, als unter ihnen die ersten Polizisten mit gezogenen Waffen in das verwüstete Restaurant stürmten.
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  Georgia Sakristos betrachtete die Reporter, die das Landinger Stadthaus des Earls von North Hollow belagerten, und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie wußte, daß Pavel zu dämlich war, um sich ohne Hilfe zwei zusammenpassende Socken aus dem Schrank zu nehmen, aber niemals hätte sie gedacht, daß er etwas dermaßen Plumpes versuchen würde wie einen Mordanschlag in der Öffentlichkeit. Und dazu kam, daß er die Arrangements dazu getroffen hatte, ohne sie ihr gegenüber mit auch nur einem Wort zu erwähnen. Das konnte bedeuten, daß ihm klar gewesen war, daß sie alles getan hätte, um ihn davon abzubringen, es konnte aber auch heißen, daß er ihr nicht mehr recht über den Weg traute. Jeder der beiden Möglichkeiten wies darauf hin, daß ihr Einfluß auf ihn im Schwinden begriffen sein konnte, und dieser Gedanke war alles andere als reizend. Ein Pavel Young, der sich nicht kontrollieren ließ, war für seine Umgebung ungefähr so risikolos wie ein Fusionskraftwerk mit instabilem Magnetflaschenfeld – wie sein jüngster, aufsehenerregendster Bock zur Genüge demonstrierte. Sie schritt über einen unauffälligen Gartenweg zwischen hochgewachsenen Reihen aus süß duftenden Kronenblütenbüschen hindurch und steckte eine Karte in den Schlitz neben einer noch unauffälligeren, gesicherten Tür. Dadurch gelangte Sakristos zum unterirdischen Parkdeck, ohne daß einer der Reporter es bemerkte. Sie nickte dem Wächter zu, der kurz in ihre Richtung schaute. Der Mann erkannte sie und nickte zurück. Sie zog die ID-Karte aus dem Türschloß und ging in Richtung Zentrallifte. Sie passierte den neuen Chauffeur und verbarg ein Grinsen, als sie sah, wie er sich mit der Fernsteuerung an einem Bodenwagen beschäftigte. Wie würde er wohl reagieren, überlegte sie, wenn er entdeckte, daß sie genau gewußt hatte, für wen er arbeitete, als sie seine Einstellung genehmigte?


  Sie schob den Gedanken zugunsten anderer beiseite, als die Lifttüren sich öffneten. Der erste Teil ihres Plans hatte wunderbar funktioniert. Sakristos hatte eigentlich damit gerechnet, daß Harringtons Freunde Summervale einfach töten würden, nachdem sie erfuhren, wer ihn beschäftigte. Was dann statt dessen geschehen war, mochte sogar noch vorteilhafter sein. Unzweifelhaft erwies Harrington sich als gefährlicher, als Sakristos je zu hoffen gewagt hatte! Dem Duell zuzusehen, war ein echtes Vergnügen gewesen. Außerdem war der Captain viel vermögender, als Pavel angenommen hatte. Und noch besser, sie erlernte allmählich, wie sie ihren Reichtum am effektivsten zu ihrem Vorteil einsetzte, was Sakristos ihrer Position in Youngs Hierarchie wegen ebenfalls im Hinterkopf behalten wollte. Wenn Harrington sich entschied, Young den heutigen Attentatsversuch in gleicher Münze heimzuzahlen, dann konnte die Lage recht ekelhaft werden. Allerdings bezweifelte Georgia, daß es so weit kommen würde. Anders als Pavel war Harrington sowohl willens als auch in der Lage, ihre Tötungen eigenhändig vorzunehmen.


  Alles in allem sah es ganz danach aus, als beabsichtigte Harrington, Pavel genauso endgültig zu entfernen wie Georgia sich erhoffte. Unglücklicherweise hatte Harrington es vermasselt, indem sie ihn warnte, daß sie hinter ihm her sei. Sakristos hätte ihr eigentlich eine bessere Taktik zugetraut – andererseits war dies auch schon wieder unfair. Wenn Harrington den Mund gehalten hätte, wäre sie Pavel vielleicht nah genug gekommen, um ihn zu fordern, aber selbst durch jahrelanges Nachdenken hätte sie keine bessere Möglichkeit ersinnen können, ihn zu strafen. Er pißte sich vor Angst fast in die Hosen, und die Auswirkungen auf seine politischen Ziele waren noch viel schlimmer. In der Öffentlichkeit verteidigte die Opposition ihn, aber nur, weil sie keine andere Wahl hatte; im privaten Kreis besaßen ihre Angehörigen alle Freiheit, ihrer Meinung bezüglich seiner Feigheit Ausdruck zu verleihen (ohne sich fragen zu müssen, wie sie reagieren würden, wenn die Frau, die Denver Summervale besiegt hatte, hinter ihnen her wäre). Pavel Young war in den Garderoben des Parlaments zum Gespött verkommen, ganz gleich, welche Fassade in der Öffentlichkeit aufrechterhalten wurde. Selbst seine jüngeren Brüder verabscheuten ihn, und Stefan, der ältere der beiden, hatte Georgia bereits Avancen gemacht.


  Sie schnitt eine Grimasse. Im Grunde war Stefan ebenso schlimm wie Pavel. Sie wußte, daß er hauptsächlich hinter ihr her war, um Pavel dadurch zu demütigen, daß er ihm ›seine‹ Frau wegnahm – keiner der Youngs hatte attraktive Frauen je als etwas anderes als Möglichkeit betrachtet, den Punktstand festzulegen. Und weniger einflußreiche Menschen waren für sie nicht mehr als Werkzeuge – aber wenigstens war Stefan ein wenig intelligenter als sein älterer Bruder. Wenn Pavel erst einmal abgetreten war – und Georgia die Akte aus dem Tresor entfernt hatte –, würde sich Stefan sicherlich als wesentlich leichter zu lenken erweisen. Ein Mensch mit Phantasie war stets leichter zu steuern, besonders, wenn er einen Hang zur Macht besaß und wußte, daß sein Manipulator bereit war, sie mit ihm zu teilen.


  Aber vorher, rief sie sich ins Gedächtnis, mußte Pavel den Weg frei machen. Er imitierte den manticoranischen Schildhund zu gut, als daß Harrington an ihn herankommen konnte. Sakristos verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand des Liftes. Nachdenklich zog sie einen Schmollmund, während sie sich fragte, ob sie seinen Feinden nicht noch auf andere Weise Hilfe leisten konnte. Unglücklicherweise wollte ihr nichts einfallen. Das Entdeckungsrisiko, das einzugehen sie bereit war, hatte Grenzen, und diese Grenzen hatte sie bereits erreicht. Nein, sagte sie sich und verbannte ihre nachdenkliche Miene, als der Lift anhielt und die Tür sich öffnete, sie hatte alle Mittel erschöpft und konnte nichts anderes mehr tun, als sich zurückzulehnen und abzuwarten. Wenigstens bereitete es ihr das größte Vergnügen seit Jahren, zuzusehen, wie Pavel sich wand wie ein Wurm.


  


  »Wir können sie mit niemandem in Verbindung bringen, Mylady«, sagte der stämmige Inspector vom LCPD unzufrieden. »Drei von ihnen sind bei uns aktenkundig – ganz schwere Jungs –, aber wer sie angeheuert hat …« Er zuckte die Schultern, und Honor nickte. Inspector Pressman wollte oder konnte es nicht sagen, aber beide wußten sie, wer die Möchtegernmörder bezahlt hatte. Ohne Beweis konnte die Polizei nicht einschreiten, und so erhob Honor sich seufzend mit Nimitz in den Armen.


  »Wir halten weiterhin die Augen auf, Mylady«, versprach Pressman. »Alle vier hatten gerade größere Einzahlungen auf ihre Konten unternommen, und wir versuchen zurückzuverfolgen, woher das Geld kam. Unglücklicherweise nahmen sie die Einzahlungen in bar vor, nicht per Karte oder Scheck.«


  »Ich verstehe schon, Inspector. Und ich möchte Ihnen danken, sowohl für Ihre Bemühungen als auch für das schnelle Erscheinen Ihrer Leute.«


  »Ich wünschte nur, wir wären schneller dagewesen«, sagte Pressman. »Dieser verletzte junge Kerl – Ihr … Waffenträger. Ist das richtig so?« Auf Honors Nicken wiegte der Inspector seine Schultern. »Ich bin froh, daß er da war, Mylady, aber an sich haben wir es nicht so gern, wenn jemand unseren Job für uns erledigt. Ganz besonders nicht, wenn der oder die Betreffenden dabei auch noch verletzt werden.«


  »Ist das eine Kritik, Inspector?« Honors Stimme war plötzlich kühler geworden, und Nimitz wandte den Kopf, um dem Polizisten ins Gesicht zu sehen, doch Pressman schüttelte den Kopf.


  »Aber nein, Mylady. Im Grunde sind wir froh darüber, wenn jemand so gute Arbeit leistet. Ich wäre Ihnen sogar verbunden, wenn Sie Ihren Leuten meine Komplimente übermitteln könnten. Wir hier in der Hauptstadt sind daran gewöhnt, mit auswärtigen Sicherheitskräften zu tun zu haben. Die meisten davon genießen, genau wie Ihre Leute auch, diplomatische Immunität. Das Problem dabei ist nun, daß wir nicht abschätzen können, wie gut diese Sicherheitskräfte sind – dazu muß erst etwas passieren. Deswegen machen wir uns Sorgen – große Sorgen –, und eine Pulserschießerei in einem vollbesetzten Restaurant nimmt unter unseren Alpträumen einen vorderen Rang ein, das können Sie mir glauben. Ihre Leute haben allerdings eine der besten Feuererwiderungen präsentiert, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe: Sie haben ihre Ziele ausgeschaltet, ohne daß ein einziger Unbeteiligter auch nur eine Schramme abbekommen hätte … und waren so vernünftig, das Feuer einzustellen, als die Menge in Panik geriet und zu fliehen begann. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwierig es ist zu denken anstatt zu reagieren, wenn einer der Kollegen bereits am Boden liegt. Wenn Ihre Leute den Kopf verloren hätten, dann würden wir es mit einem fürchterlichen Blutbad zu tun bekommen haben.«


  »Vielen Dank.« Honors Stimme hatte sich wieder erwärmt, und sie lächelte den Polizisten an. »Ich war mir gar nicht im klaren, wie gut meine Leute sind, und ich werde ihnen Ihren Kommentar mit Freuden übermitteln.«


  »Tun Sie das, Mylady, und …« Pressman zögerte kurz und fuhr fort: »Gehen Sie nirgendwo hin, wenn die Leute nicht dabei sind, Dame Honor. Absolut nirgendwo hin. Die Toten waren käufliche Killer, und wer auch immer sie bezahlt hat« – der Inspector vermied sorgfältig jede Betonung –, »kann es jederzeit wieder versuchen.«


  


  LaFollet und Candless warteten vor Pressmans Büro auf Honor. Sie nahmen sie zwischen sich und eskortierten sie zum Lift; selbst im Polizeipräsidium blickten sie ständig nervös um sich. Nimitz spiegelte die Anspannung der Graysons wider: Sein Fell war gesträubt, und ein unterschwelliges Fauchen ließ ihn beben. Honor hielt ihn fest an sich gepreßt – nicht, um ihn zu bändigen, sondern um ihn zu beruhigen.


  Als sie im Erdgeschoß aus dem Lift stiegen, hastete ihnen schwer atmend Corporal Mattingly mit drei weiteren Waffenträgern entgegen. Die Eile, mit der die Verstärkung eintraf, überraschte Honor ein wenig, und sie warf ihren sechs Beschützern ein Lächeln zu, als sie sie in die Mitte nahmen und zum Ausgang führten.


  »Die haben wahrscheinlich nicht die leiseste Idee, wer die Kerle engagiert hat, oder, Mylady?« fragte LaFollet leise, nachdem er einen Blick auf das Team geworfen und das Zeichen zum Abmarsch gegeben hatte.


  »Jedenfalls nicht offiziell«, antwortete Honor. Mattingly durchschritt den Haupteingang und suchte mit Blicken die Straße ab, dann öffnete er die Tür des gepanzerten Bodenwagens, den das LCPD ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Die grünuniformierten Waffenträger bildeten eine Doppelreihe aus menschlichen Schilden, in deren Schutz Honor zum Wagen eilte. Ein Dutzend schwerbewaffneter Polizisten stand demonstrativ dabei, zwei von ihnen hielten schwere Pulsergewehre in Militärausführung mit elektronischen Visieren als deutliches Zeichen für jeden, der etwa feindselige Absichten hegen sollte. Die Graysons folgten Honor in den Wagen, und als sie ihre Gutsherrin endlich hinter Panzerplatten hatten und mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Capital Field davonbrausten, seufzte LaFollet vor Erleichterung auf.


  »Es überrascht mich nicht, Mylady«, sagte er. Honor sah ihn an, und er wedelte mit der Hand durch die Luft. »Daß die Polizei nicht North Hollow als Urheber identifizieren konnte«, fügte er erläuternd hinzu. »Das waren Gorillas von der Straße, keine Angestellten von North Hollow.«


  »Ganz Inspector Pressmans Meinung«, gab Honor ihm recht, und LaFollet schnaubte, als er die leichte Überraschung bemerkte, die ihrem Tonfall anzumerken war.


  »Man muß kein Hyperphysiker sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen, Mylady. Nur ein totaler Idiot würde seine eigenen Leute für ein Attentat benutzen. Schon, wie sie ins Restaurant kamen, hat mir gezeigt, daß es sich um eine zusammengewürfelte Gruppe handelte und nicht um ein eingespieltes Team. Wenn man bedenkt, wie kurzfristig alles zusammenkam, war ihr Plan nicht schlecht, aber sie hatten keine Zeit für Übungen gehabt. Sie beobachteten nicht nur uns, sondern auch sich gegenseitig, weil die ganze Operation eben aus dem Ärmel geschüttelt worden war und keiner von ihnen sicher sein konnte, daß die anderen sich zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle befinden würden. Außerdem machten sie sich Sorgen um ihre Fluchtwege. Um einen Anschlag erfolgreich durchzuführen, brauchen Sie entweder Leute, die genau wissen, daß der Fluchtplan so gut wie unfehlbar ist, oder solche, denen es egal ist, ob sie ‘rauskommen oder nicht. Diese Clowns waren jedenfalls so sehr damit beschäftigt, achtzugeben, daß ihr Fluchtweg freiblieb, daß einer von ihnen ausrutschte und mich seine Waffe sehen ließ. Das habe ich gemeint, als ich sagte, wir hätten Glück gehabt.«


  »Andrew, ich bin beeindruckt«, sagte Honor nach kurzem Nachdenken. »Und nicht nur davon, wie schnell Sie reagiert haben, als es losging.«


  »Mylady, Sie sind Navyoffizier. Wenn ich Ihren Job tun müßte, wüßte ich nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Aber bei der Palastgarde habe ich mich zehn Jahre lang mit nichts anderem als solchen Dingen beschäftigt.« Der Grayson zuckte mit den Schultern. »Ein anderer Planet und andere Menschen, Mylady, aber die Grundtatsachen ändern sich nicht, nur die Motive und die technischen Möglichkeiten.«


  »Trotzdem bin ich immer noch beeindruckt. Und dankbar.«


  LaFollet winkte ab; ihr Dank machte ihn verlegen. Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln und lehnte sich zurück. Nimitz saß, immer noch angespannt, auf ihrem Schoß. Honor schloß die Augen. Die Knie ihrer Uniformhose waren steif vor getrocknetem Blut, das von Armsman Howard stammte. Sie dankte Gott, daß er wieder in Ordnung kommen würde. Und ebenso Willard. Der Finanzexperte war so weit zu sich gekommen, daß er noch einige schlechte Witze reißen konnte, bevor der Krankenwagen ihn und Howard fortschaffte. Trotzdem erschauerte sie bei dem Gedanken, wie knapp er dem Tod von der Schippe gesprungen war.


  Als Honor ihre Anklage gegen Young vorgebracht hatte, rechnete sie nicht im entferntesten damit, daß sie damit mittelbar unbeteiligte Zuschauer in Gefahr bringen könnte. Sie erinnerte sich an Pressmans Bemerkung über Schießereien in vollbesetzten Restaurants und schüttelte sich erneut. Bei dem Gedanken, was alles hätte geschehen können, hauchte sie ein stilles, aber inbrünstiges Dankgebet.


  Bei dem Anschlag mußte es sich um eine Verzweiflungstat handeln. Nur ein verängstigter Mensch würde dergleichen riskieren, ganz egal, wie gut er seine Verbindung zu den Tätern auch vertuscht hatte. Und wenn seine Panik groß genug war, es einmal zu riskieren, dann würde er es wieder versuchen. Honor schloß die Hände um Nimitz, zum Teil, um ihn zu beruhigen und teils, um sich davon abzuhalten, mit den Fäusten auf das Sitzpolster einzuschlagen.


  Wenn Young es nur oft genug versuchte, würde er irgendwann Glück haben. Oder noch schlimmer, jemand anderes könnte getötet werden. Natürlich, Young hatte die Sache begonnen, sie aber hatte es an den Punkt geführt, wo andere Menschen in Lebensgefahr gerieten – und deshalb war es an ihr, die Sache zu beenden; ganz gleich, wie. Die Selbsterhaltung forderte das ebensosehr wie das Verlangen nach Gerechtigkeit und das Bedürfnis, Unschuldige zu schützen. Aber wie sollte sie nah genug an einen Mann herankommen, der sich in einem Erdloch verkroch und hinter sich den Eingang zum Einsturz brachte?


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Es mußte einfach einen Weg geben. Niemand konnte ständig in Deckung bleiben, es sei denn, er wollte sich auf seinen privaten Grund und Boden zurückziehen und dort versauern. Diese Möglichkeit stand Young jedoch gar nicht offen: Young war jetzt ein Politiker, und sich zu verstecken war für seine Position unannehmbar. Bei dem Gedanken, daß Young sich in die Pose des Staatsmanns warf, straffte Honor verächtlich die Lippen. Und in diesem Moment kitzelte es ihr mit vertrauter, unbeirrbarer Deutlichkeit im Verstand.


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie der Regung nachging – deren Bedeutung ihr mit dem gleichen intuitiven sechsten Sinn klar wurde, mit dem sie das kritische Element in einem taktischen Problem erfaßte. Wie ihr dies im Gefecht gelang, hatte sie nie begriffen, aber gelernt, daß sie sich darauf ebensosehr verlassen konnte wie auf ihren kinästhetischen Sinn bei einem Annäherungsmanöver mit hoher Geschwindigkeit.


  Young war also Politiker – oder wollte zumindest Politiker sein. Das begriff Honor ohne weiteres. Nachdem seine Karriere in der Navy vorüber war, bot die Politik die einzige Quelle der Macht, die noch in seiner Reichweite lag, und Young war ein Mann, der nach der Macht gierte. Er war süchtig danach wie nach einer Droge, aber, um sie auszuüben, mußte er regelmäßig im Parlament erscheinen. Darum mußte er in Landing bleiben. Und darum mußte er sie töten. Solange sie lebte und ihre Bezichtigungen über seinem Haupt schwebten, würde niemand ihn ernst nehmen. Er verfügte zwar nach wie vor über seinen Reichtum und seinen Namen, aber sie konnten seinen Einfluß nicht vergrößern. Sie verschafften ihm einen Sitz im Oberhaus, aber das war alles …


  Sie richtete sich kerzengerade auf und öffnete weit die Augen. Auf ihrem Schoß riß Nimitz den Kopf hoch, dann warf der ‘Kater sich herum und starrte sie an; ein helles, unheiliges Feuer glitzerte in seinen Augen, als er ihrem Blick begegnete.
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  Der Earl von North Hollow wand sich auf dem luxuriösen Sessel und suchte vergebens nach einer bequemen Haltung. Vergebens, weil sein Unbehagen nicht körperlicher Natur war. Er saß in einem kühlen Luftstrom, und nur die Stimme der Frau, die vor ihren Kollegen sprach, durchbrach die Stille im Oberhaus.


  North Hollow musterte die Rednerin mit kalten Augen, aus denen seine Verachtung sprach. Lady Greenriver war dünn wie eine Bohnenstange und besaß eine Stimme, die man beim besten Willen nicht als melodiös bezeichnen konnte. Außerdem war sie eine der wenigen fraktionslosen Peers, die allgemeinen Respekt genossen, und seit über fünfzehn Minuten schwafelte die alte Zippe über Unterstützung für den Militär-Sonderetat. Was in Anbetracht ihres Äußeren und ihrer Stimme vierzehneinhalb Minuten zuviel war.


  Wen interessierte der verdammte Sonderetat überhaupt? Wenn es nach North Hollow gegangen wäre, sollte die verfluchte Navy doch am besten in einen leeren Raumanzug pissen! Über den Etat würde es sowieso keine namentliche Abstimmung geben, und das bedeutete, daß er ein wenig Dampf ablassen konnte, indem er dagegen stimmte, ohne daß jemand davon erfuhr. Genau das beabsichtigte er zu tun. Scheiß auf die Navy! Scheiß auf die gottverdammten Streitkräfte! North Hollow wußte genau, wie sehr man sich bei der Flotte über die neueste Demütigung freute, die das Miststück von Harrington über ihn gebracht hatte. Na, sollten sie doch! Er baute gerade seine eigene politische Maschinerie auf, und wenn die verdammte Schlampe erst aus dem Weg war …


  Die Gedankenkette brach. Die Schlampe! Alles mündete bei ihr, und er konnte sich einfach nicht mehr selbst belügen. Er fürchtete sich vor ihr, fühlte sich wie ein gehetzter Hase, der von einer Deckung zur anderen hastete – und in den Garderoben erzählte man sich Witze – Witze über ihn! Das wußte er genau – er hatte gesehen, wie angeregte Gespräche abbrachen, wenn er näherkam und sich sodann völlig unerheblichen Themen zuwandten. Sogar hier noch vermochte das Miststück ihn zu erreichen – und zu vernichten. Seine Karriere in der Navy hatte sie ihm bereits genommen; und jetzt hetzte sie ihn noch immer, obwohl sie von Rechts wegen bereits tot sein sollte, verdammt noch mal!


  Er schloß die Augen, und ohne seinen Willen verkrampften seine Hände sich zu Fäusten. Wie ein Monster aus der Mythologie war sie – wie eine Hydra! Er schlug auf sie ein und hieb ihr einen Kopf nach dem anderen ab, und jedes menschliche Wesen wäre bereits am Boden zusammengebrochen und gestorben, aber jedesmal kam dieses Biest einfach wieder auf die Beine und stellte ihm erneut nach! Nein, sie war keine Hydra – ein Moloch war sie, jagte ihm nach wie ein Automat, verfolgte ihn gnadenlos, bis er schließlich strauchelte und fiel und sie ihn zermalmen konnte, und …


  Er preßte seine Fäuste noch fester zusammen und zwang sich, langsam zu atmen, bis der Panikanfall widerlicher, beunruhigender Übelkeit wich.


  Sie war kein Moloch, verdammt noch mal. Sie war sterblich, nicht mythisch – und wer menschlich war, mußte auch irgendwie zu töten sein. Wenn diese unfähigen Stümper es bei Regiano’s auch vermasselt hatten, früher oder später hätten andere mehr Glück, und Georgia konnte sich ins Knie ficken, wenn sie glaubte, ihm ausreden zu können, Harrington abzuservieren. Er wollte sie tot sehen. Er wollte, daß sie unter der Erde verfaulte, und auf ihr Grab pinkeln. Denn solange sie lebte, war er ein Gefangener. Er konnte sich entweder in seinem Haus verkriechen oder hinter der Sicherheit der Parlamentsmauern verstecken, während sie umherging und seinen Namen mit Verachtung überhäufte.


  Dieses Miststück! Diese niedriggeborene, ausgekotzte Schlampe! Wer zum Teufel glaubte sie eigentlich, wer sie war, daß sie ihm auf diese Weise nachstellte? Seine Familie hätte die ihre ein Dutzendmal kaufen und wiederverkaufen können, bevor sie sich all das Prisengeld an Land zog. Sie war nichts, nur ein Freisassentrampel unter vielen! Tief in seinem Innersten haßte er sie am meisten für die Verachtung, die er in ihren Augen erblickt hatte, als sie einander zum erstenmal begegneten. Sie war eine unscheinbare, kraushaarige, dumme Bürgerliche gewesen, und trotzdem hatte sie es gewagt, ihn ohne Ehrerbietung und ohne Furcht anzublicken. Mit Verachtung!


  Er knirschte mit den Zähnen, da setzte Greenriver sich endlich wieder auf ihre vier Buchstaben. North Hollow versuchte, in dem segnungsvollen Schweigen ihrer durchdringenden Stimme ein wenig Behagen zu finden, dann blickte er auf das riesige Uhrzeitdisplay über dem Pult des Sprechers. Noch drei Stunden, dann könnte er gehen. Bei dem Gedanken verzog er wieder den Mund. Gehen. Wohin denn? Die anderen Lords konnten sich in ihre Clubs begeben, Restaurants oder das Theater besuchen. Auf sie wartete keine Wahnsinnige und wollte sie töten. Aber der Earl von North Hollow konnte nur in seine Limousine huschen, nach Hause rasen und sich dort verstecken wie immer …


  Er schreckte erst aus seinen Gedanken auf, als die Türen des Hauses geöffnet wurden. Dort schien es Aufregung zu geben, und stirnrunzelnd setzte er sich so, daß er hinüberblicken konnte. Jemand sprach auf den Sergeant-At-Arms, den Ordnungsbeamten des Parlamentes, ein – jemand, der die förmliche, rot bestickte schwarze Robe über dem scharlachroten und goldenen Habit eines Ritterordens trug. Der Sergeant war, der Art seines Kopfschüttelns nach zu urteilen, verunsichert; der Neuankömmling machte eine Geste, er bestehe auf seiner Forderung, und der Sergeant deutete auf den Sprecher.


  Der ungewöhnliche, stumme Tumult weckte trotz seiner Frustration und Angst North Hollows Interesse. Niemand im Haus trug förmliche Robe, denn für heute war nur eine gewöhnliche Arbeitssitzung anberaumt. Den vollen Fummel kramte man nur für feierliche Anlässe heraus – wie einer Ansprache des Throns oder der Jungfernrede eines neuen Peers. North Hollow erinnerte sich nicht, neue Namen auf dem Plan gesehen zu haben.


  Er rief auf dem Terminal in seinem verzierten Pult die Tagesordnung auf, aber auch sie bot keine Hinweise. Und nun strebte bereits der Sprecher selbst zur Tür.


  North Hollow runzelte die Stirn, aber wenigstens bedeutete die Unterbrechung eine Ablenkung, und die hatte er bitter nötig. Er sah, wie der Sprecher sich dem Neuankömmling näherte und wie angewurzelt stehenblieb; dann fuhr er mit einer raschen, hektischen Bewegung seiner Arme zu dem Sergeant herum. Der Ordnungsbeamte breitete die Arme aus und stritt somit beharrlich jegliche Verantwortung ab. North Hollow lachte leise über die Komödie, die sich dort vor seinen Augen abspielte. Der Sprecher baute sich vor dem Unbekannten auf und schüttelte unnachgiebig den Kopf, stellte dann jedoch die Kopfbewegung ein, statt dessen verschränkte er die Arme, legte das Haupt schräg und hörte offenbar aufmerksam zu. Schließlich nickte er langsam und augenscheinlich widerwillig. Der Unbekannte fügte etwas hinzu, und der Sprecher nickte erneut; der Neuankömmling brachte ein weiteres Argument vor, und der Sprecher warf empört die Arme hoch.


  Im Flüsterton geführte Gespräche erhoben sich im Plenum; einige Peers standen auf und gingen zur Tür. Die ersten von ihnen blieben ebenso abrupt stehen wie zuvor der Sprecher, dann wandten sie sich aufgeregt gestikulierend zu den Nachfolgenden um und sprachen auf sie ein. Einige warfen den Kollegen, die noch saßen, Blicke zu. North Hollow hatte jeden engen Kontakt zu seinen Kollegen vermieden, seit Harrington ihre Bezichtigungen vorbrachte, aber nun regte sich auch seine Neugier. Er richtete sich von seinem Sessel auf, blieb aber an seinem Platz stehen, als der Sprecher aus der Menschenansammlung hervortrat und zu seinem Tisch zurückkehrte, stocksteif vor Wut oder Empörung.


  North Hollow ließ sich niedersinken, als die Meute an der Tür sich zu zerstreuen begann. Mit einer affektierten, ärgerlichen Geste setzte sich der Sprecher hinter seinen Tisch, griff nach seinem Hammer und rief mit lauten Schlägen zur Ordnung. Die scharfen Laute hallten mißtönend durch den Plenarsaal. Der Sprecher beugte sich zu seinem Mikrofon vor.


  »Mylords und Myladys, bitte setzen Sie sich«, dröhnte seine Stimme. Diesen Ton hatte North Hollow von dem Sprecher noch nie gehört. Wieder fuhr der Hammer nieder, diesmal so fest, daß der Stiel brach und der Kopf scheppernd gegen das Mikrofon geschleudert wurde. »Mylords und Myladys, bitte setzen Sie sich!« wiederholte der Sprecher noch lauter, und der Klang seiner Stimme scheuchte die Peers wie verängstigte Vögel auf ihre Plätze zurück. Das Murmeln der Gespräche erstarb, und der Sprecher sah sich im Plenum um. Er wartete, bis völlige Stille eingetreten war, bevor er sich räusperte.


  »Mylords und Myladys, ich bitte um Ihre Nachsicht«, sagte er rauh und klang überhaupt nicht, als bitte er um irgend etwas auch nur entfernt Ahnliches. »Ich möchte mich für diese Unterbrechung Ihrer Beratungen entschuldigen, doch bleibt mir nach den Regeln des Hauses keine andere Wahl.« Fast wie gegen seinen Willen wandte er den Kopf und warf einen Blick auf die robentragende Gestalt an der Tür, dann drehte er sich wieder zum Mikrofon.


  »Ich bin soeben an eine selten zur Anwendung kommende Bestimmung erinnert worden«, verkündete er. »Eigentlich ist gebräuchlich« – er funkelte den Neuankömmling erneut an –, »daß neue Peers das Haus mit angemessener Frist von ihrem Kommen unterrichten und daß jemand die Patenschaft übernimmt, bevor sie ihre Plätze unter uns einnehmen. Unter gewissen Umständen jedoch, zu denen auch die Erfordernisse des königlichen Dienstes sprechen, können neue Mitglieder die Einnahme ihrer Sitze hinausschieben oder – wie man mich gerade erinnerte – vor uns erscheinen, wann es ihnen paßt, wenn ihre Pflichten der Krone gegenüber es ihnen unmöglich machen, zu einem Zeitpunkt zu erscheinen, der dem Haus gelegen kommt.«


  North Hollow strich sich über den Bart und fragte sich, wovon zum Teufel der Sprecher da faselte. Erfordernisse des königlichen Dienstes?


  »Auf diese Regel wurde sich gerade berufen, Mylords und Myladys«, fuhr der Sprecher widerwillig fort. »Eine Angehörige des Oberhauses, die wünscht, ihre Jungfernrede an das Haus zu halten, informierte mich, daß heute ihre letzte Gelegenheit dazu sein könnte, weil sie damit rechne, bald im Dienste der Königin etliche Monate unterwegs zu sein. Unter den gegebenen Umständen bleibt mir keine Wahl, als diese Ausnahme zuzulassen.«


  Die geflüsterten Gespräche brandeten wieder auf, lauter als zuvor, und Köpfe wurden gewandt, Gesichter starrten in den hinteren Teil des Saales. Nein, nicht in den hinteren Teil, bemerkte North Hollow, sie starrten ihn an; als der Sprecher sich der in Roben Gekleideten zuwandte, erfaßte North Hollow plötzliche Panik.


  Die Fremde schritt zum Tisch des Sprechers hinüber und kehrte sich dem Plenum zu. Sie hob die Hände, zog die blutrote Kapuze der Ritter des Ordens von König Roger zurück. Mit einem unterdrückten Ausruf des Entsetzens sprang Pavel Young von seinem Sitz auf: Honor Harrington lächelte ihn kalt an.


  


  Unter den Falten ihrer Roben verborgen, zitterten Honors Hände, als sie sie wieder an die Seiten sinken ließ. Doch das nahm sie kaum wahr. Ihr Blick war auf Pavel Young fixiert, der sich erhob und in plötzlichem Begreifen erbleichte. Sein Kopf wandte sich hin und her; wie ein Tier in der Falle suchte er vergeblich nach einem Fluchtweg – aber diesmal würde er ihr nicht entkommen. Diesmal konnte er ihr nicht davonlaufen – nicht, ohne daß jeder im Saal wüßte, daß er geflohen wäre. Und für einen Mann wie ihn war es vermutlich noch furchteinflößender, daß die einzige Fluchtroute ihn auf Armeslänge an sie heran geführt hätte.


  In Honor kochte der Haß; mit jeder Faser sehnte sie sich danach, Young körperlich anzugreifen. Trotzdem legte sie lediglich die Hände zusammen und ließ den Blick über die anderen Peers wandern, die sich hier versammelt hatten. Einige von ihnen wirkten so erschrocken wie Young; andere machten einen eher verblüfften Eindruck, und nur ganz wenige beobachteten sie mit schmalen, wachsamen Blicken. Die förmliche Atmosphäre des Hauses war zerschmettert wie ein zerbrechliches Glasgebilde. Der Sergeant-At-Arms trat näher zu ihr, als fürchtete er, sie notfalls gewaltsam zurückhalten zu müssen. Honor spürte, wie ihre Umgebung vor Unsicherheit erzitterte, als die Peers die Mordlust des Raubtiers erkannten, das so unversehens mitten unter ihnen erschienen war.


  »Mylords und Myladys«, sagte sie schließlich in ihrer Sopranstimme, die sich klar über das gedämpfte Gemurmel erhob, »ich möchte mich beim Haus für die ungebührliche Art, in der ich das Protokoll unterbrochen habe, entschuldigen. Aber wie der Herr Sprecher bereits andeutete, steht mein Schiff unter dem Befehl, Manticore unverzüglich zu verlassen, sobald seine Reparaturen und Instandsetzung beendet sind. Die Aufgabe, ein Schiff Ihrer Majestät in Kampfbereitschaft zu versetzen, wird mich den größten Teil meiner Zeit kosten, und der Abreisebefehl macht es selbstverständlich völlig unmöglich für mich, vor Ihnen zu erscheinen, sobald diese Arbeit beendet ist.«


  Sie schwieg, kostete die Stille und genoß das Entsetzen, das beinahe sichtbar über Pavel Young schwebte, dann holte sie tief Luft.


  »Jedoch kann ich Manticore nicht guten Gewissens verlassen, wenn ich mich vorher nicht einer der schwierigsten Pflichten entledige, die jeder Peer Ihrer Majestät, diesem Haus und dem Reich schuldet. Präzise gesagt, Mylord und Myladys, ist es meine traurige Pflicht, Sie in Kenntnis zu setzen, daß einer der Angehörigen dieses Hauses durch eigenes Verschulden nicht nur unter Beweis stellte, daß er nicht würdig ist, in Ihren Reihen zu sitzen, sondern sich auch zu einem Schandfleck auf der Ehre des Königreichs gemacht hat.«


  Jemand stieß einen abgehackten Ruf des Unglaubens hervor, als könnte er nicht glauben, daß sie die Stirn besaß zu tun, was sie tat. Doch Honors ruhige, deutliche Stimme wirkte wie ein Zauberbann. Die Peers wußten, was kommen, was sie sagen würde, und trotzdem vermochte kein einziger, sich zu rühren. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sie sitzend anzustarren. Honor spürte die Macht des Augenblicks wie Feuer durch ihre Adern rauschen. »Mylords und Myladys, unter Ihnen sitzt ein Mann, der ein Mordkomplott in Szene gesetzt hat, statt seinen Feinden persönlich gegenüberzutreten. Ein Möchtegern-Vergewaltiger, ein Feigling, ein Mann, der einen professionellen Duellanten bezahlt hat, um jemanden töten zu lassen. Ein Mann, der erst vor zwei Tagen Mörder in ein vollbesetztes Restaurant geschickt hat, um jemanden ermorden zu lassen, und dessen Plan um ein Haar Erfolg gezeigt hätte.« Der Zauberbann ließ allmählich nach. Peers erhoben sich von ihren Plätzen, protestierende Stimmen wurden laut, aber Honors Sopran schnitt wie ein Messer durch den Tumult – ihre Augen blieben auf Pavel Young fixiert.


  »Mylords und Myladys, ich beschuldige Pavel Young, den Earl von North Hollow, des Mordes und des Mordversuchs. Ich bezichtige ihn des gefühllosen und unverzeihlichen Machtmißbrauchs, der Feigheit vor dem Feind, der versuchten Vergewaltigung, und nicht nur des hohen Amtes unwürdig zu sein, das er innehat, sondern es nicht zu verdienen, am Leben zu sein. Ich bezeichne ihn als Feigling und als Abschaum, der nicht einmal der Verachtung jedes ehrenwerten und aufrechten Untertanen dieses Königreichs wert ist, deren Ehre schon dadurch gekränkt wird, daß er unter ihnen lebt. Daher fordere ich ihn vor Ihnen allen, mir auf dem Feld der Ehre gegenüberzutreten, auf daß er ein für allemal für seine Taten bezahlt!«
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  »Na, sie gibt sich ja wirklich nicht mit Halbheiten zufrieden, was?« Verbitterte Belustigung klang in der Stimme William Alexanders mit, und der Herzog von Cromarty zwang den übermächtigen Drang nieder, ihn anzufahren. »Kann man wohl sagen«, brummte er statt dessen. Ärgerlich schüttelte er den Kopf, trat an die Schiebetür des Balkons und öffnete sie. Alexander folgte ihm in die windige Dunkelheit. Dann standen die beiden schweigend nebeneinander, dreihundert Stockwerke über den Straßen von Landing. Die Positionsleuchten von Flugwagen zogen wie regenbogenfarbige Seifenblasen unter dem riesigen Mond vorbei. Vom Mondlicht silbern gefärbte und mit schwarzen Streifen durchzogene Wolkenbänke sammelten sich und kündeten Regen an. In der Ferne am Ostrand der Welt blitzte es. Unten glitzerten die Lichter der Hauptstadt. Rinnsale aus Licht eilten die Flanken anderer Türme hinauf und sahen aus wie die sorglos verstreuten Juwelen einer Elfenkönigin. Der Premierminister starrte sie an, als verberge sich hinter ihrer Schönheit eine Antwort.


  Doch vergeblich. Honor Harrington hatte ihm die Ereignisse vollkommen aus den Händen gerissen. Königin Elisabeth mochte verboten haben, Druck auf Harrington auszuüben, aber Cromarty hatte gewußt, was bevorstand. Die Zivilregierung und die Navy hatten konspiriert, um Harrington von North Hollows Kehle abzuhalten, aber obwohl die Chancen so schlecht für sie standen, hatte sie es geschafft, zu ihm vorzudringen.


  »Weißt du«, brach Alexander endlich in der Dunkelheit das Schweigen, »ich kann immer noch nicht glauben, daß sie diese Dreistigkeit besaß.«


  »Ich bezweifle, daß North Hollow das geglaubt hätte.« Cromarty lehnte sich ans Geländer, sog kühle Nachtluft ein und ließ sich von der Brise das Haar zerzausen.


  »Wenn er was geahnt hätte, wäre er wohl kaum dagewesen«, pflichtete ihm Alexander bei. Der Lordschatzkanzler stand neben seinem politischen Anführer und Mentor, spähte hinunter auf die Lichtströme und schüttelte den Kopf. »Nur ganz unter uns, Allen – sie ist im Recht, weißt du«, sagte er sehr leise.


  »Um Recht und Unrecht geht es hier überhaupt nicht.« Cromarty richtete seine Augen, in denen sich das Glitzerlicht der Stadt spiegelte, auf Alexander. »Sie hat den optimalen Weg gefunden, sich jedes einzelne Mitglied des Oberhauses auf Dauer zu entfremden.«


  »O nein, Allen – nicht jeden von uns.«


  »Na schön«, schnaubte Cromärty, »dann stimmen Hamish und du eben für sie ab. Verdammt, ich selbst schließe mich euch ja sogar an. Damit hat sie drei Stimmen. Wenn du drei weitere Stimmen für sie finden kannst, dann solltest du den gottverdammten Premierministerposten übernehmen!«


  Alexander biß sich auf die Lippe, sprach aber kein Wort. Was konnte er auch sagen? In ihm war kein Platz für Zweifel daran, daß Lady Harrington sich durch den Anschlag auf ihr Leben gezwungen gesehen hatte, zu handeln – und ebensowenig zweifelte er, wer Drahtzieher des Attentats war. Er hatte sie persönlich noch nicht kennengelernt, aber er hatte mit seinem Bruder oft genug über sie gesprochen. Niemals hätte sie das Oberhaus auf diese skandalträchtige Art benutzt, wenn es möglich gewesen wäre, auf andere Weise an North Hollow heranzukommen. Alexander hatte sich ihre kurze, leidenschaftliche Rede auf der Aufzeichnung des Hauses angeschaut und darin keine Theatralik, kein gekünsteltes Drama gefunden. Sie hatte nicht die versammelten Peers des Reiches zum Narren gehalten, sondern war vor sie getreten, weil sie die letzte Instanz waren, die ihr zur Gerechtigkeit verhelfen konnten. Die Aufrichtigkeit – und die Wahrhaftigkeit – ihrer Anklagen waren in jedem einzelnen Wort zu spüren gewesen.


  Leider sah das Oberhaus die Angelegenheit von einem anderen Standpunkt, betrachtete Harringtons Verhalten als Verletzung seiner Würde und Affront. Die Peers waren hoch erzürnt über den Zynismus, mit dem Harrington die Regeln und Protokolle des Oberhauses verdreht hatte, damit sie ihren Zwecken dienten. Das Haus erkannte einen Regelmechaniker, wenn es ihn sah, und war entschlossen, Harrington zu strafen, weil sie es gewagt hatte, seine gebieterische Würde in den Schmutz zu ziehen.


  »Wie schlimm ist es denn wirklich?« fragte er schließlich.


  Cromarty seufzte, diesmal eher besorgt als verärgert. »High Ridge hat bereits alles in Gang gesetzt, um sie auszuschließen. Er wollte ihr sogar den Titel aberkennen lassen, aber eine solide Mehrheit im Unterhaus – einschließlich der Hälfte der Freiheitlerstimmen, ob du’s glaubst oder nicht – macht Front mit Ihrer Majestät. Dadurch wird Harrington der Titel gerettet, und es bewahrt sie außerdem vor einer Strafanzeige, aber auch die Königin kann die Peers nicht zwingen, jemanden ins Oberhaus aufzunehmen, den abzulehnen sie entschlossen sind. Sie ist ‘raus, Willie! Wenn auch nur fünf Prozent des Hauses dem Antrag widersprechen, bin ich überrascht.«


  »Und danach?« Die Ruhe in Alexanders Stimme war mit Ärger und Frustration unterlegt.


  Cromarty ließ die Schultern sinken. »Du meinst, nachdem sie ihn umgebracht hat.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und trotz der Dunkelheit spürte er Alexanders Nicken. Er wandte sich vom Geländer ab und ließ sich in einen Liegestuhl fallen. Zurückgelehnt schloß er die Augen und wünschte, er könnte den kommenden Tagen ebenso leicht entkommen wie er die Lichter von Landing ausschalten konnte.


  Harrington hatte den Earl von North Hollow im wahrsten Sinne des Wortes in die Ecke gedrängt. Ganz gleich, wie zornig die Peers über sie waren, sie hatte ihm ihre Anklage und ihre Forderung in den Rachen gestopft. Er konnte ihnen nicht mehr ausweichen, und deswegen konnte er sie nicht mehr ignorieren. Sollte er das versuchen, würde er nicht nur seinen politischen Rückhalt verlieren, sondern alles, was für einen Mann wie ihn im Leben zählte, denn er wäre ein Ausgestoßener, ein Paria, den seine einstigen Ebenbürtigen ignorierten und der von seinen Untergebenen mit Verachtung gestraft wurde – nicht einfach nur ein Feigling, sondern jemand, der seine Schuld in allen Anklagepunkten Harringtons eingestanden hatte. Im Grunde war die Situation lächerlich, ein Rückfall in die Barbarei. Gottesurteil, Rechtsfindung durch Zweikampf – aber so war es. Selbst dieses Wunder an Charakterlosigkeit, um das es sich bei dem Earl von North Hollow handelte, mußte das begriffen haben. Seine Tenorstimme hatte vor unbezwingbarem und unverkennbarem Entsetzen gebebt, als er Harringtons Herausforderung annahm – aber angenommen hatte er sie.


  Und nun war er ein toter Mann.


  Er hatte sich zwar für das Dreyfus-Protokoll entschieden, aber wer gesehen hatte, wie Harrington Denver niedergeschossen hatte, konnte keine Sekunde lang in Frage stellen, daß sie mehr als einen Schuß brauchen würde, um ihren Feind zu töten. Nur ein kompletter Idiot konnte annehmen, sie würde sich damit begnügen, ihn zu verwunden. Sie wollte ihn töten, und sie würde ihn töten, und wenn sie ihn getötet hatte …


  »Dann ist sie erledigt, Willie«, sagte er schließlich. Seine Stimme war leise vor Trauer, und er trauerte nicht um Pavel Young. »Wenn sie ihn umbringt, beendet ihre Kugel nicht nur sein Leben, sondern auch ihre Karriere. Wir können sie nicht retten. Ich muß ihre Kommandoentbindung sogar selbst beantragen, wenn ich die Progressiven im Oberhaus nicht verlieren will.«


  »Das ist einfach nicht richtig, Allen.« Alexander kehrte der Skyline Landings den Rücken zu und stützte die Eilbogen auf das Geländer. »Hanington ist das Opfer. Es ist doch schließlich nicht ihre Schuld, daß sie auf andere Weise keine Gerechtigkeit erlangen kann.«


  »Ja, das weiß ich.« Cromarty hielt die Augen geschlossen. »Bei Gott, ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun – irgend etwas. Aber ich muß eine Regierung aufrechterhalten und einen Krieg führen.«


  »Weiß ich.« Alexander seufzte, dann lachte er leise, traurig und ohne die geringste Spur von Belustigung. »Sogar Hamish weiß das, Allen. Und auch Dame Honor ist sich im klaren, daß sie dir einfach keine andere Möglichkeit gelassen hat.«


  »Dadurch fühle ich mich nur noch mieser.« Der Herzog öffnete die Augen und wandte den Kopf, um Alexander in die Augen sehen zu können. Selbst in der Dunkelheit konnte der jüngere Mann die tiefe Besorgnis auf dem Gesicht Cromartys erkennen. »Verrate mir eins, Willie«, bat der Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore leise, »warum sollte irgend jemand, der nicht wahnsinnig ist, meinen Job haben wollen?«


  


  Lieutenant Commander Rafael Cardones sah auf, als der Brückenlift sich öffnete. Als Wachhabender Offizier beaufsichtigte er die Stammcrew, die an Bord eines Schiffes auf der Anschleppe in der Kommandozentrale Dienst verrichtete, und als die Kommandantin aus dem Lift trat, sprang er rasch auf. Einer der grün uniformierten Waffenträger folgte ihr, stellte sich dann aber ans Schott, nahm Rührt-Euch-Stellung ein und beobachtete seine Gutsherrin, die zum Kommandosessel im Zentrum der Brücke ging.


  Sie bewegte sich langsam, die Hände hatte sie hinter dem Rücken verschränkt, und ihr Gesichtsausdruck war gefaßt und ruhig. Rafael Cardones jedoch kannte sie viel zu gut. Die gleiche Gelassenheit hatte sie auf dem Gesicht getragen, als sie einer entmutigten, widerspenstigen Crew neues Leben eingehaucht hatte – und als sie einen beschädigten Schweren Kreuzer auf den Todeskurs vor die Breitseite eines Schlachtkreuzers führte. Nun war dieser Ausdruck wieder da, am Abend, bevor sie einem Mann, der sie haßte, mit einer Pistole in der Faust gegenübertrat. Cardones fragte sich, wie viele Jahre sie wohl gebraucht hatte, um diesen Ausdruck zu perfektionieren. Wie lang hatte sie benötigt, um zu lernen, ihre Furcht so gut zu kaschieren? Zu erlernen, ihrer Crew Selbstvertrauen einzuflößen, indem sie die eigene Sterblichkeit vor den Leuten verbarg? Und wie lange, wie viele Nächte voller Schmerz und Einsamkeit hatte es gedauert, bis die Kommandantin die Tatsache zu verbergen vermochte, daß sie für die Leute um sie fühlte – viel mehr empfand, als sie sich jemals gestatten durfte?


  Captain Harrington blieb neben dem Kommandosessel stehen. Mit einer Hand strich sie über die Displays und Anzeigetafeln, die in die Ruhepositionen eingefahren waren, wie eine Reiterin ihr geliebtes Pferd streicheln würde. Sie stand neben dem Kommandosessel und starrte in die Tiefen des visuellen Hauptdisplays, und nur ihre Hand bewegte sich, als wäre sie unabhängig vom Rest des Körpers. Cardones aber sah durch Captain Harringtons Maske hindurch den Schmerz in ihren Augen, und plötzlich begriff er.


  Sie nahm Abschied. Nicht nur von der Nike, sondern von der Navy. Unvermittelt erfüllte Cardones Furcht. Furcht um den Captain, aber auch um sich selber. Sie könnte morgen früh sterben, sagte er sich, doch da sprach nur die Stimme des Intellekts, denn sein Herz, seine Gefühle wußten es besser. Pavel Young konnte Captain Harrington nicht töten, allein die Idee war lachhaft.


  Aber wenn sie überlebte, wäre ihre Karriere vorüber. Man hatte ihr das zu häufig prophezeit, als daß sie daran zweifehl konnte, und sie war entschlossen, diesen Preis zu bezahlen. Aber wenn sie die Navy verlor, würde die Navy wiederum sie verlieren. Jemand anderes würde HMS Nike und die anderen Schiffe befehligen, die unter Captain Harringtons Kommando gefahren waren, aber niemand anderes konnte sie ersetzen – nicht all das, was sie gewesen war. Niemand vermochte das, und Rafael Cardones und Alistair McKeon, Andreas Venizelos, Eve Chandler und Tomas Ramirez, sie alle würden dadurch geschwächt. Jemand Besonderes, jemand Wundervolles würde aus ihren Leben verschwinden und sie alle ärmer zurücklassen, weil sie Honor Harrington gekannt und verloren hatten.


  Cardones schämte sich vor sich selbst. Er schämte sich, weil er an seine Bedürfnisse dachte, an das, was er von ihr brauchte, und trotzdem kam er nicht dagegen an. In ihm regte sich der Drang, sie anzubrüllen, sie zu verwünschen, weil sie die Menschen im Stich ließ, die auf sie angewiesen waren, und gleichzeitig wollte er weinen, weil er wußte, was es Captain Harrington kostete, all diese Menschen zurückzulassen. Zwischen seinen widersprüchlichen Gefühlen gefangen, unfähig zu sprechen und mit traurigen Augen stand er da. Plötzlich hob der Baumkater auf ihrer Schulter den Kopf und sah Cardones direkt an. Die aufgerichteten Ohren der ‘Katze zuckten, die grünen Augen glühten auf, und dann wandte auch die Kommandantin den Kopf.


  »Rafe«, sagte sie sehr leise.


  »Skipper.« Zweimal mußte er sich räuspern, bevor er dieses eine Wort hervorbrachte. Sie nickte ihm zu, dann schaute sie wieder nach unten und ließ ein letztes Mal die Hand über die Armstütze des Kommandosessels gleiten. Cardones spürte ihr brennendes Bedürfnis, sich nur noch einmal in den Sessel zu setzen, sich auf der Brücke umzusehen und zu wissen, daß all das ihr gehörte. Aber sie tat es nicht, sie stand nur daneben und blickte auf den Sitz hernieder. Ihre langen, kräftigen Finger strichen mit graziöser Behutsamkeit darüber, und Cardones hob eine Hand. Er hielt sie ihr hin, ohne zu wissen, was er damit ausdrücken wollte oder was er ihr sagen sollte. Da atmete sie tief durch und trat einen Schritt vom Sessel zurück. Sie wandte sich ihm zu, sah seine Hand, und er öffnete den Mund, aber sie schüttelte den Kopf. Eine winzige, kaum sichtbare Bewegung, und doch kristallisierte sich darin alles, was sie war. Das Kopfschütteln war das Kopfschütteln der Kommandantin, darin lag so viel Autorität, so absolut und unanfechtbar, daß es niemals notwendig sein würde, sie zu artikulieren. Und als Cardones dies begriff, wurde ihm plötzlich etwas klar, das er schon immer gewußt hatte, ohne sich dessen wirklich bewußt zu sein: Honor Harringtons Autorität rührte nicht von ihrem Dienstgrad; sie kam von dem, wer und was sie war, nicht davon, was die Navy aus ihr gemacht hatte. Vielleicht war das Ganze sogar noch ein wenig komplizierter: Vielleicht hatte die Navy sie zu dem gemacht, was sie bereits war, aber wenn er damit recht hatte, dann war sie schon lange zuvor mehr gewesen als die Summe ihrer Teile.


  Sie ist Honor Harrington, dachte Cardones. Nicht mehr und nicht weniger, und nichts und niemand kann ihr das je nehmen – ganz gleich, was noch geschieht.


  Er ließ die Hand sinken, und der Captain straffte sich zu voller Größe und nahm die Schultern zurück.


  »Weitermachen, Commander«, sagte sie leise.


  »Aye, aye, Ma’am.« Er sprach genauso leise, aber er nahm dabei Haltung an. Dann hob er die Hand an das Band seines Baretts zu einer Ehrenbezeugung, die Saganami Island stolz gemacht hätte.


  Schmerz und Traurigkeit glänzten in Captain Harringtons Augen, aber da war noch mehr. Ein abschätzendes Etwas, von dem Cardones hoffte, es möge sich um Anerkennung handeln – so als gäbe sie etwas in seine Obhut, an dem ihr mehr lag als an ihrem Leben.


  Dann nickte sie, wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort. Die Brücke von HMS Nike war plötzlich ein beengterer, einsamerer und unendlich ärmerer Ort als noch einen einzigen Augenblick zuvor.


  



   32


  Der Regen, der spät in der vergangenen Nacht zu fallen begonnen hatte, versiegte, als Pavel Youngs Bodenwagen durch das Tor in der weinumrankten Mauer fuhr. Er hörte das zwar undeutliche, aber unverwechselbare Knirschen von nassem Kies, als das Kontragrav-Gleitfeld erlosch und der Wagen den Boden berührte. Die letzten Silbertränen liefen auf zitternder Spur am Fenster hinunter. Innerlich verzehrte ihn hohler Schrecken.


  Der Chauffeur stieg aus und ging um den Wagen, um ihm die Tür aufzuhalten. Young trat in den böigen, feuchten Morgen hinaus. Ihm folgte sein Bruder Stefan, einen Pistolenkasten in den Händen und so schweigsam wie auf der ganzen Fahrt. Pavel Young fragte sich nicht zum erstenmal, was sein Bruder dachte.


  Er hätte gar nicht fähig sein dürfen, sich diese Frage zu stellen; in dieser schrecklichen, panikerfüllten Furcht hätte er sich überhaupt keine Fragen mehr stellen dürfen. Er konnte die Furcht schmecken wie Erbrochenes ganz unten in der Kehle. Sein Verstand hingegen folgte mit fieberhafter Klarheit wie besessen einem Dutzend verschiedener Gedankengänge auf einmal, als suchte er sich dadurch zu retten, daß er sich weigerte, an dem Moment teilzuhaben.


  Feuchte Kälte legte sich mit klammen Fingern auf seine Wangen, und niedrig am Himmel eilten dichte Wolken. Sie umschlossen die Türme von Landing jenseits der Mauern des Duellplatzes. Windstöße zerrten wie Hände an seiner Kleidung und den Bäumen, die die Innenseite der Mauern säumten. Er hörte, wie sie Äste und Blätter schüttelten und der Regen hinunterplätscherte, als seufzte und regte er sich in trauervollem Leben. Als die grau uniformierte Polizistin auf Pavel Young zutrat, zuckte dieser zusammen.


  »Guten Morgen, Mylord«, sagte sie. »Ich bin Sergeant MacClinton. Lieutenant Castellano dient heute morgen als Schiedsrichter und hat mich gebeten, Ihnen seinen Gruß zu übermitteln und Sie auf das Feld zu begleiten.«


  Der Earl von North Hollow nickte. Die Bewegung war ein hastiges, abgehacktes Zucken, aber seiner Stimme traute er erst recht nicht. MacClinton war eine schlanke, attraktive Frau von der Sorte, bei der er normalerweise darüber zu spekulieren begann, wie gut sie wohl im Bett sein mochte. Heute weckte sie in ihm nur das verzweifelte Verlangen, weiterzuleben; am liebsten hätte er sich an sie geklammert und gebettelt, sie möge diesen Alptraum vorübergehen und ihn ungeschoren davonkommen lassen.


  Er blickte ihr ins Gesicht, suchte nach … etwas, und alles, was er unter ihrer geschäftsmäßigen Maske aus Neutralität erkannte, bestand aus Verachtung, die von noch Schlimmerem überschattet wurde. MacClintons Augen sahen in die Ferne, sie wirkten so abwesend, als schaute sie einen Dahingeschiedenen an, der nur noch die schrecklichen Mechanismen des Sterbens über sich ergehen lassen mußte, damit sein Tod offiziell wurde.


  Schluckend wandte er eilig den Blick ab, dann folgte er ihr gegen seinen Willen über den regennassen Rasen. Der undurchlässige Boden quatschte und durchnäßte ihm die Schuhe. Eine Stimme in seinem verdammten sich überschlagenden Verstand flüsterte, er hätte lieber Stiefel als niedrige Schuhe anziehen sollen. Am liebsten hätte er seine Gedanken vor Wut über ihre unsägliche Banalität laut angeschrien. Von der Gewalt, mit der er die Zähne zusammenbiß, schmerzten ihm mittlerweile die Kiefer.


  Dann blieben sie stehen. Ein erstickender Klumpen aus Furcht verschloß ihm die Kehle, als er Honor Harrington von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  Sie sah ihn nicht einmal an. Auf irgendeine Weise war das noch furchteinflößender, als blanker Haß jemals hätte sein können. Sie stand neben Colonel Ramirez, und einige vom Wind aus ihrem kurzen Zopf losgerissene Haarsträhnen rahmten ihr markantes Gesicht ein. In ihrem Haar und auf ihrem Barett glitzerten Regentropfen, als wäre sie schon früher eingetroffen und hätte auf seine Ankunft gewartet. Keine Regung zeigte sich in ihren Zügen. Überhaupt keine. Von wo er stand, vermochte er nur ihr linkes Profil zu erkennen. Er betrachtete es wie betäubt, während Castellano den nutzlosen förmlichen Appell zur gütlichen Einigung herunterbetete und dann begann, die Pistolen zu überprüfen und auszuwählen. Ramirez und Stefan füllten auf sein Kommando die Magazine. Mit geschickten Fingern schnippten sie die Messingpatronen in die Magazine, und die Reglosigkeit – die konzentrierte, leere Ruhe – auf Harringtons Gesicht verspottete Youngs Furcht viel grausamer als das verächtlichste Grinsen es vermocht hätte. Ihr Selbstvertrauen umschloß sein Herz wie eine Faust, die mit stählernen Fingern zupackte. Wie Gift brannte in ihm die Panik.


  Sie würde ihn vernichten. In wenigen Augenblicken würde sie seine Zerstörung vollenden, und trotzdem wäre sein Tod nicht mehr als ein Schlußpunkt. Seine jahrzehntelangen Anstrengungen, Harrington zu strafen, sie zu brechen und klein zu machen, waren gescheitert. Mehr als gescheitert, denn sie hatte den Spieß umgedreht und bescherte ihm dieses schmachvolle, erniedrigende Ende nach den qualvollen Tagen, während denen er darauf gewartet hatte, daß die Axt fiel. Sie hatte ihm nicht lediglich Furcht eingeflößt; sie hatte ihm vielmehr bewußt gemacht, daß er Furcht empfand, und seinen schändlichen Schrecken allen offengelegt, ihn aber gezwungen, damit Nacht für Nacht zu leben und immer wieder wimmernd in schweißgetränkten Laken zu erwachen.


  Haß drängte einen Teil der Furcht zurück, aber es war ein zweifelhafter Segen. Die Lähmung, die ihn befallen hatte, ließ nun wieder nach, aber dadurch wurden die stroboskopartigen Panikanfälle nur schärfer, durch ihre Klarheit nur noch schrecklicher. Wie dicke, ölige Schlangen lief ihm der Schweiß in Strömen die Stirn hinab, während die Luft gleichzeitig noch kälter erschien. Er nahm die Selbstladepistole entgegen, und sie wog in seiner rechten Hand so schwer, als bestünde sie aus Blei und nicht aus Stahl. Die Finger seiner linken Hand waren so taub, daß er das Magazin, das Stefan ihm reichte, beinahe fallengelassen hätte.


  »Laden Sie bitte, Lady Harrington.« North Hollow konnte die weit aufgerissenen Augen nicht von ihr abwenden, als Harrington das Fünf-Schuß-Magazin mit geschmeidiger Präzision in den Pistolengriff schob, mit einer derart graziösen Bewegung, daß sie choreographiert wirkte.


  »Laden Sie bitte, Lord North Hollow«, sagte Castellano, und Young nestelte ungeschickt an seiner Waffe. Das Magazin schien wie von eigenem Willen erfüllt sich wie ein Lebewesen zu winden, bevor er es endlich an Ort und Stelle hatte. Gedemütigt errötete er, als Castellano geduldig wartete, daß er den einfachen Handgriff erledigte. Er sah, wie Ramirez Harrington an der Schulter berührte, sah die grimmige Zustimmung auf dessen Gesicht, bevor er sich abwandte. Alles hätte er in diesem Moment darum gegeben, den gleichen Trost, die gleiche, simple Berührung von seinem Bruder zu erfahren. Doch Stefan klappte lediglich den Pistolenkasten zu und trat mit kaltem Stolz zurück, einem Ausdruck, der Harrington verkündete, daß die Youngs, was immer hier geschah, mit ihr noch lange nicht fertig seien. In diesem Augenblick erhaschte Pavel Young einen flüchtigen, unvollständigen Eindruck der grundlegenden Hohlheit semer ganzen Familie – der Sinnlosigkeit, der Nichtigkeit, die sie durchdrang, der Arroganz, die nun Stefan davon abhielt, auch nur zu erwägen, ob eine letzte körperliche Berührung von Wert sein könnte.


  Dieser Einblick war jedoch sehr kurzlebiger Natur, denn sie wurde durch ein erneutes Aufwallen von Youngs Furcht hinweggeschwemmt, bevor er wirklich begriff, und doch reichte sie aus, um ihn neuen Haß auf die Frau empfinden zu lassen, die ihm diese Selbsterkenntnis beschert hatte. Als wäre sein eigener Verstand bemüht, ihm noch eine letzte, brennende Demütigung beizubringen – das Wissen, daß Harrington selbst dann gewonnen hätte, wenn es ihm durch ein Wunder gelang, sie zu töten. Anders als er hatte sie etwas erreicht und ließ etwas zurück, weswegen sich Menschen mit Respekt an sie erinnern würden – er hatte nichts vollbracht, und das einzige, was von ihm bliebe, war eine verachtungsvolle Erinnerung, der sogar völliges Vergessen noch vorzuziehen war.


  »Nehmen Sie bitte Ihre Positionen ein«, sagte Castellano. Young drehte sich um und kehrte Harrington den Rücken zu. Trotzdem durchschnitt ihre Gegenwart den eisigen Wind, strahlte eine Wärme auf sein Rückgrat, die er nicht fühlte, sondern spürte, und wieder und wieder mußte er schlucken, um verzweifelt gegen seine aufkommende Übelkeit anzukämpfen. Und der Schiedsrichter sprach langsam:


  »Sie haben sich entschlossen, einander nach dem Dreyfus-Protokoll gegenüberzutreten. Sobald ich ›Los‹ befehle, werden Sie dreißig Schritte gehen. Sobald ich ›Halt‹ befehle, werden Sie auf der Stelle stehenbleiben und auf meinen nächsten Befehl warten. Auf meinen Befehl: ›Umdrehen‹ drehen Sie sich um, und jeder von Ihnen gibt einen und nur einen Schuß ab. Wenn keiner von beiden trifft, werden Sie beide die Waffen senken und auf der Stelle stehen, bis ich beide Parteien gefragt habe, ob der Ehre Genüge getan sei. Wenn beide Antworten negativ ausfallen, werden Sie auf meinen Befehl: ›Vortreten‹ zwei Schritte aufeinander zugehen. Dann werden Sie stehenbleiben und warten, bis ich befehle ›Feuer‹, woraufhin Sie beide einen und nur einen Schuß abgeben. Diese Prozedur wird wiederholt, bis wenigstens eine Partei erklärt, der Ehre sei Genüge getan, bis einer von Ihnen verwundet ist oder bis Ihre Magazine leer sind. Haben Sie das verstanden, Lord North Hollow?«


  »Ich …« Er räusperte sich und wandte alle Willenskraft auf, um seine Stimme fester klingen zu lassen. »Ich habe verstanden«, sagte er klarer, und Castellano nickte.


  »Lady Harrington?«


  »Verstanden.« Sie sprach das einzelne Wort mit leiser, aber deutlich vernehmbarer Stimme, der jeder Anklang von Panik wie bei Young fehlte, und dieser kämpfte gegen den Drang, sich den Schweiß aus den Augen zu wischen.


  »Bitte spannen Sie«, forderte Castellano auf, und als hinter North Hollow unverzüglich ein scharfes, metallisches Klicken antwortete, zuckte der Earl zusammen. Der Verschluß seiner eigenen Pistole rutschte ihm aus den schweißfeuchten Fingern. Er mußte zweimal ansetzen, bis es ihm gelang, eine Patrone in die Kammer zu laden, und auf seinen Wangen leuchtete stumpfes Scharlachrot, als er die Waffe wieder senkte.


  »Los«, befahl Castellano. North Hollow schloß die Augen, bemühte sich, aufrecht zu gehen, und machte den ersten Schritt. Tief in ihm grollte die Furcht.


  Ein Schuß. Mehr mußte er nicht überstehen, dann konnte er erklären, der ›Ehre‹ sei Genüge getan, und würde entkommen. Nur ein einziger Schuß auf ganzen sechzig Schritt; auf diese Entfernung mußte sie einfach danebenschießen!


  Noch ein Schritt mit kalten Füßen in durchtränkten Schuhen, darunter quatschender, erdig riechender Soden; Wind, der durch sein schweißgetränktes Haar strich. Die Erinnerung an jede fürchterliche Einzelheit von Denver Summervales Tod trat ihm vor Augen.


  Ein dritter Schritt, und er sah, wie der erste Treffer Summervale zurückwarf; er sah die Leichtigkeit, mit der Harrington eine Kugel nach der anderen in den Duellanten hineinpumpte, sah mit dem letzten Treffer dessen Kopf zerbersten, und Furcht raubte ihm den Atem. Sie würde nicht verfehlen. Nicht auf sechzig Schritt, und auch nicht auf sechshundert. Sie war ein Dämon, ein Monstrum mit nur einem einzigen Daseinszweck: ihn zu vernichten. Und sie würde – konnte – nicht versagen.


  Ein vierter Schritt. Young spürte, wie er Schlagseite bekam, weil die Pistole in seiner Hand ihm Herz und Seele schwer machte. Er blinzelte verzweifelt, um den Nebelschleier zu vertreiben, der ihm über den Augen lag, und rang nach Luft.


  Fünf Schritt. Sechs. Ein siebter, und mit jedem von ihnen wuchs Youngs Furcht, überschwemmte die Klarheit seiner sich überschlagenden Gedanken, zermalmte ihn wie mit stählernen Zwingen. Er vernahm ein leises, unaufhörliches Gewimmer und begriff endlich, das er selbst es ausstieß – und da zerbrach in ihm etwas.


  


  Honor konnte ihn hinter sich spüren. Er bewegte sich von ihr fort, und sie hielt die Augen auf den Horizont gerichtet. Wieder einmal waren die Reporter in Kompaniestärke angetreten und kauerten sich gegen den feucht-kalten Wind zusammen hinter Kameras und Mikrofonen, aber sie schenkte ihnen keine Beachtung. Sie konzentrierte sich stärker als je zuvor, selbst als sie gegen Summervale antrat, hatte sie sich nicht so stark konzentriert. Sie hatte nur einen Schuß, und dieser Schuß mußte perfekt sein. Kein Schießen aus der Hüfte, keine übereilte Hast. Eine konzentrierte, balancierte Wendung – Vorsicht auf dem feuchten, schlüpfrigen Gras. Sich seinem Schuß stellen – ihn herausfordern, seinen Schuß auf sie übereilt abzufeuern, dann genau auf ihn zielen. Ihn im Visier halten. Nicht verkrampfen, ausatmen. Arm ruhig halten, den Zeigefinger bis zum Druckpunkt zurückziehen und gleichmäßig weiter durchkrümmen, durchkrümmen, bis …


  »Deckung!«


  Zu diesem Zeitpunkt konnte nur eine einzige Stimme dieses Wort gerufen haben, und nur aus einem einzigen Grund. Es wurde mit der gleichen harten, unerschütterlichen Autorität ausgerufen, die sie einmal bereits vernommen hatte, und es drang wie ein Blitzschlag in ihr Hirn; man konnte dem Befehl nichts entgegensetzen, hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Honor dachte nicht nach. Auch wurde ihr erst später, als alles vorüber war, bewußt, daß sie die Stimme gehört und erkannt hatte. Jetzt bewegte sie sich einfach, warf sich flach auf den Boden und rollte sich nach rechts, bevor der erste Widerhall sie erreichte.


  Schmerz. Furchtbare Qual in ihrer linken Schulter; gleichzeitig explodierte hinter ihr etwas. Scharlachrot, das vor ihr ins Gras spritzte und die feuchten Halme mit Rubinen besetzte. Noch eine Explosion, und etwas schoß kreischend an ihr vorbei. Eine weitere, dann landete sie in einem erneuten Crescendo des Schmerzes auf dem Boden, während hinter ihr eine vierte und eine fünfte Detonation bellte. Nun rollte sie auf die linke Seite und mußte sich einen Schrei verbeißen, denn weißglühender Schmerz durchzuckte ihre Schulter, als sie damit das Gras berührte. Nur die Reaktionen, die sie in fünfunddreißig T-Jahren Kampfsport erlangt hatte, brachten sie dazu, sich in dem schlammigen, blutüberströmten Gras auf die Knie aufzurichten.


  Weniger als zwanzig Meter von ihr entfernt stand Pavel Young. In einer Wolke aus Pulverrauch zitterte seine Waffenhand. Aus Honors zerschmetterter Schulter quoll pulsierend das Blut, Knochensplitter glänzten schneeweiß in der Wunde. Ihr linker Arm war ein totes, unbewegliches Gewicht, in dem alle Schmerzen der Hölle tobten. Ihre Gedanken waren so klar wie gefrorener Kristall. Aus dem Augenwinkel sah sie Castellano, der mit wutverzerrtem Gesicht den Pulser in Anschlag brachte. Für Youngs Tat konnte es nur eine Strafe geben, und die Waffe des Schiedsrichters schwenkte auf ihr Ziel ein. Nur der Schock über den unglaublichen Bruch jeder Verhaltensregel hatte Castellano für einen Sekundenbruchteil gebremst – und er bewegte sich so langsam. Alle bewegten sich so langsam wie Traumgestalten. Plötzlich hatte Honor die eigene Hand erhoben und mit der Pistole gezielt.


  Young starrte sie mit aufgerissenen Augen an, aus denen der Wahnsinn funkelte. Noch immer hielt er die leergeschossene Waffe in der Hand. Honors Pistole ruckte in ihrer Hand, und eine scharlachrote Rose erblühte auf Youngs Brust. Honor fing den Rückstoß ab, brachte die Waffe wieder in Anschlag, schoß wieder. Und noch einmal. Dann erst begann Castellanos Pulser zu jaulen. Der Bolzenfeuerstoß riß Pavel Youngs Körper auf, und Blut und zerfetztes Gewebe spritzten umher. Aber da war er schon tot. Drei Zehn-Millimeter-Geschosse staken so nahe beieinander, daß ein Kleinkind die Einschüsse mit der Hand hätte bedecken können, dort in seiner Brust, wo sich einmal sein Herz befunden hatte.


  



   Epilog


  In der Kommandantenkajüte von HMS Nike stand Honor Harrington und sah zu, wie MacGuiness das Lebenserhaltungsmodul Nimitz’ von der Schottwand abmontierte. Zum größten Teil waren Honors persönliche Besitztümer bereits fortgebracht worden. Armsman Candless ging mit einer verschlossenen Reisetasche, in der sich ihre letzten Uniformen befanden, an ihr vorbei. Draußen vor der Kabinenluke standen Andrew LaFollet und Simon Mattingly. Von der Couchlehne bliekte Nimitz sie leise an. Honor sah zu dem Baumkater hinab und versuchte zu lächeln. Mit der Spitze des Zeigefingers streichelte sie ihn zwischen den Ohren. Er sah zu ihr hoch und erhob sich auf der Sofalehne zu voller Größe. Mit einer Echthand griff er nach ihrer Uniformjacke, um sich Halt zu verschaffen, mit der anderen strich er ihr zärtlich über die Wange. Honor spürte seine Besorgnis, aber diesmal vermochte sie einfach nicht mit der Versicherung zu antworten, alles sei in Ordnung.


  Nicht zum ersten Mal versuchte sie ihren ruhiggestellten linken Arm zu bewegen und zuckte zusammen, als stechender Schmerz sie für ihre Vergeßlichkeit strafte. Sie hatte Glück gehabt, auch wenn es schwierig gewesen war, Nimitz davon zu überzeugen … Er hatte von der Verletzung in dem Augenblick gewußt, in dem Honor wieder an Bord gekommen war, und fast die Schottür des Lazaretts zerfetzt. Dann hatte er sich angespannt und nervös gleich außerhalb des Sterilfeldes, in dem Fritz Montaya ihre Schulter zu reparieren versuchte, niedergehockt und so laut geschnurrt, als wolle er bersten. Fritz hatte nicht alle Originalteile wiederverwerten können; die Kugel hatte Honors linkes Schulterblatt zerfetzt, war dann aufwärts weitergedrungen und an der Oberseite der Schulter ausgetreten, hatte dabei das Gelenk zerstört und die Schlagader nur knapp verfehlt. Schnellheilung konnte einiges vollbringen, aber Fritz war gezwungen gewesen, die Gelenkgrube wieder neu aufzubauen, damit die Therapie eine solide Grundlage fand. Während er arbeitete, hatte Mißbilligung sein Gesicht verzerrt.


  Aber Honor bereitete ihre Schulter keine Sorgen. Aus schmerzhafter, persönlicher Erfahrung wußte sie, welch gute Arbeit Fritz Montaya verrichtete, und so ausgedehnt der Eingriff auch war, handelte es sich doch um Routine. Andere Wunden konnte kein Arzt heilen. Honor biß sich auf die Lippe, um einen Schmerz zu unterdrücken, der nicht aus ihrem Körper kam: Gerade rückte sie das einfache schwarze Barett auf der Schreibtischplatte zurecht und stellte sich der brutalen Amputation ihrer Zukunft.


  Was sie getan hatte, das bereute sie nicht – das konnte sie nicht. Sie hatte gewußt, welchen Preis es sie kosten würde, und geglaubt, es sei den Preis wert; das fand sie auch jetzt noch. Nur der Schmerz – der Schmerz war viel schlimmer, als sie es vorher für möglich gehalten hatte.


  Daß man sie vom Oberhaus ausgeschlossen hatte, berührte sie ebensowenig wie die Berichte einiger Newsdienste, die sie für die Brutalität verdammten, mit der sie einen Wehrlosen niedergeschossen hatte. Pavel Youngs Leben war schon in dem Augenblick verwirkt, in dem er sich zu ihr umdrehte. In den Augen des Gesetzes spielte es keine Rolle, ob Lieutenant Castellanos oder ihre Schüsse das Urteil an ihm vollstreckt hatten, aber für sie war es sehr wichtig.


  Sie hatte erwartet, sie würde über Youngs Tod Freude verspüren, aber so war es nicht. Sie empfand kalte, gnadenlose Genugtuung – das Gefühl, der Gerechtigkeit sei Genüge getan, das grimmige Gefühl der Zufriedenheit, weil es durch ihre Hand geschehen war, und eins der Angemessenheit über Youngs schäbiges, würdeloses Ende. Honor hatte es tun, hatte ein Ungleichgewicht korrigieren müssen – doch Freude konnte sie darüber nicht empfinden. Nun erstreckte sich vor ihr die öde Leere ihrer Zukunft. In gewisser Hinsicht hatte Young noch triumphiert. Er hatte ihr Paul genommen, und sie hatte seinetwegen die Karriere geopfert, die sie sich dreißig Jahre lang aufgebaut hatte; um Young zu vernichten, hatte Honor sich darum gebracht, im Dienste der Königin zu tun, wozu sie geboren war. Sie seufzte, als MacGuiness den letzten Anschluß löste und zwei Matrosen das Lebenserhaltungsmodul zwischen sich in einem Kontragravgeschirr aufhoben. Vorsichtig schafften sie es durch die Luke in den Gang. LaFollet trat in die Kabine und sah Honor an, während die Matrosen das Modul zum Lift trugen. »Sind Sie fertig, Mylady?« fragte der Mann, der ihr zweimal das Leben gerettet hatte, und sie nickte.


  »Mac?« fragte sie leise.


  »Jawohl, Ma’am.« MacGuiness breitete die Arme aus, und Nimitz hüpfte hinein. Er kletterte auf das Schulterpolster, das der Steward trug und das Honor ihm nicht bieten konnte, bevor ihre Wunde verheilt war. MacGuiness war gebürtiger Manticoraner, und für jemanden, der auf der Hauptwelt des Königreichs aufgewachsen war, bedeutete das Gewicht einer ‘Katz eine schwere Bürde. MacGuiness aber hielt sich mit seltsamem Stolz aufrecht. Er hob die Hand zu Nimitz, und der Baumkater strich mit dem Kopf gegen die Handfläche, als wäre es Honors, dann setzte er sich aufrecht und bewegungslos hin und hielt die Augen auf sie gerichtet.


  Sie sah ihn einen Augenblick lang an, dann nahm sie das schwarze Barett von dem Schreibtisch, der einmal ihr gehört hatte. Sie setzte es sich auf, stellte sich vor den Spiegel und rückte es mit einer Hand zurecht. Damit akzeptierte sie den Verlust des weißen Baretts, das nur die Sternenschiffkommandanten trugen. Schließlich war sie mit dem Sitz der Kopfbedeckung zufrieden – sie war entschlossen, wenigstens mit perfektem Äußeren ins Exil zu gehen –, und wandte sich den anderen wieder zu.


  »Gehen Sie voran, Andrew«, bat sie LaFollet, und der Major trat durch die Luke und in den Gang; dort blieb er stehen. Erstaunt straffte er den Rücken und nahm Haltung an, als ein breitschultriger Mann, der noch einen Zentimeter größer war als Honor, in der Uniform eines Admirals der RMN um die Gangecke bog.


  »Dame Honor«, begrüßte Hamish Alexander sie leise.


  »Admiral.« Honor brannten die Augen, und sie biß sich auf die Lippe. Wie sehr hatte sie gehofft, diese Begegnung möge ihr erspart bleiben. Sie hatte sogar zwei Comanrufe von White Haven nicht entgegengenommen und nicht beantwortet, hatte sich dabei ihrer Feigheit geschämt, war aber auch nicht in der Lage gewesen, dem Mann ins Gesicht zu sehen, der versucht hatte, ihre Karriere vor ihr selbst zu schützen. Ihre Gefühle waren zu unreflektiert, zu zwiespältig, und die Erinnerung an seinen Zorn noch immer zu schmerzlich. Erst in den letzten Wochen war ihr zu Bewußtsein gekommen, welch tiefes Interesse er an ihrer Laufbahn gehegt haben mußte, und der Gedanke, er könnte der Meinung sein, sie hätte sich seiner Hilfe unwürdig erwiesen, indem sie sich die Karriere ruinierte, war zu viel, um es zu allem anderen noch ertragen zu können.


  »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Dame Honor?« fragte er leise, und sie mußte sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, als ihr der bittende Unterton in seiner Stimme bewußt wurde. Am liebsten hätte sie sein Ansinnen abgelehnt und behauptet, sie habe keine Zeit. Sie öffnete den Mund dazu, dann hielt sie inne. Er mußte wissen, daß sie seine Anrufe ignoriert hatte, trotzdem war er persönlich zu ihr gekommen. Ganz gleich, wie sehr er sie verachtete, sie schuldete ihm wenigstens die Höflichkeit, ihn anzuhören.


  »Selbstverständlich, Mylord.« Ihre Stimme klang lahm durch ihr Bemühen, sich darin keine Gefühlsregung anmerken zu lassen. Honor nickte ihren Gefolgsleuten zu. »Warten Sie bitte im Gang auf mich.«


  MacGuiness nickte, und er und LaFollet stellten sich außen neben die Luke. Sie schloß sich leise hinter White Haven. Honor wandte sich dem Admiral zu und wußte, daß ihr Gesicht zu einer Maske erstarrt war. White Haven sah in der ausgeräumten Kabine umher. Etwas Unbeholfenes war an ihm, er strahlte ein eigenartiges Ungleichgewicht aus. Er räusperte sich.


  »Haben Sie sich schon entschieden, wohin Sie gehen?« fragte er schließlich.


  »Zurück nach Grayson.« Sie zuckte mit der gesunden Schulter; mit den Fingern der rechten Hand strich sie über die Captainsuniform, die sie trug. Das war nach wie vor ihr Recht, so wie sie auch MacGuiness mitnehmen durfte, den sie allerdings zurückgelassen hätte, wäre er mit dieser Bitte an sie herangetreten. Trotz des Skandals hatte man sie nicht unehrenhaft entlassen können; man konnte nicht mehr tun, als ihr einen Brief zu schreiben, in dem man ihr ›bedauernd mitteilen mußte‹, daß Ihre Lordschaften sich im Augenblick außerstande sähen, ein Kommando für sie zu finden. Sie war auf den Boden gesetzt, bezog nur Halbsold, und ein Teil in ihr fragte, warum sie der Pein nicht dadurch ein Ende gemacht habe, daß sie den Dienst quittierte.


  »Grayson«, murmelte White Haven. »Das ist gut. Sie müssen eine Weile fort, ein wenig Abstand gewinnen, die richtige Perspektive finden.«


  »Ich gehe nach Grayson, weil ich dort wenigstens noch etwas Nützliches tun kann, Mylord, nicht, um ›Perspektive‹ zu gewinnen.« Honor hörte die Verbitterung in ihrer eigenen Stimme, und diesmal konnte sie sie einfach nicht zurückhalten. Schließlich wandte White Haven sich ihr wieder zu, und sie sah ihn an, wie er schlank und hochgewachsen, unnachgiebig und trotzdem seltsam verwundbar in der stillen Kabine stand, die ihr gehört hatte.


  »Sie hatten recht, Mylord«, fuhr sie mit rauher Stimme fort. »Sie haben mir prophezeit, was geschehen würde. Ich …« Sie schluckte und wandte den Blick ab, zwang sich jedoch, weiterzusprechen. »Ich weiß, daß ich Sie enttäuscht habe, Sir. Und das … bedaure ich. Ich bereue nicht, was ich getan habe, oder warum – nur, daß ich Sie enttäuscht habe.«


  »Das sollten Sie nicht«, entgegnete er leise, und erstaunt richtete sie ruckartig wieder den Blick auf ihn. »Dame Honor, kennen Sie eigentlich den wahren Grund, warum ich so wütend auf Sie war, als Sie meinen rechtswidrigen Befehl zurückwiesen?« fragte er nach einer Weile.


  »Weil Sie wußten, wie es kommen mußte. Daß ich mir die Karriere ruinieren würde«, sagte sie trotz des Kloßes in ihrer Kehle.


  »Unfug!« schnaubte White Haven. Honor zuckte überrascht zusammen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Der Admiral sah den Schmerz in ihren Augen und faßte nach ihr. »Was ist?« wollte er sehr sanft wissen. Honor zuckte mit dem Kopf und holte tief Luft.


  »Das sagte der Admiral – Admiral Courvosier – immer zu mir, wenn ich ihm eine falsche Antwort gab, Sir«, antwortete sie leise.


  »Tatsächlich?« White Haven grinste schief, und diesmal berührte er sie, legte ihr die Hand auf die gesunde Schulter. »Das sollte mich nicht überraschen. Schließlich hat er das auch zu mir immer gesagt.« Der Druck seines Griffes ließ nach. »Er war ein guter Mann, Honor. Ein guter Lehrer und ein noch besserer Freund, und er hatte immer das Auge. Er erkannte die Stars, wenn er sie sah, und ich glaube«, damit sah er ihr direkt in die Augen, »daß er nun noch stolzer auf Sie wäre als sonst.«


  »Stolz, Sir?« Nun brach ihr die Stimme, und sie blinzelte, um die Tränen zu vertreiben.


  »Stolz«, bekräftigte White Haven. »Honor, ich war nur deswegen so wütend auf Sie, weil Sie mich das allererste Prinzip des Kommandierens vergessen ließen: Gib niemals einen Befehl, von dem du weißt, daß er nicht befolgt wird. Der Umstand, daß der Befehl zudem rechtswidrig war, hat meine Wut nur noch vergrößert, und an Ihnen hab’ ich’s ausgelassen. Deswegen bin ich hierhergekommen – um Ihnen das zu sagen … und um mich zu entschuldigen.«


  »Zu entschuldigen?« Sie starrte ihn durch den Tränenschleier an und begriff kaum seine Worte.


  White Haven nickte. »Sie haben das Richtige getan, Honor Harrington«, sagte er leise. »Dafür macht man Ihnen jetzt die Hölle heiß, aber es war das einzige, was Sie tun konnten, wenn Sie sich selbst treu bleiben wollten, und das sollten Sie, weil Sie nicht nur mir sehr gut gefallen, Captain. Daran dürfen Sie niemals zweifeln. Lassen Sie sich von den Hyänen, die nach Ihren Fersen schnappen, niemals vom Gegenteil überzeugen.«


  »Wollen Sie mich aufmuntern, nachdem das Kind nun einmal in den Brunnen gefallen ist, Sir?« Erschrocken bemerkte Honor den feindseligen Unterton in ihrer Stimme und hob halb entschuldigend die rechte Hand. White Haven tat es mit einem Kopfschütteln ab.


  »Will ich nicht. Sie sind jetzt auf Halbsold. Na, und damit sind Sie weder die einzige noch die erste. Ich selbst bin mehr als einmal auf Halbsold gewesen, weil ich getan habe, was ich für richtig hielt, aber kein einziges Mal aus solch einem guten Grund wie Sie jetzt. Dieser Krieg ist noch lange nicht zu Ende, Captain. Der Widerstand der Havies konsolidiert sich bereits, und sie haben noch immer den Tonnagenvorteil. Wir werden tiefer vordringen, bevor sie uns aufhalten, aber irgendwann geraten wir in eine Pattsituation, und dann sucht jeder nach neuen Vorteilen. Ich glaube, wir werden schon eine Möglichkeit finden, aber bis dahin braucht es noch Zeit. Raoul sagte mir einmal in einer ähnlichen Situation: ›Auch das geht vorbei.‹ Wir brauchen Sie, Captain. Ich weiß das, die Admiralität weiß das, Ihre Majestät weiß das, und eines Tages wird sich auch das Königreich daran erinnern.« Honors Mund bebte, denn einerseits wollte sie ihm glauben, andererseits fürchtete sie sich vor noch mehr Schmerz, wenn sie sich dies gestattete, und wieder drückte White Haven ihr die Schulter.


  »Gehen Sie nach Grayson, Honor. Schlucken Sie Ihre bittere Pille. Sie haben sie nicht verdient, aber keiner hat je gesagt, das Leben wäre fair. Der Skandal gerät irgendwann in Vergessenheit, aber die Navy wird wissen, daß sie Sie braucht, und schließlich muß auch das Oberhaus es begreifen. Dann kommen Sie wieder nach Hause, Lady Harrington, und werden wieder ein Kommandodeck unter den Füßen haben.«


  »Sie sagen nicht einfach nur … Ich meine, es ist Ihnen ernst damit, Sir?« Sie starrte ihm in die Augen und bettelte mit Blicken um Aufrichtigkeit. White Haven nickte.


  »Selbstverständlich. Es wird seine Zeit dauern, aber irgendwann wird es so weit sein. Und dann werde ich Sie unter meiner Flagge willkommen heißen, egal wo, egal für welchen Auftrag.« Bei jedem Satz schüttelte er sie einmal leicht, und sie spürte, daß sich ihr bebender Mund beruhigte. Ein Lächeln breitete sich darauf aus – ein schüchternes, zerbrechliches Lächeln, ihr erstes seit Pavel Youngs Tod –, und White Haven nickte. Dann ließ er sie los und trat, das Lächeln erwidernd, zurück.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Honor leise.


  »Danken Sie mir nicht, Dame Honor. Gehen Sie einfach raus und verpassen Sie jedem Bastard, der Sie schräg anguckt, ein blaues Auge, haben Sie mich gehört?«


  »Aye, aye, Sir.« Sie blinzelte, um ihren Blick zu klären, nickte dem Admiral zu und drehte sich zur Luke. Dann sah Hamish Alexander Dame Honor Harrington nach, wie sie zwischen Andrew LaFollet und James MacGuiness zum Lift ging. Sie ging mit erhobenem Haupt.


  


  ENDE


  


  Honor Harrington kehrt zurück in dem Roman:


  ›Im Exil‹.
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